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Einleitung. 
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Vor dreihundert Jahren war die Welt noch nicht ſo 
ſchreibluſtig als gegenwärtig, der Briefwechſel ſchon durch 
den Mangel eines geordneten Poſtweſens erſchwert. Nur die 
Fürſten führten, da ſtehende Geſandtſchaften noch nicht üblich 
waren, eine lebhaftere unmittelbare Correſpondenz unter⸗ 
einander, als es jetzt unter hohen Herren vorzukommen pflegt. 
Sie theilten ſich darin, neben ihren häuslichen Angelegen— 
heiten, auch politiſche Nachrichten mit. Ausführliche und 
eingehende Correſpondenzen der Fürſtinnen aber waren ſel— 
tener. Daneben mögen wohl auch im Laufe der Jahrhunderte 
viele Briefe von der Hand fürftlicher Frauen verloren ge- 
gangen fein, da man ihren Mittheilungen weniger Beachtung 
ſchenkte und mweniger hiſtoriſchen Werth beilegte, al3 denen 
der Fürften ſelbſt. Wenn auch nicht gerade für die Welt- 
geihichte, doch für die Eulturgef&hichte müſſen wir es aber be- 
Klagen, daß ung nicht mehr Frauencorrefpondenzen vorliegen. 
In der Weltgefchichte find es die Haupt- und Staatsactionen 
und einzelne hervorragende Perfönlichkeiten, um welche die 
Ereigniſſe fich gruppiren, welche den Forjcher befchäftigen und 
über welche er in den Acten der Archive Auskunft findet. 
Bei der Culturgeſchichte aber, welche nicht in abgeichlofjenen, 
zufammenhängenden, hiftorifchen Quellen enthalten ift, müſſen 
wir aus zerftreuten Kleinen Notizen mofaifartig ein Ganzes 
zuſammen zu ftellen fuchen; wir brauchen zahllofe, an fich oft 
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unerheblich eriheinende Einzelheiten, wenn wir ung deutlich 
vergegenmwärtigen wollen, iwie unfere Altvordern gelebt haben, 
welche Richtungen ihre geiftigen Regungen und Beftrebungen 
verfolgten, wie ihre Snduftrie, der Stand der Geiverbe, ihre 
häuslichen Einrichtungen beichaffen geweſen. Die Cultur— 
geſchichte jo uns über alles diefes belehren bis in das 
geringfte Detail, bis in die Specialitäten der Toilettenge- 
heimniſſe, der Speifezettel und Weinfarten. Wir fommen 
alſo hier wejentlich auch auf wirtbichaftliche Angelegenheiten, 
die zunächſt dem Beruf und Bereich der Frauen angehören 
und über die wir in ihren vertraulichen brieflichen Mitthei- 
lungen, die ung mitten in das Leben hineinführen, vorzugs— 
mweije Auskunft zu erwarten haben. Eine ſolche Duelle von 
feltener Reichhaltigfeit bewahrt das Haupt-Staatsardiv zu 
Dresden in den Correipondenzen der Gemahlin des Chur: 
fürften Auguft von Sachſen, der edlen Anna. Mutter 
Anna, jo nannte man fie nit nur bei ihren Lebzeiten, ſon— 
dern fo nennt fie noch jeßt die danfbare Nachwelt. In der 
That, wir müßten Fein fchöneres Beiwort für eine Fürftin, 
fein rühmlicheres Zeugniß für fie, als wenn der Volksmund 
in feiner Unparteilichfeit fie noch nach Jahrhunderten damit 
ehrt, ein lautereres, aufrichtigere3 und ehrenderes Zeichen der 
Anerkennung, al3 prächtige Denkmäler von Erz und Stein! 
Unter den vielen edlen Frauengeftalten, denen wir auf dent 
Throne Sachſens begegnen, iſt Anna eine der lieblichiten, 
anmutbigften und intereflantejten Erjheinungen. Vermählt 
einem der mächtigften und geiltig bedeutenditen Fürften 
Deutichlands, theilnehmend an feiner Machtitellung, be: 
Ichränfte fih ihre Wirkſamkeit nicht auf den äußerlich be- 
grenzten Beruf der Frauen, war ihr auch im öffentlichen 
Leben eine hervorragende Rolle zugetheilt, die vielfach eingreift 
in die Gefchichte des Landes ſelbſt. Vorzugsweiſe aber find 
e3 die rein menfchlichen Seiten ihres Charakters, die, abge: 
fehen von ihren glänzenden Geifteseigenichaften, fie ung er: 
Scheinen laſſen al3 ein Bild von unwiderſtehlicher Anziehungs- 
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kraft. Wie fie aber überhaupt ein Mufter war in Ordnung 
und Genauigkeit, jo belegte fie diefe Eigenfhaften auch in 
ihren Correſpondenzen, die fie, dabei dem Beiſpiele ihres 
Gemahls folgend, forgfältig aufbewahrte. Sie füllen eine 
zahlreiche Reihe von Bänden, die zum Theil mit Inhalts— 
verzeichniffen verjehen find. Neben der Sammlung der an 
Anna gelangten Briefe (67 Foliobände) ift aber auch eine 
große Anzahl der von ihr jelbft ausgegangenen Schreiben im 
Eoncepte erhalten worden (22 Foliobände fogenannter Co— 
piale und ſehr viele einzelne Briefe), jo daß wir einen Reich— 
thum brieflicher vertraulicher Mittheilungen befiten, mie fie 
wohl in folder Zahl von feiner anderen Fürftin jener Zeit 
noch vorhanden find.* Dieje Briefichaften belegen zugleich, 
daß die befannte Neigung der Frauen zu Boftferipten ſchon 
vor Alters ſich geltend machte. Man jchrieb diefe aber 
häufig nicht unter den Brief, fondern legte befondere Eleine 
Bettelhen bei, deren wir eine große Zahl gefunden haben. 
Anna ſchließt auch ihre Briefe öfters mit den Worten „in 
Eil“, al3 Zeichen ihrer vielbeanſpruchten Thätigfeit. Ueber 
diefe erlangen wir aber auch umfaffende Auskunft, und es 
gewährt einen eigenthümlichen Reiz, wenn wir der jorglichen 
Gattin, Mutter und Hausfrau Umficht verfolgen fünnen im 
ehelichen, häuslichen und wirthichaftlicen Leben, wenn wir 
ihr nachgeben Fünnen in die Kinderjtube, in Küche und 
Keller, bis in die Prunfgemächer der churfürftliden Schlöffer. 
Man muß fie dabei lieb gewinnen, unjere Mutter Anna! 
Daneben werden wir natürlich auch vielfach auf die Perſon 


— —— 





* Wir haben in einem der Copialbände die Zahl der Briefe gezählt 
und fanden deren 525: dies als burchjchnittlih angenommen, wären 
demnach über 11000 Briefe von Anna felbjt vorhanden. In einem der 
Bände mit Briefen an Anna fanden wir deren 173. Der Gejammt- 
betrag der aus Anna’3 Correfpondenz noch erhaltenen Briefe mag fich 
daher wohl über 22000 belaufen, die der Verfaffer im Laufe der Jahre 
bei Ordnung und Revifion der Handfchreiben aus jener Zeit insgeſammt 
durchgefehen bat. 
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des Ehurfürften Auguft zurüdgeführt, wie denn feine Cor- 
reipondenzen — an Umfang viel größer und an allgemeinem 
hiftorifchen Intereſſe felbftverftanden viel reicher als die 
feiner Gemahlin — auch zahlreiche, auf die Letztere bezüg- 
liche Nachrichten und Mittheilungen enthalten, die von ung 
zu benugen waren, bei dem Verſuche, unſeren Lefern zu ver: 
gegenwärtigen, mas Anna war und was fie leiftete. Ueber—⸗ 
dies haben wir und auch geftattet, dem größeren Rahmen 
einzelne Schilderungen mit einzureihen, welche, wenn auch 
nicht ausschließlich auf Anna's Perſon bezüglich, doch geeignet 
ericheinen, Licht zu verbreiten über die damaligen Zuftände, 
das Hof- und Privatleben und Borkommniffe, bei welchen 
Anna zwar nicht unmittelbar betheiligt war, die fie aber 
indirect berührten. Wir werden dabei eingeführt in Zeiten, 
die für Sachſen insbefondere auch deshalb von hoher Wid- 
tigkeit find, weil unter Auguft3 umfichtiger Verwaltung 
Sachſen fih in geiftiger, fittlicher, jocialer und materieller 
Beziehung zu entwideln begann und die Keime eines höheren 
Gulturlebens emporfproßten, die allerdings der dreißigjährige 
Krieg wieder vernichten follte. 

Eine erheblihe Schwierigfeit bei Gemältigung und 
Sichtung des uns vorliegenden reichen Stoffes bot aber die 
Fülle deffelben. Wir haben uns davor zu hüten gefucht, 
ganz Unerhebliches aufzunehmen und doch durften wir mande 
anfcheinend minder wichtige Notiz nicht bei Seite liegen laſſen, 
weil fie in Verbindung mit anderen doch einen Werth ge- 
mwinnt. Sollten wir hierbei die richtige Mitte nicht immer 
getroffen haben, fo bitten wir, dies mit unferem Streben nad 
möglichſter Vollſtändigkeit zu entjchuldigen. Daß wir unfere 
Duellen in ihrer fernigen und naiven Sprachmweife in ber 
Regel wörtlich wiedergeben, wird hoffentlih den Beifall 
unferer Lefer finden. Nur die Drthographie haben ir zu⸗ 
meift der neuern Schreibweiſe angepaßt. 


Erſter Abſchnitt. 
Anna als Gattin und Mutter. 


Herzog Auguft von Sachſen, der Sohn Herzog Heinrich 
de3 Frommen und der Herzogin Katharina von Medlenburg, 
batte im Jahre 1540 Faum fein vierzehntes Lebensjahr er- 
reicht, al3 man, nach der Sitte der damaligen Zeit, bereits 
wegen jeiner dereinftigen Vermählung Verabredungen traf. 
Eine Eheberedung ward mit dem Churfürften Joachim IL 
von Brandenburg im Jahre 1540 geſchloſſen, nad) welcher 
Auguft3 Verlobung mit der damals erft dreijährigen Elifabeth 
Magdalene von Brandenburg (geb. 6. Novbr. 1537) einge- 
leitet ward; das eheliche Beilager jollte ftattfinden, wenn die 
Braut das jechszehnte Jahr erreicht, vorausgejeßt, daß beide 
vorläufig Verlobte „die Eheftiftung belieben und ratificiren 
würden”. Der Blan fam aber nicht zur Ausführung, viel- 
mehr war e3 das damals Deutſchland befreundete däniſche 
Königshaus, aus dem man für Herzog Auguft eine Gattin 
wählte. König Chriftian III. und feine Gemahlin Dorothea, 
Toter des Herzogs Magnus I. von Sachſen-Lauenburg, 
hatten ihre Tochter Anna in ächt deutjcher, einfacher Häus- 
lichkeit erzogen, früh des Kindes frommen Sinn gewedt, fie 
zu reger Thätigfeit angehalten. Der Bruder der Königin 
Dorothea, Herzog Franz von Lauenburg, war mit Augufts 
Schweſter Sibylla vermählt. Durch diefe Beziehung ward 
Augufts Befanntihaft mit Anna eingeleitet, die, am 25. No— 
vember 1532 geboren, im Jahre 1548 fechszehn Jahre alt, 
zu einer Blüthe von feltener Schönheit fich entwidelt hatte. 
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Reiches blondes Haar, edle milde Züge mit dem NAusdrude 
reiner felbitlofer Herzensgüte, blaue Augen, eine fchlanfe und 
doch füllreihe Geftalt, fo zeigen fie uns die Portraits, die fich 
von ihr erhalten haben.* Die Verlobung des jugendlichen 
Paares erfolgte am 11. März 1548 zu Coldingen, die Ber: 
mählung am 7. Detober 1548 zu Torgau. Die Beichreibung 
der Feſte und Feierlichkeiten, die dabei ftattfanden, übergehen 
wir als bereit3 in Druckſchriften mehrfach beiprochen.** Es 
war Anna in ihrer Ehe fein ganz leichtes Roos bejchieden, 
denn fie hatte fich in ihr ganz fremde Verhältniffe, weit von 
ihrem Vaterlande entfernt, zu fügen, und obwohl ihr Gatte 
mit berzlicher Liebe an ihr hing, mit wahrer, unverleßter 
Treue ihr ergeben war, jo braufte er doch leicht auf und 
ließ fi in der Hige des Zornes zu Worten und Handlungen 
hinreißen, die er, wenn er zur Befinnung gefommen, zu be- 
reuen hatte; jol er doch fogar die Hand gegen fie erhoben 
haben! Anna aber erfüllte die Pflichten einer treuen, lieben- 
den Gattin mit der vollen Hingebung ihres Herzens, die auch 
dann nicht nachließ, wenn fie unerfreulicher Härte begegnete. 
Ein Beitgenofje*** berichtet über ihr Berhalten gegen ihren 
Gemahl: „fie hatte gelernt, wenn er zürnte, ihn zu befänfti- 
gen, wenn er beleidigt mar, ihn zu verfühnen, wenn er ein 


* Im Königlichen Mufeum zu Dresden befinden fich zwei Portraits 

der Ehurfürftin. Ein Bruftbild von Lucas Cranach d. 3. (no. 1779) 
zeigt braune Augen, ein anderes in Lebensgröße von unbefannter Hand 
mit der Jahreszahl 1551 (no. 1793) zeigt blaue Augen. Diefe Farbe 
haben ihre Augen auch auf zwei Bildern, melche im Königl. biftorifchen 
Mufeum zu Dresden vorhanden find. Das eine, in Leberisgröße, mit 
ber Jahreszahl 1564, ift von Lucas Cranach d. J., das andere, ein Bruft- 
bild, ftelt Anna in ihren fpäteren Lebensjahren bar. Hiernach haben 
wir und für bie blaue Farbe der Augen entfcheiden müffen. Ihre Statue 
enthält das Morigmonument in Dresden. 

»v. Langenn, Morig, Herzog und Churfürft zu Sachſen, II. 143 f. 
Lindau, Gefchichte der Haupt- und Refidenzftabt Dresden, I. 493 f. 

** Leutinger orat. de vita et obitu ill. dom. Annae etc. Witeb. 
1586, p. 49. 
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Geſuch abgeichlagen, es von ihm zu erlangen, wenn bie 
Zeiten Geihäfte mit fih brachten, die ihn mit Sorgen be- 
Iuden, ihn zu erheitern, wenn er einmal gefehlt hatte, bis zur 
gelegenen Zeit zu ſchweigen und dann rechtzeitig ihn zu er- 
innern”. Aehnliche Zeugniffe von Zeitgenoffen finden fich 
mehrere,* wir wollen aber aus denfelben bier nur eines 
Vorgangs gedenken, der uns jo bezeichnend und rührend 
erfcheint, daß mir meinen, er könne nicht oft genug wieder: 
erzählt werden. Es handelte fih um das Schickſal eines 
vornehmen Mannes, der feindlich gegen Auguſt gewirkt hatte 
und Schließlich in deſſen Hände gefallen war. Die Gattin 
des Gefangenen hatte vergeblich verjucht, feine Begnadigung 
zu erlangen und wendete fich daher an den bei dem Ehur- 
fürften in großem Anjehen ftehenden Dr. Nic. Selneccer mit 
dem Gefuhe um jeine Fürbitte. Auch der Berfuh, den 
diefer machte, den Churfürften milder zu ſtimmen, ſchien er- 
folglos, Auguft ſagte in feinem Grimme: „wenn Sener ihn 
alfo hätte, jo würde er ihn längft am lichten Galgen haben 
hängen lafjen”. Als Selneccer hierauf entgegnete: „Ach 
Gnade geht für Recht, wenn Gott mit uns aljo wollte han- 
deln, wer wollte Gnade erlangen und felig werden”, da trat 
Anna ihrem Gemahl „mit ihrem Haupt unter den Bart“ 
und ſprach mit flehendem Blid und milder Stimme demüthig 
nur die zwei Worte „ah Herr!” Auguft war befiegt, er gab 
fofort den Befehl zur Freilaffung des Gefangenen.** Aber 
auch in dem Wort „Herr”, mit dem Anna ihren Gatten an- 
redete, fennzeichnet fi die Stellung, die fie ihm gegenüber 
ſich vorgezeichnet hatte; er war und blieb ihr der Gebieter, 
der Herr war in feinem Lande wie in feinem Haufe. Sie 


* ©. Stichart, Galerie der Sächſiſchen Fürftinnen, Leipzig. 1857, 
©. 271 f. 

Selneccer: eine chriftl, Leichenprebigt bei dem ac. Begengnis bes 
hriftl. fel. Abgangs des 20. Augufti. Leipzig 1586 Blatt 11 und in 
Sechs und vierzig Leichprebigten gehalten bei dem Begrebniffe ıc. Au- 
gufti ae. und ꝛc. Anna. Leipzig 1588, ©. 21. 
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überhob fi, wenn fie auch ihres Einfluffes auf ihn ſich wohl 
bewußt war, ihm gegenüber nie. Während Auguft fie in 
feinen Briefen an Andere wiederholt al3 „meine Frau“ be: 
zeichnet, nennt Anna dagegen ihn nie ohne das Wort „Herr“ 
beizufügen; in der Regel fchrieb fie: „unfer freundlicher berz- 
liebfter Herr und Gemahl“ oder „unfer berzlieber Herr“. 
Bor ihrem „Heren und Gemahl” wollte Anna auch Fein 
Geheimniß, ja nicht einmal den Schein eines ſolchen haben, 
nicht nur was in ihrem Herzen vorging, jollte er willen, er 
follte auch der Vertraute fein in Allem, was von Anderen an 
fie gelangte, jelbft ihre Mutter nicht ausgejchloffen. Dieje 
hatte einft „ihren Jungen” mit vertraulichen Briefen an 
Anna abgejendet; der Bote traf fie aber nicht bei dem Chur: 
fürften, den er aufgeſucht hatte, gab auch die Briefe, obwohl 
Auguft fie ihm abverlangen ließ, nicht heraus, jondern nahm 


fie wieder mit fih. Anna war dies jehr unangenehm. Sie 


fchrieb deshalb an ihre Mutter (16. October 1562), „Auguft 
pflege meift gar feinen Brief zu erbredhen, wenn es aber 
auch gleich geichehe, wäre es ihrenthalben ohne Gefahr”. 
Sie fügte dann hinzu: „es werden aber Em. L. mich zu Ver— 
bütung allerlei Verdachts mütterlich zu bedenfen wiſſen“ 
(d. b., böflih ausgedrüdt, mir Fünftig nicht wieder Briefe 
fchreiben, von denen mein Dann nichts wiſſen fol). 

Daß fie auch felbjt bei minder wichtigen Vorkommniſſen 
des Lebens nicht ohne die Genehmigung ihres Gemahls han- 
velte, ja daß fie ihre Unterordnung unter ihn offen aus- 
ſprach, beweiſt uns u. a. einer ihrer Briefe an die Gemahlin 
des Herzogs Ulrich von Medlenburg. Sie lud diefelbe darin 
(14. Februar 1584) dringend zu einem Beſuch ein und fügte 
bei: „Em. 2. mögen mir fiherlih und gewiß glauben, daß 
die8 Suchen und Bitten nicht ohne Vorwiſſen meines herz- 
lieben Herrn und Gemahls gefchehn fei“. 

Mie übrigens Auguft, der treuen, liebevollen Pflege, der 
anregenden und erheiternden Gejellichaft feiner Gemahlin 
gewöhnt, fih nur ungern von ihr trennte, jo war es auch 


- "f 
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Anna Bedürfniß, ihm zu folgen auf feinen öfteren Reifen. 
Wir finden fie daher faft überall in feiner Begleitung, auf 
ven Reich3= und Churfüritentagen, bei Bejuchen befreundeter 
Fürften, felbft bei den oft beichwerlichen und mit mandhen 
Entbehrungen verfnüpften Jagdzügen und „Hirichfaiften“. 
Dem geliebten Gatten brachte fie felbjt das Opfer, fi von 
ihren Kindern zu trennen, wie ſchwer ihr dies auch ward. 
Einmal fchreibt fie hierüber auf einer Reife nad Medlenburg 
(d. d. Cüſtrin den 5. Septbr. 1579): „ich werde nun des 
Reiſens faft müde und überdrüffig, wenn die Herren ihre 
Luft mit den Hirſchen gebüßt, könnte ich wohl leiden, daß ich 
wieder bei meinen Kindern zu Haufe wäre”. Wie wenig fie 
übrigens, wenn fie nur mit ihrem Gemahl zufammen fein fonnte, 
ihre eigene Bequemlichkeit berücfichtigte, mie wenig Anfprüche 
fie dabei für fich jelbjt erhob, haben wir fchon früher an einem 
anderen Orte erwähnt,* indem wir einen Brief Anna’3 an 
den Lüneburgiihen Rath Klemm (28. Septbr. 1561) mit- 
theilten, in welchem fie ihre Wünſche über das ihr bei einem 
Beſuche in Eelle anzuweifende Quartier ausfprad. Sie 
fchrieb darin u. a.: „mie wir den ganz gerne jehn wollten, 
da3 wir ſampt unjern berzliebteften Herrn und Gemal in 
einer Stube bei einander einlofieret werden möchtenn, jo ge- 
finnen wir hiermit ganz gnedig an euch, ir wollet befürdern 
und verorbnien helffen, das wir mit unjern Herrn beide eine 
Stube und Kammer aufm ſchloß zu Zelle haben mochten und 
das Seiner Lieb nicht ettwa eine fundere Stube verordnet 
wurde, doch das die Schlafcammer zwo Thuren haben mochte, 
damit wenn jemand fremdes bei Seiner Lieb in der Stube 
zu handeln und zu fchaffenn bett, das wir gleihmwohl inn 
unfere Kammer und wieder herauß kommen Fönnten 20.‘ 
Auch als fie im Jahre 1566 mit nach Augsburg auf den 
Reichstag zog, bemerkte fie bei Anordnung des Unterfom- 
mens, fie „möchte nur eine Stube und Kammer darin nichts 


* Aus vier Jahrhunderten, II. 18. 
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verordnet, für fich allein haben”. Sie fügte noch hinzu: „du 
darfit durch der Fraulein und unjerer Jungfrauen Kammer 
feine Thür brechen laffen, denn es ift uns nicht gelegen, daß 
man duch die Schlaffammern viel durchgehe. Die Hof- 
meifterin mit acht Jungfrauen können ſich alle mit einer 
Stube und Kammer wohl behelfen”. Am liebften hätte fie 
ihren Gemahl gar nicht mehr aus den Augen gelaffen, ihn 
ftet3 mit ihrem eigenen Körper gededt, als um die Zeit der 
Grumbachſchen Händel und des Feldzuges gegen Johann 
Friedrich den Mittleren vielfahe Warnungen eingingen und 
Gerüchte verbreitet wurden, daß des Churfürften Auguft Ber- 
fon durch heimliche Nachftellungen bedroht fei. Schon wenige 
Tage nachdem der Biſchof von Würzburg bei einem Ueberfall 
(15. April 1558) erfchoffen worden, fchrieb der Landgraf Philipp 
von Helfen (22. April 1558) an Auguft: „wir bitten freund- 
lich €. 2. wollen fih, wenn fie auf der Jagd oder fonft an- 
derswo fein, wohl fürjehen, denn €. 2. uns und Andern ein 
folih Spiel auch wohl zugerichtet werden könnte“. Im Jahre 
1564 ging fogar das Gerücht durch Deutichland, Auguft fei 
auf der Jagd „von 50 Pferden angefprengt” und durch einen 
Schuß in die Achſel und den Kopf verwundet worden,* ja 
nah Madrid war, wie der dortige Kaiferliche Gefandte, Frei- 
herr von Dietrichftein, meldete, (11. September 1564) aus 
Nürnberg, Augsburg, Antwerpen und Frankreich fogar ge- 
ſchrieben worden: „der Fromme Churfürft zu Sachlen fei von 
einem feiner Forftmeifter auf Anftiften Grumbachs erſchoſſen 
worden“. Auf eine beforgte Anfrage des Landgrafen Philipp 
antwortete aber Auguft (Auerbach d. 18. Auguft 1564): 
„Es ift ung auch angelangt, daß dergleichen Zeitung an an- 
dern Orten mehr von uns ausgeiprengt worden, wir mögen 
aber E. 2. nicht bergen, daß ſolch ein lauter erdichtet Ding. 


* Hierauf ſcheint fich auch ein Brief der Herzogin Anna von Medlen- 
burg zu beziehen (14. October 1564), der erwähnt ift im Archiv für die 
Sächſiſche Gefchichte, I. ©. 446. Leipzig 186). 
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Wiſſen auch nicht die geringſte Gelegenheit, die zu ſolchem 
Gerücht Anlaß gegeben haben möchte, derhalben uns das um 
ſo viel deſto mehr befremdlich fürkommt und müſſen erachten, 
daß das etwa von Leuten ausbracht, die uns ſolchen Unfall 
gern gönnen wollten, dafür uns doch ihrethalben wohl Gott 
behüten wird. Wir ſind aber Gottlob an unſerm Leib ge— 
ſund und unverletzt und ſchmeckt uns der Wein derſelben 
Leut halben noch wohl“. Auch zwei Jahre ſpäter ſchrieb 
Auguſt über ähnliche Gerüchte an den Herzog Albrecht von 
Bayern (4. November 1566): „Ich habe die nächſt vergan— 
genen fünf Jahre daher bedrohliche Zeitungen von heim— 
lichen Practiken und Anſchlägen viel erfahren müſſen, die 
doch der Allmächtige bisher gnädig gewendet, daß ſie in ſich 
ſelbſt erloſchen und zu nicht worden ꝛc. Für meine Perſon 
laß ich mich ſolche Zeitungen nicht ſchrecken“. Deſto mehr 
ſchreckten dieſe Gerüchte aber Anna, zumal fie durch das Ge- 
ftändniß, das einem Webelthäter die Tortur erpreßte, Beftä- 
tigung fanden. Die Churfürftin meldete deshalb ihrer Mutter 
am 10. uni 1566: „Während unferes Abweſens auf dem 
Reichstag find etliche Straßenräuber und Berräther in Sr. L. 
Lande eingelommen, welche unter andern begangenen Un- 
thaten in der Güte und peinlich öffentlich bekannt und noch 
geftehn, daß der Nechter Wilhelm von Grumbach und fein 
Anhang eine lange Zeit anhero mit den Practifen umgegan- 
gen, aud) viele Leute hierzu in Eid und Beitellung gehabt, 
©. 2. auf der Auerhahnbalz oder auf der Jagd auszufund- 
Ihaften, unverfehens zu überfallen und mit ſich hinwegzu— 
führen oder gar zu erfchießen, wie denn Einer allhier ge- 
fänglih fißt, der von den Nechtern dazu vereidet worden, 
auch Geld, eine Pirihbüchfe und giftiges Pulver empfangen, 
©. 2. etwa auf dem Holz zu erfchießen oder denjelben und 
meine geliebten Kinder mit Gift zu vergeben ac.” 

Eine unmittelbare Folge davon aber, daß Anna fait nie 
längere Zeit fi von ihrem Gemahl trennte, war, daß Beide 
nur felten Veranlaffung und Gelegenheit zum Briefwechſel 
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hatten. Wir finden denn auch nur wenig Briefe Anna’3 an 
Churfürft Auguft oder des Letzteren an fie. Sie bieten 
meift fein weiteres Intereſſe und nur ein eigenhändiger Brief 
Anna's mag bier Erwähnung finden, als Beweis, wie fie 
auch in ihren perſönlichen Wünſchen fih vollftändig ihrem 
Gemahl unterzuordnen gemohnt war. Der Brief, welcher 
weder Datum noch Ortsbezeichnung trägt, lautet: „Herkaler- 
liebfter Her, ich binn berglich erfrewet das €. L. mir Meifter 
Hanjenn geſchickt habenn und ift mir auf diefer Erdenn feine 
großere Freude zuhanden, denn das es E. L. mol gett, ich 
binn aber nicht fro, das ich hier fo lange bleibenn fol, aus 
Urſachen, das ich heut ein wenig ſchwach binn gewordenn 
wie ich vor einem Jar war und bejorge mich mo es nicht 
beſſer wirt, das ich mochte gar zu ſchwach werdenn, bytte 
derhalbenn freundtlih E. 2. wollenn zufrieden fein, das ich 
bis Mitwochen oder Donnerftag von binnen ziehen mochte, 
jo e8 aber E. 2. nicht habenn wollen, jo bin ich auch zu— 
frieden und mil es mah mie es meynem SHern gefellt 
und bitte freundlihd E. 2. wollen meines fchreibens feinen 
Ungefallenn tragenn unnd bevhele © L. Hiermit inn 
Schu und Schirm des almechtigen, der geleit E. 8. gant 
in feiner Sant unnd mid E. 2. als das gethrewe Weib das 
in Eil 
€. 2. gethrewe Weib 
A.“ 


Die Handſchrift Anna's, die uns dieſer Brief zeigt, iſt übri— 
gens, zumal wenn man ſie mit anderen aus jener Zeit ver— 
gleicht, keineswegs ſchlecht und unleſerlich zu nennen, es war 
daher nur Beſcheidenheit, wenn die Churfürſtin einige Mal 
den Umſtand, daß ſie ihre Briefe nicht mit eigener Hand 
ſchreibe, damit entſchuldigt, „daß wir nicht einen fertigen 
guten Schreiber geben“. 


Der Domprobſt zu Magdeburg, Fürſt Georg von An— 
halt, hatte, als er Anna's Ehe einſegnete, zum Tert ſeiner 
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Rede den 128. Pſalm gemählt,* deffen dritter Vers lautet: 
„Dein Weib wird fein, wie ein fruchtbarer MWeinftod um 
dein Haus herum, deine Kinder wie die Delziweige um deinen 
Tiſch her’, ein Spruch, der ſich allerdings bewährte, denn 
Anna beichenfte ihren Gemahl mit fünfzehn Kindern, jechs 
Prinzeflinnen und neun Prinzen, von denen aber nur vier 
fie überlebten, nämlich Elife, geb. 18. Octbr. 1552, vermäblt 
mit Johann Cafimir von der Pfalz (get. 2. April 1590), 
Dorothea, geb. 4. Dctbr. 1563, vermählt mit Herzog Heinrich) 
Julius von Braunſchweig (geft. 13. Februar 1587), Anna, 
geb. 16. November 1567, vermählt mit Herzog Johann 
Gafimir von Sadjen (geft. 27. Januar 1613) und Chriftian 
(I.), geb. 29. Sanuar 1560 (geft. 25. September 1591). 
Ale anderen ftarben in zartem Alter. Es fcheint, daß man 
damals bei den Entbindungen den Beiftand eines männlichen 
Arztes noch nicht Fannte, oder daß die Churfürftin ihn nicht 
dulden wollte, jehr jelten aber waren Wehmütter, welche die 
nöthige Gejchidlichfeit befaßen. Anna zog daher, wenn ihre 
Zeit nahte, immer erft aller Orten Erfundigungen ein, über 
Frauen, denen fie fih mit Zuverficht anvertrauen könne. 
Mehrere der Frauen, an die fie ſich wendete, erflärten aber, 
wahrſcheinlich durch den hohen Stand der Anfragenden in 
Beſorgniß gejeßt: „daß fie in großen Nöthen wenig Rath 
müßten”. Insbeſondere mußten der Schöffer zu Lauterftein 
und Katharina, des Zehntners Hans Unwürde zu Annaberg 
Hausfrau, Regifter über die im Erzgebirge als gefchidte 
Wehmütter geltenden Frauen führen, aus denen dann Anna 
in Zeiten eine Wahl traf, mit der Weilung, „daß fie im- 
mittelft fih an feinen gefährlichen (d. h. mit anſteckenden 
Krankheiten behafteten) Orten aufhalten und mittlerweile zu 
Niemand veriprechen ſollten“. Am meiften Bertrauen hatte 
fie zu der „alten Schwarzenberger Wehefrau, der Mutter 


— — 





* U. Haufen Gloriosa elect. duc. Saxoniae busta. p. 608. Dresden 
1728. 
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Welppen“: als dieſe am 21. Januar 1561 ſtarb, beklagte 
Anna dies lebhaft: „da fie ihr und andern Frauen in Kin— 
desnöthen noch wohl räthlih und bülfreich fein können“, 
wie fie dem Jägermeiſter Cornelius von NRürleben fchrieb. 
Auch Ammen, wenn fie deren bedurfte, ließ fie aus dem 
Gebirge fommen, fo im Jahre 1560 bei Herzog Chriftiang 
Geburt. 

Anna war ihren Kindern eine liebende aufopfernde 
Mutter, forgte mit gewijfenhafteftem Eifer für ihr geiftiges 
und Förperliches Wohl, fie jchonte in ihrer aufopfernden 
Mutterliebe ihre eigene Geſundheit bei der Wartung ihrer 
Kleinen eben jo wenig, als wenn es der Pflege ihres Gatten 
galt. Nicht einmal im Wochenbett gönnte fie fich die nöthige 
Ruhe. Sie fchrieb jelbit hierüber nach ihrer Niederkunft im 
Sabre 1569 mit Auguft (geb. 23. Octbr. 1569): „wir haben 
für unfere Berjon dem lieben Gott billig zu danfen, der ung 
noch in Gnaden erhält, denn wir haben nicht faft ruhige noch 
fröhliche jehs Wochen in unſerm Kindbett gehabt, denn der 
barmberzige Gott unferm berzliebiten Herrn und Gemahl mit 
großen Schmerzen in dem linken Arm heimgefucht, darob wir 
viel Wachens und Befümmerniß gehabt” (2. Dechr. 1569). 
In der Nichtbeachtung ihrer eigenen Gejundheit ging fie ſo— 
weit, daß ihre Mutter noch in ihren legten Lebenstagen (geft. 
7. Octbr. 1571), als fie ſchon fo ſchwach war, „daß fie nicht 
mehr allein gehn konnte, jondern fich etlihermaßen: halten 
mußte‘, fich für verpflichtet erachtete, den Churfürſten Auguft 
darauf aufmerffam zu machen. Sie fhrieb ihm deshalb: 
„es iſt nunmehr auf diefer Welt unſere höchſte Befümmerniß, 
daß mir fürdten €. L. berzliebe Gemahlin unfere freund» 
liche liebe Tochter, werde ſich von wegen der vielen Beltel- 
lungen und des vielen Wachens, damit Ihre 2. wie wir zum 
Theil willen und gefehn, fich pflegt zu befchweren, mit der 
Zeit foviel Mattigfeit und Gefahr zuziehn und aufladen, 
daß Ihre 2. endlich um ihre Gefundheit und wohl gar ums 
Leben kommen möchte, welches der liebe Gott gnädig verhüte, 
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der gebe Ihre 2. in Sinn, daß fie ſich jo vieler Mühe und 
Sorge entihlage, auch ihrer jelbit Mörderin nicht werde”. 
In demjelben Sinn jchrieb die Königin auch an Anna 
felbft. | 

Wenn die treue Mutter genöthigt war, fi von ihren 
Kindern zu trennen, jo verlangte fie täglich ausführliche Mit- 
theilungen über das Befinden „unjeres Kleinen Bolkleins, 
unferes Völkells und unferes jungen Haufens“, wie fie ihre 
Kinder nannte. Wie die Churfürftin in Erinnerung ihres 
Vaterlandes zu ihrer perfönlichen Bedienung immer eine oder 
einige „Sungfrauen aus den Reihe Dänemark“ um fi 
hatte, die ihr zugleich, wie fie fchreibt, „allerlei Arbeit und 
Nähwerk wie die in unjerer (dänischen) Landesart bräuchlich 
verfertigen“ konnten, jo hatte fie auch die Pflege ihrer Kin— 
der zunächit „einer frommen und getreuen Dienerin‘ über: 
tragen, über die fie bemerkt, „daß fie in unferer Jugend ung 
gewartet und faft auferzogen, die haben wir aus dem König- 
reih Dänemark mit heraus genommen, fie aud) ſammt ihren 
Mann und Kindern, jo lang beide am Leben geweſen, gnä- 
diglih und wohl verjorgt, daß fie feinen Mangel leiden 
dürfen‘. Nach deren Tode war die Gattin und ſpäter 
Wittwe des Dr. Kleine, Katharina, längere Zeit Pflegerin 
der jungen Brinzen und Prinzeſſinnen: fie mußte denn auch 
oft zu der, wie ihre faum lesbaren Schriftzüge beweiſen, ihr 
jehr ungewohnten Feder greifen und bei Abmwefenheit Anna's 
alle Einzelnheiten berichten.* Die Vorgänge in der Kinder: 
ftube, die fie meldete, find aber natürlich diefelben, wie in 
unjerer Zeit, und wir wollen daher unſere Leſer damit nicht 
beläjtigen. Wir gedenken nur al3 Beifpiel, wie aufmerkſam 
die Churfürjtin alles überwachte, was die Pflege ihrer Kin- 
der erheilchte, daß fie einft wegen des Fleinen Friedrich, der 
nur wenige Monate lebte (geb. 18. Juni 1575, geft. 24. Ja— 


* Dafür befam fie aber auch einmal (1572) eine Gratification vor 
1000 Gulden. 
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nuar 1576) ſchrieb „die Nachtwächterin folle ihm nicht vor 
die Ohren fchreien oder hart jüſchen, damit das Kind nicht 
erſchrecke“ und die Dr. Kleine „jolle ihm das Häuptlein fein 
fäubern und reinigen laſſen“. 

Ein ſchweres Dpfer ward ihrem Mutterherzen auferlegt 
nad) der Geburt des Prinzen Chriftian. Die Aerzte waren 
der Anficht, daß das Klima Sachſens an dem frühen Tode 
feiner Geſchwiſter Schuld fei. Um Chriftian vor diefer Ge- 
fahr zu bewahren, ward das Kindlein ſchon in feinem erften 
Jahre nach Kopenhagen zu feiner Großmutter, der Königin 
von Dänemark, gejendet, wo e3 auch trefflich gedieh. Der 
Dr. Cornelius von der Hanffort war fpeciell mit der ärzt- 
lichen Fürforge für den jungen Prinzen beauftragt und cor- 
tefpondirte deshalb fleißig mit Anna. Auf einen feiner Briefe 
antwortete fie (16. Mai 1563), „daß er (Ehriftian, der damals 
zwei und ein halbes Jahr alt war) mehr al3 Gutes lernt, das 
hören wir nicht gern, achten aber, daß die Schuld mehr etwa 
den Jungen, jo um ihn find, von denen das Herrlein hören 
und mie ein Papagai nachſprechen mag, ald daß er von 
Ratur dazu geneigt ſei. Es gefällt uns aber recht wohl, daß 
die Frau Mutter bisweilen ein Rüthlein mit zu legt, welches 
ihm denn, two er unter unferm Verſorg wäre, gleichergeitalt 
nicht überfehn merden follte”. Am Sommer des Jahres 
1563 ward der junge Prinz, nachdem er damals erft ent- 
mwöhnt worden, nah Dresden zurüdgebraht und Anna 
fprach ihrer Mutter die Ueberzeugung aus, „ihr berzlieber 
Herr werde von ihm gute Kurzweil und Ergöglichfeit haben“. 
Ein zweites Mal konnte ſich aber die liebende Mutter zu 
einer ſolchen Trennung nicht entichließen. ALS ihre Mutter 
im Sabre 1564 ihr den lebhaften Wunſch ausiprad, „daß 
fie das jüngfte Fräulein zu fi haben möge, da Anna von 
den andern ihren herzlieben Kindern genugfame Ergöglichfeit 
habe”, Iehnte Anna dies entjchieden ab, eine Weigerung, 
welche die Königin von Dänemark fehr übel aufnahm, indem 
fie erwiederte: „es müßte uns bis in unfere Grube herzlich 
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wehe thun, wenn wir mit Willen einige Wartung und Pflege 
verwahrlofen und mangeln laffen, jo dem lieben Kind hätte 
mögen dienlich fein“. Eine ähnliche Berficherung ließ zu 
derielben Zeit die Hofmeifterin von Wolfersdorf, der die 
Obhut der Aurfürftliden Kinder anvertraut worden, an 


Anna gelangen, indem fie fih gegen die Beihuldigung der 


Nachläſſigkeit in Erfüllung ihrer Pflichten, die zu der Chur— 
fürftin Ohren gefommen war, mit den Worten zu rechtferti- 
gen fuchte, „daß fie das ihr Beigemeifene Gott befehlen 
müſſe“. Anna antwortete ihr aber am 26. Juni 1564 fehr 
ernit: 


„Die ift unverborgen, daß wir mehr denn einmal felbft 
dazu gekommen, gejehn und befunden haben, daß Du e3 mit 
unfern geliebten Kindern anders, denn wir Dir befohlen 
gehalten, wie wir Dich denn auch derhalben alsbald beredet 
und Dir unſer Mißfallen zu erfennen gegeben haben. Dero- 
wegen hätten wir wohl leiden fünnen, Du hätteft es alfo da— 
bei bewenden und uns und andere Leute damit weiter unan- 
gezogen gelaſſen. Denn Du haft ſelbſt zu bedenken, daß 
wir Dich und Andere derhalben unterhalten, daß fie auf 
unfere geliebten Kinder mit treuem Fleiß Achtung geben und 
fih in demjelbigen unferes Befehls und Verordnung halten 
jollen. Da wir nun etwas vernehmen oder felbit jehn, daß 
demjelben zumider gehandelt und unfern geliebten Kindern 
Gefahr oder Verwahrlofung darauf jteht, jo wird ung Nie- 
mand verdenken, daß wir darum reden und foldhes abichaffen. 
Wir lafjen uns auch in dem Fall von Niemand bofmeiftern 
oder maßgeben, derhalben begehren wir, Du wolleft Deinem 
Grbieten, auch unjerm empfangenen Befehl und habender 
Zuverfiht nahfommen, uns auch Fünftig mit dergleichen 
eifrigen Schreiben verſchonen“. 


In einem drei Tage jpäteren Schreiben fügte die Chur- 
fürftin noch hinzu: „es ift unfer Gebrauch und Gelegenheit, 
uns nicht mit unjern Dienerinnen in meitläuftige Schrift 
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oder Disputation einzulaffen, da Du aber einigen Mangel 
baft, kannſt Du uns denjelben wohl mündlich anzeigen“. 
Bei einer anderen Gelegenheit glaubten die Pflegerinnen der 
Eleinen Prinzeſſin Dorothea (geb. 4. Dctbr. 1563) dur 
Geifter beunruhigt zu werden. Eine alte Frau, welche wäh— 
rend der Churfürftin Aufenthalt in Torgau als Nachtwäch— 
terin zu fungiren hatte, glaubte Geifter zu fehen und beun- 
rubigte die anderen, anscheinend auch nicht fehr berzbaften, 
Frauen auf das Aeußerſte. Anna faßte die Sache aber ver- 
ftändiger auf und ſchrieb an die Dr. Kleine aus Torgau den 
7. Juli 1568: „Wir haben Dein Schreiben die Nachtwäch— 
terin betreffend, empfangen und verlefen und ijt uns folches 
anfänglich etivas jeltfam und fremd geweſen zu vernehmen, 
bis unfer Kammerweib, die Urjula, wiederum bei uns ange- 
fommen und uns der Gelegenheit berichtet, und befinden jo- 
viel, wie wir e3 dann anfänglich dafür geachtet, daß die gute 
alte Frau ihr Haupt alfo abgewacht, und ihr hernach folche 
Phantafie und Gefichte die ihr etiva im Schlaf vorgefommen, 
eingebilvet habe, derhalben mit der armen Frau wohl Geduld 
zu haben. Wir begehren aber, Du wolleft Dr. Neefen bitten, 
daß er ihr zur Stärkung des Hauptes etwas verordnen wolle, 
auch den Hofpredigern von unfertivegen anzuzeigen, daß fie 
die arme alte Frau tröften, unterrichten und von folder 
Phantaſie abweilen, und damit fie hinführo am Tage defto 
beſſer ruhen möge, jo wolleft fie im Frauenzimmer in Katha= 
rinens Kammer legen laffen und es aljo ein acht Tage wie— 
derum mit zu verſuchen ꝛc. Die Klingerin aber molleft 
tröften und ihr anzeigen, daß wir fie für verftändiger ge- 
achtet, denn daß fie fich folcher eine3 armen alten blöden 
Weibes wahnwitziger Rede annehmen und befümmern laſſen 
ſollte“. Wenn eine längere Abweſenheit Anna’3 bevorjtand, 
fo traf fie vorforglich befondere Anordnungen, um ſich in der 
Obhut über ihre Kinder vertreten zu laffen. So forderte fie 
u.a. durch ein Reſcript vom 30. Auguft 1575 Caspar von 
Schönberg zu Purſchenſtein auf, er jolle fi zum 16. Septbr. 
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1575 mit jeiner Gemahlin Barbara* in Auguftusburg ein- 
finden, um, während de3 Aufenthalts des hurfürftlichen Ehe— 
paares in Regensburg, die Beaufjichtigung der jungen 
„Fräulein“ Anna und Dorothea zu übernehmen und dort, 
wie Anna jchrieb, „jo lange wir aus unjern Landen fein 
werden, bei unfern geliebten Kindern zu verharren”. Auch 
der Hofprediger M. Liftenius ward nach der Auguftusburg 
beordert, „um die junge Herrichaft mit dem Hofgefinde mit 
Gottes Wort zu verforgen”. Frau Barbara führte aber ein 
ftirenges Regiment über die jungen Fürftinnen, das aber 
vollftändig die Billigung der Churfürftin fand. Diefe fchrieb 
ihr aus Regensburg am 8. Detbr. 1575: „Wir haben ung 
wohlgefallen Iaffen, daß ihr unjer Töchterlein Fräulein Aenn- 
lein, (damals acht Jahre alt) weil fie fih an eure mündliche 
Bermahnung nicht hat ehren wollen, mit einem Rüthlein 
ftrafen und züchtigen laſſen, möget auch dafjelbe Fünftig in 
dergleichen Fällen wohl mehr thun und ihnen beiden (Anna 
und die zwölfjährige Dorothea) feinen Muthwillen, Ungehor- 
fam noch Ungeberde geftatten, desgleichen mwollet Fräulein 
Dorothea nochmal3 mit Ernft unterfagen, wo fie ſich der 
harten fchnellen Sprache und anderer Ungeberde nicht ent- 
balte, auch ſonſt mit dem Nähen nicht fleißig lernen würde, 
daß die Doctorin (Kleine) Befehl habe, ihr gleichergeftalt eine 
gute Ruthe zu geben 2. Du magft ihr auch anzeigen, daß 
wir aus ihrem Schreiben noch feinen fonderlihen Fleiß 
ipüren, derhalben, wo fie ung Fünftig nicht beſſer und fleißiger 
ichreibe, fo würde es zu unferer Ankunft übel zugehn“. Auch 
in fpäteren Briefen folgen ähnliche Weifungen, insbejondere 
fol die Dr. Kleine „dem Fräulein Dorothea, dieweil fie fich 


* Anna ftapd mit dieſer in einem ſehr freundichaftlichen Verkehr, 
mechjelte vielfach Briefe mit ihr. Sie nennt fie gewöhnlich vertraulich 
nur „die Borfjenfteinerin“, oder „Borfteinerin‘ — nad dem Nittergute 
Burfchenftein, das noch jegt im Befig der Familie von Schönberg ift, bie 
zu ben wenigen Abelsfamilien Sachſens gehört, welche angeftammten 
Grundbeſitz ſich noch erhalten haben. 

2* 
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jo zänkiſch und boshaftig erzeigt, und wir wiffen, daß mit 
Worten nichts bei ihr auszurichten, wenn fie fih mehr fo 
muthtillig ungehorfam und boshaftig erzeigen würde, ihr 
einen guten Schilling geben, damit fie defto mehr Scheu habe 
und fich ſchämen lerne, 0. Was noch blieben, das fol zu 
unferer Ankunft, wofern fie fich nicht befjert, durch ung ein- 
gebracht werden. Was Fräulein Dorotheen Schreiben an- 
langt, mwollet ihr jagen, daß wir ihren Unfleiß noch wohl 
daran fpüren, jo vermerken wir au, daß fie nicht aus ihrem 
Kopf geichrieben, jondern andere Weiber ihr joldhes vorge- 
fagt haben mögen, welches und gar nicht gefällt, jondern fie 
fol uns fünftig jelbjt aus ihrem Kopf fchreiben, damit wir 
jehn, wie fie fih an Berftand und Fleiß mit der Hand 
beilert: Die Badzähne jo ihr ausgefallen, wollet verbrennen 
oder vergraben, daß fein Thier darüber komme“. 

Ein Refeript vom 21. November 1565 führt uns ein in 
das frohe Weihnachtsfeft und die Kinderftube Anna’s. Es 
lautet: „Da wir zur Beicheerung unſerer lieben Kinderlein, 
Herzog Chriftian und der beiden jüngften Fräulein englifche 
Hündlein, Reiter, ‘Pferde und jonit allerhand Rüftung, fo 
man Kindern pflegt beicheeren zu laſſen, gern haben wollten, 
als ift unſer gnädiges Begehren, Du mwolleft uns obbemel- 
deter Gattung und was Du für Deine Perion fonft erachteft 
das Kindern lieb und fie damit zu jpielen pflegen und doch 
nicht übermäßig köſtlich oder theuer, beitellen und in 
guter Anzahl einfaufen und dafjelbe mohlverwahrt gegen 
Torgau ſchicken“. Alfo den kindlichen Wünſchen und Bedürf— 
niſſen entjprechend, aber „nicht übermäßig köſtlich“ follten die 
Geſchenke fein, gewiß ein richtiges Princip. Eine andere, auf 
die Weihnachtöbefcheerung im Jahre 1571 bezüglidhe, an den 
Hofmeifter ergangene Weifung Anna's befagt» „Du molleft 
Deinem Weib befehlen, daß fie die Toden (Puppen) auf 
meißniſch mit Eleinen gefaltenen Röden in Damaſt und Sei- 
denatlas aufs hübſcheſte leiden und ſchmücken laffe, daß man 
fie abziehn und wieder anders kleiden kann und wolleſt zu 
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einer jeden, zwei Kleider, ein Feierkleid und ein gemeines, 
das etwas jhlechter ift, machen laſſen“. Wir finden auch 
eine Rechnung aus dem Jahre 1573 über 166 Thlr. 15 Gr. 
7 Pr. für Weihnahtsgeichenfe Für „die Ahurfürftlichen 
Fräulein (Dorothea und Anna) waren angefauft worden 
eine vollftändige Kücheneinrichtung, von Schüſſeln, Tiegeln, 
Pfannen u. ſ. w. von Mejling, Kupfer, Bleh, Eifen und 
Zinn, und „zum Anrichten allerlei Confect und Speife von 
Zuder für 3 Thlr. 15 ©r.“, daneben aber auch ein „Schreib- 
zeuglein und zwei ſammetne Betbüchlein‘‘, als Monitum aber 
zum Artigſein auch für ſechs Prennige Ruthen. Kinderhaus 
rath an „Tiichlein, Schränflein“ ꝛc. durfte auch nicht fehlen 
und als nüblihe Zugabe finden wir vier, mit 26 Thlr. 
16 Gr. berechnete „Näbekäftlein von braunem Sammet mit 
goldnen und filbernen Poſamentborten belegt und mit rothem 
Seidenatlas gefüttert”. Für Herzog Chriftian hatte man 
allerhand hölzernes Gethier, Pferde, Hunde, Hirſche gewählt, 
zufammen 75 Stüd, welche zu jehneiden jedes Stüd 12 Gr. 
foftete. Dem Maler wurden „die Stüde zu malen‘ 8 Thlr. 
20 Gr., dem Niemer „die Pferde und Maulefel zu ſchmücken“ 
5 Thle. 19 Gr. 6 Pf. bezahlt. 


Zu einer anderen Weihnachtsbeicheerung murde in 
Leipzig für 10 Gulden 2 Gr. Puppenwerk dur Hieronymus 
Rauſcher erfauft, der zugleich meldete, daß er „noch ein Baar 
ſchöne Reiter in Beftellung während der Meſſe habe“. 


Der erite Sohn, den Anna ihrem Gemahl gejchenft, 
war Johann Heinrich (geb. 2. Mai 1550), er erreichte nur 
ein Alter von ſechs Monaten (geit. 12. Novbr. 1550). Um 
fo größer war die Freude der Eltern, als am 21. Febr. 
1554 ein zweiter Prinz das Licht der Welt erblidte, der in 
der Taufe den Namen Alexander erhielt. Der Churfürft 
Auguft bethätigte, ganz im Sinne feiner mitleidigen Ge— 
mahlin, das Gefühl des Dankes gegen die Vorſehung dur 
nachfolgendes Refcript vom 1. März 1554: 
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„um der Gutthat Willen, die uns der allmächtige Gott 
jeßt erzeigt und einen jungen Herrn und Erben unjeres 
Churfürftenthums und Lande bejcheert hat, find mir wieder: 
um zur Barmherzigkeit bewegt worden und gnädigit gewilligt, 
daß alle Gefangene, jo vor dem — Tage* des Monats 
Februarü in Unfern Landen in Banden, Haft und Gefängniß 
eingezogen und enthalten worden, fie haben gleich bürgerlich 
oder peinlich verwirft, loß und ledig follen gelaffen werden, 
dod mit dem Befcheid, daß die jo das Leben verwirkt, unfer 
Land zu meiden verſchwören und die, jo um anderer bürger- 
liher Sachen Willen innefiten, auf eine gewöhnliche Ur— 
phede und Gaution ledig gelaſſen werden follen”.** 

Auf Merander folgten die Prinzen Magnus (geb. 
24. Septbr. 1555), Joachim (geb. 3 Mai 1557) und Hector 
(geb. 7. Dctbr. 1558), die aber alle bald wieder ftarben. 
Auch Alerander raffte ein frühzeitiger Tod am 8. Detbr. 
1565 dahin,*** wenige Monate nad) feiner Schmefter Amalia, 
melde am 28. San. 1565 geboren, jhon am 2. Juli 1565 
verſchied. Anna aber jollte noch härter geprüft werden, am 


* Der Datum fehlt in dem uns vorliegenden Concept: wahrfchein- 
lich ift der Geburtstag des Neugebornen eingefchaltet worden. 

* Ein Wilddieb, der unter den Begnadigten fich befand, mußte noch 
befonbers „bei einem leiblichen Eid verfchwören, die Tage feines Lebens 
feine Büchfe, noch ander Geſchoß, es wäre denn in Feindes oder Landes 
Nöthen, zu tragen noch zu gebrauchen”. 

Mit welcher Ergebung Anna bie fchweren Prüfungen ertrug, be- 
meist ein Schreiben von ihr an den Pfarrer Niederftätter, das bei Gleich 
Annal. ecclesiastici, I. 649. abgedrudt ift und Stichart a. a. D. ©. 270. 
im Auszug mittheilt. Auch ihre Mutter fchrieb ihr einen von rührendem 
frommen Sinn zeugenden Troftbrief, der ung vorliegt. — Bei ber Be- 
ftattung bed Prinzen Alerander war die Domfirche zu Freiberg mit 
ſchwarzem Tuch ausgefchlagen. Weber dieſes beftimmte ein Refeript an 
den Rath zu Freiberg vom 5. Dec. 1565, „er folle es folgendergeftalt ver- 
ſchenken, nämlich das Gewand um die zwei Prebigtftühle den Kindern 
des legtverftorbenen Superintendenten, das Tuch über bie zwei Altäre 
den beiden Diaconen, zwei ganze Tücher in die Schule für arme Schüler, 
das übrige alles hausarmen Leuten‘. 
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6. Yan. 1566 ftarb auch ihre geliebte Heine Maria kurz vor 
erfülltem vierten Lebensjahre. An ihrem Todestage jchrieb 
Anna ihrer Mutter: „Ob mir wohl aus Gottes Wort und 
Gnaden unzweiflich bewußt, daß mein herzliebes Töchterlein 
nunmehr am Beften verjorgt und gegen Berlierung diefes 
zeitlichen elenden Lebens, die ewige unvergängliche Freude 
und Herrlichkeit erlangt, wie ich denn von dem lieben Kinde 
leglich ſolche tröftliche chriftliche Reden gehört, deren ich mid) 
nach Gelegenheit feines Alters und Berftandes vernünftiger 
Weife nicht vermuthen hätte können, jo baben doch €. 2. 
möütterlich zu bedenken, wie ſchmerzlich und mit was heftiger 
Bewegung diefe unvorhergejehenen unzeitigen Fälle, die ich 
fo plöglih und in fo kurzer Zeit an meinen herzlieben Kin- 
derlein erdulden muß, meinem berzlieben Herrn und Gemahl 
und mir zu Gemüth gehn. Weil ich aber befinde, daß hier- 
wieder Fein menfchlicher Rath noch Hülfe zu gebrauchen, fo 
fliehe ich allein zu der unermeßlihen Barmberzigfeit des ge— 
treuen lieben Gottes und bitte mit dehmüthigen Herzen, er 
wolle fich doch einmal mit feiner Gnade wieder zu mir wen— 
den, die Wehen meines Herzen abwilchen und meinen herz 
liebften Herrn und mich durch fein Wort und heiligen Geift 
tröften“. Bei einer andern Gelegenheit ſchrieb Anna, in 
Erinnerung ihrer in frühem Alter verftorbenen Kinder die 
rührenden Worte: „wir verhoffen und find des gewiß, daß 
wir Seiner göttlichen Majeftät angenehme liebe Englein über- 
liefert haben“. - 

Nah Aleranders Tod beruhten nun die Hoffnungen 
feiner Eltern und des Landes allein auf dem Churprinzen 
Chriftian, der ſich körperlich und geiftig frühzeitig entwickelte 
und bereits in feinem dreizehnten Lebensjahre feinem Vater 
in einem lateinifchen Briefe feine Wünſche vortragen konnte, 
indem er fchrieb: „adducor in bonam spem, dominum 
patrem mihi munusculum secum allaturum et mihi illud 
benigne donaturum“, Er überjegte damit nur einen Brief 
an feine Mutter, bei der er wohl noch mehr bereitwilliges 
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Gehör zu finden hoffen mochte, indem er (19. Febr. 1573) 
fie bat: „E. ©. wollen mir was ſchönes mitbringen, dafjelbe 
mil ih umb €. ©. mit fehuldigem Gehorjam verdienen“. 
Mit dem Dr. Peucer, dem berühmten Arzt, der damals noch 
bei Hof jehr in Gnaden ftand, correfpondirte Anna im Jahre 
1571 darüber, „wie ihr Sohn Herzog Chrijtian in Gottes: 
furcht, freien Künften und fürtreffliher guter Zucht aufer- 
zogen und was ihm für Anaben, die feines Alters und Ge- 
Ichieflichfeit gemäß, zugeordnet werden follten“. Unter den 
legtern fam auch ein Sohn Hans Löfers zu Pretzſch in Vor— 
Ihlag. Als Anna mit der Mutter des Knaben deshalb 
ſprach, „bat die Löjer zwar mit Höflichkeit geantwortet, aber 
anscheinend wenig Luft gezeigt“. Peucer ward daher von 
Anna beauftragt, „er jolle ermitteln, ob Löſer die Beför— 
derung feines Sohnes zu Dank und Gefallen jtehe oder nicht, 
wenn es ihm im geringften zuwider, jo wolle Anna davon 
abjehn”. Löfer erklärte ſich aber einverftanden und jo ward 
deffen Sohn dem Churprinzen beigegeben. Cinige Briefe 
Chriftians aus dem Jahre 1578, die ſich erhalten haben, be— 
weiſen auch, in welch’ kindlich Tiebevollem Verkehr er mit 
feiner Mutter ftand und mit welcher Sorgfalt fie ihn über- 
wachte. Er dankte lebhaft dafür, daß fie ihm erlaubt habe 
„dreen” (drechieln) zu lernen und fhicte ihr „eine Heine 
Büchfel“, die er felbjt gefertigt, worauf Anna erwiederte, „er 
ſolle fich neben feinen andern vorhabenden Studien im Drehen 
mit Fleiß üben, damit er gegen jeinen geliebten Herrn Vater 
bei deſſen Ankunft beftehen möge” (26. Aug. 1578). Zu: 
gleich meldete der Churprinz als wichtige häusliche Neuigkeit, 
„die Frau Doctorin mil heute dato abfangen laffenn zu 
ſcheuern, Jorg Leneifen begeret die Schlüfjel zum Diftelir- 
haus, die ich ihm gegeben“. Anna billigte das Lebtere zwar, 
fegte aber — um ihre Borräthe beforgt — hinzu: „wir verjehn 
ung aber, es werde nur der Schlüffel zur fordern Thüre und 
nicht zu dem Gemach, darin die Gläfer mit den gebrannten 
Waſſern ftehn, geweſen fein“. Webrigens munterte fie ihn 
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(Annaburg 11. April 1578) auf, im Schreiben und Stu- 
dieren fleißig fortzufahren und fügte bei: „auch geſinnen wir 
gnädiglih, Du wolleſt den Schweſtern unjertwegen anmelden, 
daß fie gleichergeftalt fleißig nähen und lejen wollen, damit 
wenn wir geliebt3 Gott zu euch, darnach wir denn nunmehr 
auch Berlangen haben und bald geihehn wird, glüdlih an— 
fommen werden, fromme, gehorjame Kinder finden mögen‘. 
Sie fendete zugleih vier Kraniche, die Ehriftian mit feinen 
„Schweitern und Tijehgenoffen zu langmwieriger Gejundheit an 
Leib und Seel unfertwegen in Fröhligfeit verzehren‘ folle. 
Sm einem ſpätern Brief Anna’s heißt es: „wir gefinnen aus 
mütterlihen Treuen, D. 2. wolle neben derjelben geliebten 
Schweſtern fein friedlich leben, fromm fein, fleißig ftudieren 
und den Tag, jo wir D. 2. fpabieren zu gehen erlaubt haben, 
mit emfigen Studieren wieder hereinbringen”. 

Als fpäter im Juni 1581 der junge Churprinz einen 
Ausflug nad Berlin unternahm, wo er ſich mit der Marf- 
gräfin Sophia, der Tochter des Ehurfürften Johann Georg 
von Brandenburg, verlobte, dictirte das bejorgte Mutterherz 
Anna folgende warnende Worte in die Feder: „Nachdem wir 
berichtet worden, daß Fürft Joachim Ernit zu Anhalt nicht 
allein für fich gegen Berlin fommen, jondern auch den Her- 
309 von der Liegnig und Markgrafen von Baden mit ſich da— 
hin bringen wird, find wir Deiner Liebden halben aus müt- 
terliher Sorgfältigfeit nicht wenig befümmert, daß D. L. 
von diefen fremden Herrn mit dem Trunfe möchte zugeſetzt 
werden. Wir wollen aber D. 2. hiermit nochmals mütter- 
lich und freundlich erinnert haben, Sie wolle Ihres geliebten 
Herren Vaters und unferer treuherzigen Bermahnung jöhnlich 
eingedenk fein und fich derjelben gemäß verhalten, Sich aud) 
durch Niemand zu einem übrigen Trunke, ungeachtet was Sie 
etwa darüber verhören möchten, bereden laſſen, das wird 
D. 8. bei verftändigen Leuten viel rühmlicher fein, denn 
wenn Sie Sich etwa trunfner Weiſe mit Reden oder fonft 
ungebübrlich erzeigen jollten‘ ac. (Gommernd. 24. Juni 1581.) 
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Am 3. Juli 1581 fügte Anna hinzu: „Wir vernehmen 
aus D. 2. Schreiben nicht ungern, daß die fremden Herr: 
ihaften vom Churfürften zu Brandenburg wieder abgezogen, 
denn Wir find der Hoffnung, D. 2. werde nunmehr des 
Trunks halben defto weniger angefochten werden und fünftig 
gute Ruhe haben“. 

Höchſt auffallend erſcheint uns aber eine Warnung, 
weldhe Anna daneben dem Churprinzen dur den in feiner 
Begleitung fih befindenden Dr. Paul Vogel ertheilen ließ, 
eine Warnung, die offenbar auf der uns ganz unerflärbaren 
Belorgniß beruht, man fünne dem Churprinzen, deſſen Be- 
werbung in Berlin große Freude erregte, dort nad) dem 
Leben trachten. Anna fchrieb nämlich an Dr. Vogel (24. Juni 
1581): „unfern geliebten Sohn wolleſt auch von unfertwegen 
erinnern, da Sr. 2. etwas von eßender Speife, aud gleih 
in des Fräuleins Namen, in Sr. 2. Gemach geſchickt werden, 
daß Se. 2. ja davon nichts eſſen folen und da Se. 2. ja 
etwas für ſich begehren, jo mögen fie e8 durch ihren Koch 
laſſen zurichten und ſchicken euch hineben ein vergoldet ver- 
dedt Schüßlein darin man ſolches Sr. 2. zutragen Tann“. 

Diefelbe mütterliche Liebe, mit welder fie den Sohn 
umfaßte, trug Anna au über auf die Schwwiegertochter, die 
er am 25. April 1582 ihr zuführte. Sie orönete ihr die 
bäuslihen Einrichtungen und ſtand ihr bei mit Rath und 
That, insbefondere in den erjten Sorgen, als ein Enfel, 
Chriftian (IL), im September 1583 das Licht der Welt er- 
blidte, über deſſen Pflege und Wartung die ſorgliche Groß- 
mutter, als das churprinzliche Baar der Pet wegen Dresden 
verließ und nad Stolpen ging, ausführlihe Inftructionen 
ertbeilte. Die Briefe Sophiens an Anna bieten in ihren, 
an ſich unerheblichen Einzelnheiten und Mittheilungen über 
das „Eleine Krabbelchen‘ oder das „Eleine Hennichen‘‘, wie 
fie ihr Kindlein bezeichnete, Fein größeres Intereſſe, wir 
wollen nur, als Beweis, wie einfah die Häuslichfeit des 
Churprinzen beftellt war, erwähnen, daß die Churprinzeflin 
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ihre Schwiegermutter bat, fie möge ihr doch „neben der 
Amme noch ein Weib ſchicken, welches wüſche und das Kind 
warten helfe, da es der Köchin zupiel werden möchte, wenn 
fie das Kochen, die Wartung und Wäſche verforgen möchte”, 
ein billiger Wunſch, der denn auch alsbald erfüllt ward. 

Nicht nur für das körperliche Gedeihen ihrer Kinder 
forgte Anna mit mütterlicher Sorgfalt, fie wachte auch über 
deren geiftige Entwidelung, insbefondere über ihre religiöfe 
Bildung, die ihr vor Allem am Herzen lag. Sie ftinmte 
mit ihnen fromme Lieder an, hielt darauf, daß täglich eine 
der fürftlichen Töchter das Tifchgebet ſprach, ließ fie auch die 
Bibel und die Pjalmen leſen, deren größten Theil fie ſelbſt 
auswendig wußte.“ Sie controlirte auch mit ihrer überall, 
jelbit in Geringfügigfeiten fih bewährenden Genauigkeit, 
auch die Fleinen Erforderniffe beim Unterridt. So finden 
wir folgenden, von ihr an den Hofprediger M. Bhilipp 
Wagner, d. d. Bodendorf den 30. Yuli 1568 gerichteten 
Brief: „Unfer Fräulein Dorothea (damals noch nicht ganz 
fünf Jahre alt) hat ihr Alphabetbüchlein faft ausgelernt, daß 
fein Blatt mehr ganz daran ift, deromegen die Nothdurft 
erfordert, daß wir fie mit einem neuern verjehn, als begehren 
wir gnädigft, ihr wollet euch nach einem feinen Fleinen Cate- 
hismusbüchlein, in welchem zu Anfang das Alphabet und 
die Silben ftehn, das auch einen feinen leferlihen Drud hat, 
umjehn, daflelbe Faufen, fauber, doch nicht zu gar Föftlich 
einbinden laffen und ung hernach fürderlichit auf der Poſt 
zuſchicken“. 

In Beziehung auf die Erfüllung der Mutterpflichten 
diente ihre Mutter Anna zum Muſter; auch die Königin von 
Dänemark war eine liebevolle, verſtändige Mutter, die, nach— 
dem Anna durch ihre Vermählung dem häuslichen Kreiſe 
entzogen worden, immer einen lebhaften Verkehr mit ihrer 
Tochter unterhielt und in ihrem Briefwechſel ihrer treuen 


* Schilter oratio de obitu etc. Annae etc. Lips. 1585. 
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Liebe Worte gab. Anna hing an ihr auch mit inniger Liebe 
und wiederholt zog es fie zurüd in das theure Vaterland, 
zu ihren Eltern und Geſchwiſtern. As ihre Mutter im 
Sahre 1571 verftorben war, ſchmerzte es Anna tief, daß 
ihr Bruder, der König Friedrid II. von Dänemark, nicht 
fofort Veranftaltung traf, die Leiche in dem Erbbegräbniß der 
föniglichen Familie, in der Domlirche zu Roeskilde, mit allen 
Feierlichkeiten beizufegen und ein Grabdenfmal zu errichten. 
Als dies endlich zehn Jahre ſpäter auf wiederholte Bitten 
Anna’s geſchah, ſchrieb fie ihrem Bruder dankerfüllt und in 
ihrem Innern nunmehr beruhigt: „wir können mit Wahrheit 
fchreiben, ob wir wohl etliche Tage daher nicht ſonders wohl 
aufgewejen, daß uns ſolche angenehme fröhliche Botſchaft 
dermaßen wiederum erquidt, daß wir aller Beſchwerung da— 
durch vergeffen und gleich wieder befier zu paß morden“ 
(7. Suni 1581). Bei diejer Gelegenheit hatte der König 
von Dänemark den Bitten feiner Schwefter nachgegeben, war 
er ihrem Rath gefolgt, allein er war nicht immer dazu ge- 
neigt. Als Anna ſich einmal fpäter veranlaßt gefühlt, ihm 
in einer Angelegenheit einen Rath zu ertheilen, nahm er dies 
übel auf. Sie erwiederte ihm bierauf in ihrer Antwort 
(16. Febr. 1584): „Obwohl Ew. K. M. uns auf unjer wohl» 
meinende3 Schreiben mit ihrer Antwort unverjchuldeter 
Sache und über Zuporficht ziemlich hart begegnet, jo wollen 
wir es doch hiermit unverantwortet laffen, jondern dahin- 
ftellen, daß die Weiber doch in allen Sachen unrecht haben 
und fich gedulden müſſen“. 

Unsere Quellen bejtätigen ferner, daß Anna, nachdem 
fie die Erziehung ihrer Töchter vollendet und dieſe die Schwelle 
der Jungfräulichkeit betreten, mit ihnen in dem vertrauteften 
Verhältniß blieb. 

Die erite Tochter Anna’s, welche vor den Altar trat, 
war Elijabeth (geb. 18. Detbr. 1552), die fih am 4. Juni 
1570 mit dem Bfalzgraf Johann Cafimir vermählte. Die 
Briefe der jungen Pfalzgräfin an ihre Mutter beweifen, wie 
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fehr fie an diefer und dem elterlichen Haufe hing, wie fie in 
allen Sorgen und Bedrängniffen bei Anna Rath und Hülfe 
ſuchte. Eliſabeth fonnte fih in die neuen Umgebungen nicht 
finden, fie konnte das Gefühl des Fremdfeins in der Heimath 
ihres Gemahls nicht überwinden und fuchte wenigſtens einige 
Landsmänninen zu fich zu ziehen. Als die Hofmeifterin, 
welche fie nach Kaijerslautern, wo fie zunächſt ihren Wohn- 
fig aufgefchlagen, begleitet hatte, die alte Anna von Wolfers- 
dorf, 1573 ftarb, bat fie daher ihre Mutter, fie möge ihr 
eine andere nebft zwei Jungfrauen aus Sachſen zujenden: 
„da es feine Leute darin hat, die man haußen felten findet”. 
Anna ſchickte ihr hierauf Martha, die Wittwe Georgs von 
Schleinig und Martha von Scharfenftein al3 Jungfrau, von 
der Anna ſchrieb: „die wir felbft faft erzogen und allerlei feine 
Arbeit lernen lagen”. Zu ihrer im Jahre 1573 bevorftehenden 
Entbindung, deren von Anna lebhaft beantragte Abwartung in 
Sachſen der Pfalzgraf nicht geftattete, wünschte Elifabeth auch 
eine Hebamme aus Sachen, „weil in diefer Landesart nichts 
fonderliches zu befommen”, ein Wunſch, der natürlich erfüllt 
ward, indem Anna außer einer Hebamme zwei erfahrene 
Frauen, Agnes, die Gattin Andreas Pflugf’3 zu Eitra und die 
Wittwe des Hofmeifters Rudolf von Bünau veranlafte, ſich zu 
Elifabeth zu begeben. Die Damen, welche unter dem Geleit 
eines berittenen Beamten abreiften, machten aber Prätenfionen, 
welche den Unwillen der Churfürfiin erregten, den fie in 
einem Briefe an den Kammermeifter alfo ausſprach: „Hätten 
uns nicht verjehn, daß fie fich über unfere Verordnung fo 
heifel machen und noch mehr Pferde ohne unſer Vorwiſſen 
zulegen jollten, wir wollen ſolches aber unſerm berzlieben 
Herrn und Gemahl berichten, daß ©. 8. danach fehn, mie 
willige und gehorfame Leute fie haben“. Die beiden Damen 
überbrachten der Pfalzgräfin zugleich eine mütterliche Gabe, 
welche Anna mit den Worten begleitete: „wir ſchicken D. 8. 
etliche Windeln, jammt einer Taufdede und Hemdlein, wie 
wir die zur Taufe und Einwicklung unferer Kinder pflegen 
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zu gebrauchen, doch haben wir den Schwäbiſch (d. h. die 
Leinwand) nit gar wollen zerjchneiden laffen, jondern den 
einen Theil ganz gelafjen, ob vielleicht draußen im Land 
ein anderer Gebrauch märe, die Kinder einzubinden, auch 
etliche Kißlein, wie wir die nad) der Geburt felbft pflegen 
über den Leib zu legen. Dieweil aber in ſolchen und allen 
andern Nöthen die meifte Hülfe von dem getreuen lieben 
Gott fommen muß, jo ermahnen wir D. 2. mütterlich und 
treulid, fie wollte ſich ſammt ihrer Leibesfrucht dem Allmädı- 
tigen gütigen Gott jederzeit treulich befehlen und al3 dann 
ein gut getroft Herze faſſen“. 

Auch bei den fpätern Entbindungen Eliſabeths ließ es 
Anna weder an verſtändigen Rathſchlägen, die ſich bis auf 
die zu haltende Diät erſtreckten, noch an ſonſtiger Unter— 
ſtützung fehlen. Sie ſorgte mütterlich dafür, daß es ihrer 
Tochter nicht an zuverläſſiger heimathlicher Pflege fehle: 
zweimal, 1576 und 1578, ſendete fie ihr Margaretha verw. 
von Schleinig und veranlaßte auch wiederholt die ihr jehr 
befreundete alte Gräfin Hohenlohe geb. Gräfin Solms*, 
Eliſabeth im Kindbett beizuftehn. Als die Pfalzgräfin ihr 
am 26. Zuli 1576 gebornes Töchterhen Maria am 23. Febr. 
1577 durch den Tod wieder verlor, jendete fie ihrer Mutter 
ihr „Gontrefeit, wie fie gefehn hat, wie fie der liebe Gott von 
dannen genommen, damit E. 2. ihr Kindeskind fieht”. Anna 
überjhicfte ihr dagegen „nad gemeinem Gebrauch” als ein 
— allerdings verjpätetes — „Pathengeld“ drei goldne Ketten. 

Aber auch in mwichtigern Angelegenheiten ward Anna 
veranlagt, mit ihrer gereiften Erfahrung der Tochter mütter- 
lich rathend und ernſt warnend zur Seite zu ftehn, und fie 
beanfpruchte dies auch al3 ein Recht der Mutter. Als Elifa- 
beth einft einige Zeit Feine Nachricht gegeben, jchrieb fie 
(7. San. 1571) ihr nur deshalb, „damit D. 2. Fünftig nicht 


* Anna fchreibt von ihr, fie „fei eine feine alte höfliche Gräfin, 
welche bei männiglich im heiligen Reich wohl verhalten”. 
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fo nachläſſig und faul fei, jondern ihren Herrn Vater und 
uns zu jeder vorfallenden Gelegenheit jelbit jchreibe, denn 
D. 2. jollen und werden noch erfahren, wie ein mütterlich 
Herz gegen jeine Kinder gefinnt fei”. In einem anderen 
Brief fügte fie hinzu: „D. 2. willen noch nicht, daß die 
Eltern ihrer Kinder viel übler und ſchwerer vergeſſen, als 
die Kinder die Eltern”. Das junge pfalzgräflihe Ehepaar 
war ſich zwar in Liebe ergeben, allein es famen doch, wie e3 
einmal zu allen Zeiten der Fall geweſen, nach Verlauf der 
Honigmonate, DVerjchiedenheiten der Anfichten zu Tage, bei 
welchen Elifabeth, wie die alte Anna von Wolfersdorf der 
Churfürftin meldete, fi gegen ihren Gemahl und deſſen 
Eltern „ungeberdig” benommen hatte. Anna ertbeilte ihr 
deshalb in einem Briefe vom 8. Jan. 1572 „eine nahdrüd- 
lihe mütterliche hriftlihe Vermahnung”. Sie ſchrieb u. a., 
fie habe in Wahrheit mit großer Entjegung und Befümmer- 
niß erfahren, daß Elijabeth fich gegen ihren Gemahl un- 
freundlich, halsſtarrig und ungehorfam benonmen, „hätten 
uns auch zu D. 2. nimmermehr verjehn, daß fie alle unfere 
mütterlihe treuberzige Zucht und Unterweifung fobald ver- 
gefjen und uns dermaßen betrüben ſollte ꝛc. Denn D. 8. 
baben ſich ja aus Gottes Wort zu berichten, daß D. 2. Herr 
und Gemahl derjelben Haupt und Herr und dagegen D. 8. 
ſchuldig fei, in allen Dingen die wider Gott nicht find, zu 
gehorjamen”. Anna warnt fie dann mütterlid vor Eifer- 
fucht, mit der fie ihren Gemahl verfolgt und droht Schließlich, 
wenn Elifabeth in ihrer Hartfinnigfeit verharre, „alles dem 
Bater aller Gelegenheit der Länge nach zu berichten, der 
denn neben D. 2. Gemahl auf Wege bedacht fein würde, wie 
der Eigenfinn und Unfug dermaßen gebrochen und gefteuert 
werde, daß es D. 2. ihr Leben lang gereuen fol”. Dieſe 
Admonition war denn auch eine Zeit lang von Erfolg, denn 
Eliſabeths nächſte Briefe beftätigen, daß fie mit ihrem Gatten 
in ungeftörter Harmonie lebte. So ſchrieb fie in einem aus 
Kaiferslauiern den 22. Septbr. 1574: „ich wünjche nichts 
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mehr, denn daß mein Herr nur möcht bierbleiben, für meine 
Berfon wolte ih mit meinem Herrn in einem Bawernhaus 
haußhalten und wollte nichts darnach fragen, den mich dünk 
nirgends Tieber zu fein, den bei meinem herzlieben Herrn, 
wen mich mein Herr nur bei ſich haben mag”. 

Allein bald darauf (1575) füllten ſich Elifabeths Briefe 
wieder mit Klagen darüber, daß ihr Gemahl fo oft von ihr 
ziehe, indem fie beifügte: „meines Herrn Eltern die fragen 
nicht3 nach mir, fie thun fo gegen mir, als wenn ich ihnen 
nicht zugehörte”. MS fie den Wunsch ausſprach, ihre Eltern 
in Sachſen zu bejuchen, weigerte fih ihr Schwiegervater, der 
Churfürft Friedrich III. von der Pfalz, ihr dazu „die Zeh- 
rung zu geben”, der Pfalzgraf Johann Cafimir aber jagte, 
wie Elifabeth fchrieb, „er wolle mir gern helfen mit der 
Zehrung, aber ih müßte wohl, daß ihm fein Herr Vater 
nicht gebe, er wolle aber Geld borgen, er hoffe E. 2. werde 
e3 wieder erftatten”. Das war denn auch Eliſabeths Wunſch 
und Hoffnung, wie fie denn überhaupt auch bei andern Ver- 
anlafjungen an die mütterlihe offene Hand fich zu wenden 
pflegte und zwar fo oft, daß fie einmal felbft beifügte: „ich 
dürfte eigentlich nicht darum bitten, denn ich bettle gar zu 
ſehr“. Dies Lebtere fand in einem Falle auch Anna jelbit.. 
Als Elifabeth fie ſogar um Leinwand erfuchte, antwortete fie 
ihr (8. März 1581): „was Dr. %. Bitte der Leinwand halben 
anlangt, ift uns etwas befrembdlich, daß Dr. 2. uns um ſolche 
Dinge erfucht, denn wir wollen nicht achten, daß andere 
Pfalzgräfinnen an fremde Orte um Leinwand jchreiben 
dürfen”. Doc ſchickte fie gleichzeitig der Supplicantin „fünf. 
Stück ımangefchnittene Leinwand”. Sm einem frühern 
Brief im Jahre 1575 fchrieb Elifabeth: „Mein lieber Gott 
hat mir wie €. 2. mwilfen viel Kreuz in meinem Cheftand 
gefickt". Diefes Kreuz beruhte, wie wir vermuthen, zum 
Theil mit auf der Berjchiedenheit des Geſchmacks des pfalz- 
gräflihen Chepaares über die Toilette, eine Angelegenheit, 
die natürlih Elifabeth noch ſchwerer berühren und tiefer 
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befümmern mußte, als ihren Gemahl. Sie war nämlich 
bem am churſächſiſchen Hof herrſchenden Toilettenregime treu 
geblieben, während am pfälziſchen Hof fi eine andere Ge- 
Ihmadsrichtung geltend machte. Dies belegt Schon ein Brief 
Eliſabeths vom Jahre 1573, in dem fie Anna bittet, ihr eine 
Haube, zu ſchicken, „wie die Frau Mutter in den Wochen 
pflegt zu tragen, denn ich bisher feine andere Tracht getragen 
habe, denn die ich bei E. 2. getragen habe, und will zu der 
Zeit auch nicht? anders gern tragen, denn wie €. 2. trägt, 
darum bitte ih E. 2. töchterlich, ſchicke E. 2. eine Haube, die 
mir gerecht ift”. Die Hauben wollte nun der Pfalzgraf fich 
noch gefallen laſſen, allein gegen den Schnitt der Kleider 
feiner Gemahlin empörte fich jein Geſchmack. Ein fpäterer 
Brief Eliſabeths meldet hierüber, ihr Gemahl babe ihr zwei 
Kleider von feinem Schneider machen laffen und gejagt, wenn 
fie thun wolle, was ihm gefalle, folle fie die Kleider hinführo 
immer fo tragen. Allein der Schnitt war ein anderer, als 
der, welcher in Sachſen und bejonders bei Anna beliebt war. 
Elifabethb bemerkte daher in ihrem Briefe, fie wiſſe, ihre 
Mutter werde e3 nicht gern jehn, wenn fie fich nach dem 
Willen ihres Gemahls jett anders kleide: fie fügte hinzu 
„mit meiner Tracht auf den Kupf, will mid) mein Herr jo 
gehn laffen, nur die Kleider gefallen ihm gar nicht”. Anna's 
Antwort liegt ung nicht vor, mwir bezweifeln aber nicht, daß 
fie als verftändige Frau ihrer Tochter gerathen haben wird, 
den ſächſiſchen Kleiderfchnitt dem Wunfche ihres Gemahls zum 
Dpfer zu bringen. 

Sehr umfichtigen Rath gab die Mutter auch der Tochter, 
als der Pfalzgraf mit feinen Brüdern in Differenzen ge- 
rathen. Sie warnte fie (d. März 1577), fie möge fi in 
diefe Streitigkeiten nicht „zu weit einlaffen und darin der- 
maßen vertiefen und verwirren, damit hernach aller Schimpf 
und Beſchwerung auf ihr allein haften bleibe, denn die Welt 
ift jeßo leider jeltfam und ſehr mißlich zu trauen“. 

Neben diefen Fragen war e3 aber noch eine für Anna 
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viel wichtigere Angelegenheit, welche ihr vielfach Stoff. zum 
Briefwechjel mit Elifabeth bot, eine Angelegenheit, in der 
fie, im Gegenjaß zu ihren ſonſtigen Ratbichlägen, die Tochter 
nicht zur Nachgiebigfeit, ondern zum Widerftand gegen ihren 
Gemahl aufmunterte und nad) ihrer Uederzeugung beftärfen 
mußte, es war dies die Neligionsfrage. Der Churfürft 
Friedrich III. von der Pfalz war; und mit ihm fein Sohn, 
der Pfalzgraf Johann Cafimir, zu der reformirten Confeſſion 
übergetreten und derjelben ebenjo eifrig ergeben, als Anna 
ihrer Seit dem lutherischen Glaubensbefenntniß. Lebhaft 
beunrubigte fie nun die Bejorgniß, daß Elifabeth ihrem Be- 
fenntniß untreu werden Fünne. Sie jendete ihr daher „gute 
und berrliche Religionsbücher”, unter anderen (8. Septbr. 
1584) „zwei Büchlein davon eines wider den ſchädlichen 
Irrthum der Calviniften, das andere die Auslegung des 
fiebenten Bußpfalmen“, indem fie beifügte: „wir begehren 
mütterlihd, Du molleft ſolche Bücher nicht allein leſen, fon> 
dern auch Gott daneben um feinen heiligen Geift bitten, daß 
D. L. ſolche Lehre mit feſtem Glauben zum Troft ihrer Seele 
behalten mögen“. Eliſabeth bemerkte hierauf, indem fie ihren 
Dank ausſprach: „ich kann bieraußen nicht viel Bücher be- 
fommen, die nicht gefäljcht find“. Auch in frühern Briefen 
forderte Anna wiederholt ihre Tochter dringend auf, etwaigen 
Berfuchen, fie zu der reformirten Confeffion überzuführen, zu 
widerftehen. So in einem Briefe vom 19. Mai 1571, in 
welchem fie vorausſchickte, daß Elifabeth in zeitlichen Sachen 
ihrem Gemahl allen gefälligen Willen zu erzeigen habe, dann 
aber fortfuhr: „mas aber die wahre chriftlihe Religion an- 
langt, darf D. 2. feinem Menſchen zu Liebe davon weichen ac. 
fonft wäre zu bejorgen, daß Gott au von D. 2. weichen 
und alle verboffte Gunft Freundlichkeit und guten Willen in 
Uneinigfeit Bitterfeit und Haß wende und e3 zugehn würde, 
wie mit der Prinzeffin von Dranien, als die den Menſchen 
zu Gefallen ihre Bibel unter die Bank ftieß und in die 
päpftiiche Mefje ging, daß hernach die große Liebe, Luft und 
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Freude, die fie zuvor body gegen uns gerühmt, in bittern 
Haß, Beratung und Elend verwandelt ward“. 

Insbeſondere warnte Anna wiederholt Eliſabeth, fie 
jolle der Aufforderung ihres Gemahls, mit ihm feine Kirche 
zu befuchen, nicht nachgeben, weil dies ein großes Aergerniß 
verurfahhen würde. Um jolden Zumuthungen zu begegnen 
und Elifabeth davor fiher zu ftelen, war bei der Verhei— 
rathung mit dem Pfalzgrafen ausbedungen worden, daß feine 
"Gemahlin ihren eignen „Prädicanten‘ haben ſolle. Als 
Hofprediger finden wir im Jahre 1573 ihr Bartholomäus 
Hofmann beigegeben, mit dem Anna in Briefwechſel trat, 
um immer in ficherer Kenntniß über die Glaubensrichtung 
ihrer Tochter zu bleiben. Sie ermahnte ihn aber auch ihrer 
Seits zur Vorficht und daß er fih „aller unnöthigen Dispu- 
tation enthalte”. Allein er mag diefen Rath nicht befolgt 
baben, denn der Pfalzgraf erließ jpäter ein Gebot, daß Nie- 
mand bei Leibesitrafe aus der Stadt (Kaiferslautern) oder 
vom Hofgefinde in die Kirche feiner Gemahlin gehn folle, 
Als im Jahre 1573 Elifabeth ihrer erjten Entbindung ent- 
gegenjah, entjtand bei ihr und Hofmann die Bejorgniß, daß 
der Pfalzgraf das Kind merde „zwingliſch“ wollen taufen 
laffen. Hofmann wendete jih daher an den einflußreichen 
Erich Volkmar von Berlepfh, indem er in feinem Schreiben 
dies dadurch motivirte: „da M. Philippus (Melanchthon) 
feliger todt ijt, den ich in fürfallenden Sachen zu Rath ge- 
nommen“. Er fügte hinzu, daß „als fein Vorfahrer ein 
Kind nach ſächſiſcher Drdnung getauft, dies der Anfang ge- 
weſen jei alles Hader und Widerwillens“. Auch Elijabeth 
fchrieb an Anna, fie möge den Churfürſten „um Gottes- 
willen bewegen, daß er an ihren Gemahl jchreibe, daß doch 
ihr Prediger das Kind möchte taufen“, aber, ſetzte fie hinzu: 
„ich bitte E. 2. um Gotteswillen, fie wollen mich nicht mel- 
den, daß ichs der Frau Mutter geichrieben habe, denn mein 
Herr weiß nicht, daß ichs der Frau Mutter geichrieben habe, 
er würde ſonſt nicht wohl mit mir zufrieden fein“. Die 
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Frage erledigte fih damals, da Elifabetb im September 
1573 eines todten Kindes genaß, allein fie lebte bei der 
zweiten Entbindung Elifabeths wieder auf. Am 26. Zuli. 
1576 fam fie Abends zwifchen fieben und acht Uhr mit einer 
Tochter nieder, die noch denfelben Abend um zehn Uhr, an— 
ſcheinend ohne Willen des Pfalzgrafen, vom M. Hofmann 
getauft ward und den Namen Maria erhielt. 

Der Amtseifer, den M. Hofmann in feiner Stellung. 
entwidelte, hatte ihm die volle Gunft nicht nur der Pfalz 
gräfin Elifabeth, jondern auch des Churfürften Auguft und 
Anna's zugewendet. Beide Letztere wünſchten jehr, ihn in 
Elifabetb3 Umgebung feitzuhalten und kamen daher auch 
bereitwillig einem Wunſch entgegen, den er gegen fie äußerte. 
Er hatte feine Frau durch den Tod im Jahre 1575 verloren 
und zeigte bei Gelegenheit einer Reife, die er in Begleitung 
der Pfalzgräfin nach Sachſen unternahm, der Churfürftin an: 
„daß ihm ganz bejchwerlih wäre, feine Kinder ohne eine 
Hausmutter zu verjorgen und daneben auch feines Amts und 
Dienftes zu warten, und da es denn jo Gott gefchict, daß er 
mit Ihrer 2. (der Pralzgräfin) wiederum in diefe Lande ver- 
reifet, jo habe er viel befjere Neigung, fich bei folder Bei— 
wenigfeit wiederum in feinem Vaterland auf dem Gebirg als 
draußen in der Pfalz zu verheirathen und dieweil ihm von 
dem gemwejenen Apotheker auf Marienberg, Peter Herting fel. 
viel Gutes und Wohlthat erzeigt worden und derjelbe auch 
noch eine unvergebene Tochter Melufina genannt, hinter ſich 
verlaffen, wäre er nicht ungeneigt, wofern e8 von Gott vor= 
gejehn, auch der Jungfrau Willen und ihrer nächften Freunde, 
diefelbe Jungfrau zu feinem ehelichen Weibe zu begehren und 
zu haben“. Er bat daher, der Churfürft „möge Jemanden 
befehlen, durch welchen ſolche Heirathsfache füglich angebracht 
und womöglich noch vor der Rücreife der Pfalzgräfin erhalten 
und vollzogen werden möge”. Es erging denn auch unter 
dem 23. Mai 1575 an den Bergamtsverwalter und Zehntner 
Hans Unmürde zu Annaberg die Weifung, „er folle die Wer- 
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bung um benannte Jungfrau Melufina Herting bei ihren 
Freunden mit Fleiß anbringen, auch bei venjelben des Ma- 
gijters Bejtes reden und die Sache höchſten Vermögens und 
Fleißes befördern helfen, daß ihm die Jungfrau ehelich ver- 
Iprochen und wo es füglich geihehn kann, unverlängt beige- 
legt und mit hinaus gefolgt werden möge”. Der Zehntner 
muß den Auftrag mit Iebhaftem Eifer erfüllt und große 
Chebereitwilligfeit auch bei Jungfrau Melufina gefunden 
haben, denn ſchon am 8. Juni deſſelben Jahres erfolgte eine 
Bewilligung von einem Stud Wild und einem Faffe Wein zur 
Hochzeit des M. Hofmann. Der Churfürft hatte fich aber 
in feinem SHochzeitsgejchenf vergriffen. Das Faß Wein 
fcheint für den Magijter eine zu gefährliche Verſuchung ge- 
weſen zu fein, oder e8 war mwenigftens ein ſchlimmes Dmen. 
Denn im Februar 1578 meldete Elifabethb über Hofmann: 
„mein Brediger hat jehr getrunfen und. auch fehr jpielt und 
für und für unter die Geſellſchaft mit ift gewejen, daß er mit . 
jeinem Leben viel geärgert hat“. Gie bat daher, Anna möge 
ihr einen andern zujenden, „der ein gut Leben führt“. Chur- 
fürſt Auguft aber begnügte fi damit, Hofmann zu ermahnen, 
er jolle „ich nicht das Rumpffärtlein und den Becher wie 
bisher gejhehn andern Leuten zum Aergerniß jo gemein fein 
laſſen“. 

Die Frage wegen der Taufe der Kinder Eliſabeths 
tauchte auch ſpäter wieder auf, ward aber von Anna dann 
ruhig und verftändig aufgefaßt, ja für viel weniger erheblich 
erachtet, al3 wir nad) ihrer jonftigen religiöfen Richtung und 
der von ihr getheilten Erbitterung, mit welcher Damals die 
Zutheraner gegen die Galviniften ftritten, erwartet hätten. 
Die Churfürftin ſchrieb deshalb ihrer Tochter: „Daß D. L. 
geliebter Herr und Gemahl das Kindlein wie D. 2. bejorgen, 
durch einen calviniſchen Brädicanten taufen laſſen werde und 
derowegen unfern mütterlihen Rath und Bedenken gebeten, 
darauf wollen wir D. 2. hinmwieder mütterlich nicht verhalten, 
daß D. 2. berzliebfter Herr Vater und wir uns deſſen bei 
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Sr. 2. vornehmften Theologen jebt und zuvor oft befragt; 
die zeigen an, wie es denn an ihm jelbit ift, wenn ein Diener 
Gottes Wortes oder gleich ein anderer Ehrift, die Worte der 
Einfegung der riftlihen Taufe neben dem Waſſer bei dem 
Sacrament der Taufe gebraucht, er fei gleich gottesfürdhtig 
fromm oder ein böfer Bube und Keber, daß er doch dem 
Sacrament nichts entziehn noch zufegen kann, denn die Kraft 
der Taufe wirft durchs Wort und den heiligen Geift, denn 
wenn man auf die Perſon und Würdigkeit des Dieners ſehn 
jolte, jo würden wenig Kinder recht getauft. Derhalben da 
D. 2. bei ihrem geliebten Herrn durch freundliches Bitten 
erhalten Tann, daß D. 2. Prädicant das Kind taufe, jo wäre 
e3 uns auch lieb, wo aber nicht, fo darf fih D. 2. deswegen 
gar nich befümmern, noch einige Sorge tragen, als ob das 
Kind nicht recht getauft würde”. 

Vieleiht würde diefe Gefinnung Anna's den Pfalz- 
grafen Johann Cafimir, wenn er davon genauere Kenntniß 
gehabt hätte, beruhigt haben. Er vermeinte aber, daß feine 
Gemahlin nicht nur in den mit der Religion zufammenhän- 
genden Fragen, jondern auch bei andern häuslichen Ange- 
legenheiten, von ihrer Mutter zur Oppofition gegen ihn auf- 
gefordert und im Widerjpruch beftärkt werde und unterfagte 
ihr, um dies zu verhindern, jeden Briefwechjel mit der Chur— 
fürftin. Auf geheimen Wegen wußte Elifabethb dies ihrer 
Mutter mitzutheilen, worauf die Letztere nachitehenden Brief 
an ihre Tochter ergeben ließ: „Freundliche herzliebe Tochter, 
D. L. Nebenjchreiben, darin Sie uns in töchterlichem Ber- 
trauen zu erfennen gegeben, was für verdrießliche Beſchwe— 
rung €. 8. von Ihrem geliebten Herrn und Gemahl unver: 
ſchuldeter Urfachen und um desmwillen, daß Ew. 2. ung big- 
weilen Ihrer Nothdurft nach töchterlich geichrieben, begegnet, 
bat uns nicht wenig betrübt, denn ob wir wohl unferer 
Briefe feine Scheu tragen, Se. 2. auch nimmermehr befinden 
jollen, daß wir D. &. zu einiger Untugend und Argem halten 
oder wider Se. 2. verhegen wollen, jo ift es doch beſchwerlich 
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und von Sr. 2. ein großer Unverftand, D. 2. zu verbieten 
und zu wehren an uns zu fchreiben und weil man D. 8. 
feine Boten zu uns verftatten will, auch fie verwarnt, daß 
Se. 2., Dr. 2. Boten niederwerfen und die Briefe öffnen 
laffen wollen, jo find wir bedacht, hinführo alle Monate zum 
wenigſten einen eignen Boten bei Dr. 2. zu haben und ihm 
allmege ein vertraulich Nebenjchreiben mitzugeben, auf daß 
D. 8. das andere gemeine Schreiben D. 2. Herrn mohl 


leſen lafjen, aber das andere in guter Acht haben und nad. 


Berlefung verbrennen möge, wie denn D. 2. diefem Schreiben 
alfo auch thun wolle, denn follte D. 2. unvorfichtig damit 
umgehn und S. L. nur hinter ein einziges ſolches Schreiben 
fommen, So haben D. 2. zu gedenken, daß S. L., D. L. 
nicht mehr trauen, fondern allzeit gedenken möchten, Sie 
jchrieben uns mehr oder von andern Sachen als gejchehn. 
Darum mögen D. 2. Sich wohl verfehben wen Gie von 
Ihren Leuten zu trauen ꝛc. Wir rathen aber D. 2. hiermit 
mütterlih, und treulih, daß fih D. 2. durch diefe Ihres 
Herrn Bedrohung von jchuldiger Treue und Liebe gegen ©. 
8. keineswegs abwenden laſſen oder dadurch Urſach nehmen, 
ein abgünftiges unfreundliches Gemüth gegen ©. 2. zu faſſen, 
fondern demfelben allmege mit glimpflicher Bejcheidenheit be- 
gegnen, denn es pflegen die Männer bisweilen ihre Weiber 
alfo zu verfuchen und mit einer ſolchen Bedrohung in der 
Furcht zu halten. Wenn aber ©. 2. nicht bewegten Gemüths 
it, könnten D. L. denfelben wohl zu guter Gelegenheit mit 
Slimpf erinnern, D. 8. verwunderte nicht wenig, aus was 
Urſachen ©. 2. derjelben jo ernſtlich verboten uns, al3 der 
Mutter, zu ſchreiben und da D. 8. gleich ſolches aus ſchuldi— 
gem töchterlihem Gehorfam thäten, daß S. 2. derjelben etwas 
Beichwerliches gegen D. 2. vornehmen jollten, D. 2. ger 
dächten nicht, daß fie hieran fo ſchwer fündigten oder einige 
Strafe verfchuldet hätten. Da aber ©. 2. nur aus einem 
Zorn und ohne erhebliche Urſache fih an D. 2. vergreifen 
oder. fie zur Ungebühr in Etwas beſchweren follte, jo märeft 





An 
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Du der gewiffen Zuverficht, D. L. Herr Vater und Better, 
der König zu Dänemark und andere ihre Blutsverwandte, 
würden D. 2. nit troft- und hülflos oder Sie aljo muth— 
willig vergemaltigen laſſen. Doch muß fih D. L. zu feinem 
Zorn laffen bewegen, damit man nicht andere Urfache gegen 
Dih finde. Uns ift auch wohl glaublih, daß D. L. von 
Ihren Herrn Vater und unſertwegen viel vor Ohren gehn 
laſſen müffen, fonderlich der Religion halben, D. 2. können 
aber mit Stillihmweigen viel verantworten. Denn es ge- 
fchieht nur vorläglich darum, daß man D. 2. erzürnen und 
in ihren Reden fangen will, damit man hernach Urſache 
babe, D. 2. deſto mehr zu tribuliren. Da Jemand von 
D. 2. Herrn Vater etwas Schimpfliches redet, dem mag 
D. 8. antivorten, daß derjelbe Soldes Sr. 2. ſelbſt jagen 
folle, jo würde er wohl Antwort befommen. D. 2. darf ji) 
mit Senen in fein Gezänf der Religion halber einlafjen. 
Denn weil die Zmwingler (Zmwinglianer) dem Sohn Gottes 
feine Worte anders deuten und verkehren, jo werden D. L. 
nicht3 bei ihnen ſchaffen. D. 2. bleibe nur bei ihrem Cate— 
chismo beftändig, wie fie ung gejchrieben und wir derjelben 
mütterlich zutrauen. Wir willen hier zu Lande von feinem 
neuen Glauben, fondern befennen, daß Chriftus Gottes Sohn 
allmächtig und wahrhaftig auch an allen Orten, wo er wolle, 
gegenmärtig und Fräftig fei. Wer das nicht glaubt, dem 
wird Er es Selbft wahrmachen ꝛc. Letzlich willen wir D. 2. 
in dieſen ihren obliegenden Beſchwerungen anders nicht zu 
rathen, denn daß fie mit herzlihem Gebete bei Gott unnach— 
Läffig anhalten, daß Er D. 2. Herrn und Gemahl Herz gegen 
Dich mildern und zu treuberziger Gunft richten möge und 
daß D. L. ſich hernach gegen ©. 2. freundlich, dienjtwillig 
und beiheidentlich halte und doc) wohl vorjehe, daß Sie zu 
Unwillen und Berbitterung nicht Urſache gebe, fo fol D. 8. 
Sih zu Ihren berzliebften Herrn Vater und ung gewiß 
verjehn, daß Sie. nicht verlaffen fein, fondern in allen 
billigen Sachen väterlihen und mütterlihen Schutz, Rath 
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und Beiftand finden follen ꝛc.“ Dresden den 25. Dctober 
1577. | 

Die geheime Correjpondenz Anna's mit Elifabeth hatte 
auch ſpäter Fortgang. ALS die Wittwe Marianne von Köt- 
teriß im Jahre 1580 zu Elifabeth reifte, um fie in einer Kranf- 
beit zu pflegen, gab Anna diejer geheime Briefe mit und ließ 
Elifabeth zugleich dringend veriwarnen, bei ihrem Glauben 
zu verharren, was dieſe auch, wie die Kötterig in einem 
Briefe an Anna verficherte, mit ftrömenden Augen gelobte. 
Als im Jahre 1585 Elifabeth mit einem todten Kinde nieder- 
fam, jchrieb ihr Anna, bei der jeßt die ftrenge religiöfe Rich— 
tung ſcharf hervortrat, als Troft (20. Febr. 1585): „wenn 
D. L. bedenken, was es jeßo leider für einen betrübten Zu- 
ftand in der Welt bat, und wie etwa das liebe Kind, wenn 
e3 beim Leben blieben, mit falſchem gottlofen Irrthum in der 
Religion hätte können befledt werden, jo ift diefer Fall dem 
ewigen lebendigen Gott dejto leichter mit chriftlicher Geduld 
in jeinem Willen zu befehlen und heimzuſtellen“. Alſo lieber 
todt al3 calviniſtiſch! 

Soviel von Elijabeth. 


Sm Sahre 1584 wurden Anna’3 andere beiden Tüchter 
gleichzeitig verlobt und zwar Dorothea mit Herzog Heinrich 
Sulius von Braunſchweig (vermählt 26. Septdr. 1585) und 
Anna mit Herzog Johann Cafimir von Sachen (vermählt 
16. San. 1586). Die Churfürftin jchrieb deshalb an die 
Herzogin Anna von Bayern (Eltoill den 11. Juni 1584): 
„Bin aljo meine Töchter auf einmal loß worden und meiln 
biebevor der legten Heirath halben nichts vorgelaufen ge— 
weſen, muß ichs für eine fonderlihe Schickung Gottes achten, 
der gebe feinen Segen, daß jolche Heirathen allen Theilen zum 
Beiten gereichen mögen”, ein frommer Wunſch, der allerdings 
rücfichtlich der Ehe Anna's mit Herzog Johann Cafimir von 
Sachſen nit in Erfüllung ging. Glüdliher Weiſe hat 
Anna das traurige Geihid, daß dieje ihre jüngfte Tochter 
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traf,* nicht erlebt. Die beiden werlobten Prinzen kamen zu 
Weihnachten 1584 zum Beſuch nach Dresden, bei welcher 
Beranlaffung Anna ihrer „lieben Borfteinerin”, der ſchon 
erwähnten Barbara von Schönberg auf Burfchenitein, fchrieb: 
„weil wir jegt allhier mit Hofmeifterinnen, wie Dir bewußt 
nicht zum Beiten verjehn, weil die Hageneftin noch neu und 
nicht viel Hofgebrauhs weiß, wir auch für unjere Perfon - 
von unferm berzlieben Herrn und Gemahl nicht wohl fein 
fönnen, derhalben wir Dich ganz gern bei unfern geliebten 
Töchtern haben wollten, als begehren wir gnädigft an Dich, 
Du wolleſt Dich je eher je beffer, anher zu ung verfügen und 
eine Zeitlang bei Ihren Liebden aufwarten” (30.Novbr. 1584). 
Zur Ausftattung der beiden Bräute erjuchte fie die Herzogin 
Anna von Bayern in Münden: „E. L. wolle mir das un- 
böfliche Anmuthen ſchweſterlich zu Gute halten und bei Ihren 
Geidenftidern 12 Schürzen und foviel Miederlein und 1 Paar 
Ermel nad Ausweifung beiverwahrten Mufterd von Lein- 
wand, auf Seidenatlas mit Gold und Silber, doch ohne 
Perlen oder goldne Stifte, jondern allein mit Schönen artigen 
Blumenwerf durchaus und nicht ftreifig, doch daß ſolche 
Mufter nicht gemein fein, beftellen und ftiden laffen, alſo daß 
alleweg 2 Schürzen, 2 Brüftlein und 2 Baar Ermel gleich 
und eins wie das andere fei, damit jede Tochter gleich der 
andern davon befäme”. Die Herzogin war fehr gern bereit, 
fih dem Auftrag zu unterziehn, allein die Ausführung fand 
piele Schwierigkeiten, da die Seidenmacher zu Münden und 
Augsburg erklärten, „Meifter und Gefellen feien meiftentheils 
auf andern Schlöffern mit Hochzeitarbeit verjehn, die Arbeit 


* Sie warb 1593 wegen Verlegung ber ehelichen Treue mit Ulrich 
bon Lichtenftein zur Unterfuchung gezogen. Hieronymus Scotus (Seotto), 
ein italienijcher Adept, hatte fie unter dem Borgeben, fie durch jeine 
Kunft fruchtbar zu machen, bethört und dann ihr Verhältniß zu Lichten« 
ftein befördert. Sie ftarb nad) zwanzigjähriger Haft auf dem Schloß 
zu Cobürg am 27. Januar 1613, f. Hellfeld, Beiträge zum Staatsred;t 
und zur Gefchichte Sachfens, I. 1—62. ; 
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ſei zu groß, um fie in nächſter Zeit fertigzubringen“, indefjen 
war die Sache nicht fo eilig und nad wiederholten Corre- 
fpondenzen über die Farbe der „Fürtücher“ und die Art der 
Arbeit, wurde die Beftellung ausgeführt, die auch im Februar 
1585 in Anna’s Hände gelangte und fo zu ihrer Befriedi- 
gung ausfiel, daß fie den „Seidennähtern“ noch ein Gnaden⸗ 
geſchenk von 100 Thalern übermachte. 

Die Churfürſtin beſchränkte aber ihre mütterliche Für— 
ſorge nicht auf ihre Kinder allein. So ward Anna, des 
Churfürſten Moritz Tochter (geb. 23. Dechr. 1544) von ihr 
erzogen, nahdem fie am 4. Novbr. 1555 ihre Mutter, welche 
in zweiter Ehe mit Herzog Johann Friedrih dem Mittlern 
von Sachen vermählt war, durch den Tod verloren. Sie 
blieb am churſächſiſchen Hofe von: ihrem dreizehnten Lebens- 
jahr bis zu ihrer Verheirathung mit Wilhelm von Dranien 
im Jahre 1561, machte aber der Churfüftin durch ihren 
„harten Kopf”, über den diefe mehrfach klagte, und auch fonft 
mande Noth.* Zunächft mußte für ihre Toilette geforgt 
werden. Anna jchrieb deshalb an Hans von Ponikau: 
„Nachdem Dir bewußt, daß das Fräulein Anna übel gekleidet, 
damit fie nun unſerm berzlieben Herrn und Gemahl und uns 
nicht etwa zur Schmach einhergehe, jo haben uns ©. 8. 
freundlich befohlen, daß wir fie Fleiden laſſen follen. Dem: 
nach begehren wir gnädigft, Du wolleft auf Anzeigung ihrer 
Hofmeifterin die Beihaffung thun, daß ihr vor der fremden 
Herrihaften Ankunft etliche feine Röde, wie fich nach ihrem 
Fürftenftand geziemt, die doch nicht fo gar föftlih, gemacht 
werden, daß ihr auch etliche Hauben und Borten, fo ihrer 
Frau Mutter, feliger Gedächtniß, geweſen, mögen recht zu 
maaße gemacht und etliche ihrer Mutter hinterlaffene Kleinode 
vor die Hand gefucht werden, damit man fie ein wenig, wie 
ſich gebührt, ſchmücken fönne”, 


+ Näheres über fie, ſ. Archiv für bie Sachſiſche GE 1I. 264 j 
Leipzig 1864. 
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Mir finden aber Anna auch bei andern jungen Fürftin- 
nen und Fürften aus dem Kreife verwandter oder befreun- 
deter Häufer Mutterftelle vertretend oder ſehn fie hülfreich 
eingreifen und mit Rath und That, mit Liebe und Auf- 
opferung eingehen auf die Bitten der Eltern, die ihre Kin- 
der der umfichtigen Obhut der Churfürftin anzuvertrauen 
oder zu ihrer weitern Ausbildung an den hurjächliichen Hof 
aufgenommen zu jehen wünſchten. So war Herzog Ernft IV. 
von Braunſchweig Tochter Elife längere Zeit in Dresden. 
Anna johrieb über fie an ihre Mutter, die Herzogin Marga- 
rethe, am 14. Septbr. 1563: „Was Em. L. freundliche 
liebe Tochter betrifft, die wollen wir uns mit beſtem Fleiß 
befohlen fein und mas derjelben zum Beften gereichen mag, 
an uns nicht verwinden laßen, wie wir denn zur Zeit noch 
feinen Mangel an ihr ſpüren. Allein wir Fünnen Em. L. 
nicht verhalten, daß wir nicht vermerken, daß das Fräulein 
fonderlich zunehmen wolle, fondern immer dürftigen Leibes 
bleibt und wiewohl fie fich nicht Elagt, fo laffen wir dod an 
unjern Herten Gemahls Leibärzte gutem Rath und fleißiger 
Aufachtung nichts mangeln“. 

Zwei Töchter der Herzogin Sibylla von Sachjen-Lauen- 
burg (einer Schweiter des Churfürften Auguft), Dorothea 
(geb. 11. März 1543, 10. Dechr. 1570 vermählt mit Herzog 
Wolfgang von Braunjchweig-Örubenhagen) und Urfula (geb. 
1545, 1569 vermählt mit Herzog Heinrich von Braunjchweig 
zu Danneberg) waren bei ihrer Großmutter, der Herzogin 
Catharina, Gemahlin Heinrich des Frommen, erzogen wor- 
den. Nach deren am 6. Juni 1561 erfolgtem Tode übernahm 
die Churfürftin Anna die Fürforge für diefelben. Sie meinte 
jedoh mit Recht, daß die Eltern füglih wenigſtens einen 
Beitrag zu der Kleidung der jungen Damen gewähren fünnten, 
für welche Anna's Freigebigteit ſchon bis dahin zum Theil ge= 
jorgt hatte, indem fie unter andern im Sabre 1560 „den 
beiden Fräuleins einer jeden einen ſchwarzen Sammet an- 
machen lafjen”. Auf eine Andeutung hierüber erfolgte zwar 
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von Seiten der Herzogin Sibylla in einem Briefe d. d. Lauen- 
burg den 25. Auguft 1563 die dankbarſte Anerkennung, daß 
Anna und ihr Gemahl die „zwo Thochter bis anhero mit 
aller. notturft fürftlichen und wol verforgt und underhalden”, 
im Uebrigen aber nur eine-Verweifung auf den „allmächtigen 
Gott, der ohne einigen Zweifel durch feinen Gnadenreichen 
Segen, riftliches glügffeliges Regiment und Gedeihen allbier 
zeitlih „und nach diefem vergänglichen Leben Em. 8. und 
Unfern geliebten Herrn Bruder in einiger Freude überflüffig 
belonen werden”. Hieran ſchloß die Herzogin noch die Ver- 
fiherung, „wir wären auch wol geneigt, Ew. 2. Schreiben 
nah ihnen unfern Töchtern zu Behuf ihrer Kleidung zu 
ftatten zu fommen, mögen aber €. 2. freundlich nicht ver- 
halten, daß e3 uns faft unmöglich fallen will, fintemal fich 
unfer jährliche zugeorbnete Geldeshülfe, fo wir von unferm 
Gemahl befommen, faum fo viel erftredt, daß wir zu unferer 
nothdürftigen Kleidung Rath fchaffen können”. 

Die BVerhältniffe in dem Lauenburger Haufe waren 
allerdings damals jehr unerfreulih und die finanziellen Be- 
drängniffe groß. Als die Vermählung der jüngften Tochter 
des Herzogs Franz I., Katharina, mit dem Herzog Wenzes- 
laus von Teſchen im Jahre 1567 bevorftand, fehlte es an 
Allem. Anna hatte vergeblich die Herzogin ermahnt (22. Juli 
1567): „Em. 2. werden al3 die Mutter darauf bedacht fein, 
erinnern und antreiben helfen, daß die Mitgift, Kleidung, 
Geſchmück und Kleinod, Brautkranz, Trauring und Hemde 
in Zeiten gewiß vor die Hand gejchafft werde, damit an aller 
Nothdurft, jo dazu gehört, Fein Mangel einfalle, wie denn 
Em. L. als die Mutter zu Verhütung Shimpflicher Nachrede 
bierzu ohne unfere Erinnerung fonder Zweifel wohl werden 
bedacht fein“. An ſolchen Rathſchlägen ließ es auch die 
Königin Dorothea von Dänemark nicht fehlen, wie ihr Brief 
an Anna vom 9. Septbr. 1567 aus Flensburg bemeift, in 
welchem e3 beißt: „Unjer Bruder Herzog Franz und Sr. L. 
Gemahl haben uns gefchrieben und gebeten, Ihre Tochter 
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(Katharina) jo den Herzog zu Schlefien haben foll, helfen zu 
Heiden, So haben wir die Antwort geben, daß fie als die 
Eltern dazu zu gedenken wiſſen werden und daß es beſſer 
wäre, das Ihrige zu der armen Kinder Beten zu fpgren, 
das ſonſt böslich verzehrt und umgebracht wird. Aber herz- 
liebte Tochter, wir wijfen doch wohl, daß feine Verwarnung 
bilft. Unſer Bruder fährt immer fort und. verjeßt ı alles was 
zu handen iſt und wachſen die Kinder auf, daß in "Wahrheit 
wohl guter Rath von Nöthen iſt, wie dem Ding lebtlich zu 
helfen. Herzog Morig, den wir bisher bei uns gehabt, wird 
auch größer und da er beim Vater und der Mutter fein foll, 
wird er verderbt. Wollen denn E. 2. gebeten haben, mo fie 
ihn beim Herrn etwa mit 3 Kleppern unterbringen Tann, 
Sie wolle das bejtens bedenken. Hiermit überjenden Wir 
€. 2. 18 Ellen Blyandt unjertwegen dem Fräulein, jo den 
Herzog in Schlefien haben fol, zu verebren und ihr einen 
weiten Rod daraus machen zu laffen. Wir haben die Vor— 
forge getragen, da wir diefen Zeug an die Eltern gejendet, 
er möchte dem Fräulein nicht zufommen“. 

Auch die Lauenburger Prinzen zu verjorgen, tie die 
Königin von Dänemark Anna an das Herz legte, ſchien aber 
doch zu viel zugemuthet, wenigſtens klagt die Herzogin 
Sibylla noch in einem Briefe vom 3. Juli 1572: „daß ihre 
Söhne ihr Glück ſuchen müßten, damit ihr altwäterlicher 
Stamm und Name Sachen und das Fleine Rautenfränzlein* 
da3 jchier ganz und gar verdunfelt, möchte wiederum grün 
werden und blühen‘. 

Mehrfach finden wir auch junge Prinzen auf längere 
Zeit am hurfürftlihen Hof „zur Erziehung“, fo den Herzog 
Johann von der Pfalz, der im Jahre 1561 auf Bitten des 
Pralzgrafen Wolfgang zu feiner Erziehung und weitern Aus- 
bildung von Anna in Pflege genommen ward. - Ebenfo 


* Die Herzöge von Sachſen-Lauenburg führten bekanntlich das 
jachfifche Wappen, den Rautenfranz, ebenfalls. 
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wurde dem jungen Pfalzggrafen Carl (von Zweibrüden) 
1572 geftattet, an des Churprinzen Chriftian Unterricht Theil 
zu nehmen und mit ihm zu ftudieren. Der Herzog Philipp 
Ludwig von der Pfalz mußte aber verfprechen, ihn. mit „einem 
praeceptor zu verjehn, der dem Churfürjten Auguft annehm⸗ 
lich, meder der calviniichen oder andern Secten anhängig, 
fondern alfo beſchaffen fein jolle, daß der reinen Lehre halber 
fein Zweifel in ihn zu ſetzen“. Der Erjte, der dieje Stelle 
vertreten follte, Michel Juder, entſprach aber diefen Erfor- 
derniffen anſcheinend nicht, an feine Stelle trat im Jahre 
1573 Balthafar Imbricius, der eine jehr ausführliche In— 
ftruction erhielt, in der es unter andern heißt: „item über 
14 Tag als nämlich auf den Samftag, doch nachdem die 
Gelegenheit des Orts geben wird, joll er unjern Bruder 
(Karl war im Jahre 1573 erſt dreizehn Jahr alt!) balbieren 
lafien, auch ihm den Abend die Füße wachen und alle zwei 
Monate baden Iaffen“. Sehr dankbar erkannte übrigens 
fpäter der Pfalzgraf Karl Anna's mütterliche Fürforge an: 
er fchrieb deshalb nad) Anna's Tode an Ehurfürft Chriſtian J., 
„ex ſei nicht für einen Diener, wie billig gewejen wäre, er- 
kannt, fondern jederzeit für einen Sohn gehalten worden“, 
die Berftorbene habe ihm auch zu „einer anjehnlichen fürft- 
lichen Heirath verholfen“. 

Auch das Medlenburger Haus ftellte ein Kontingent zu 
Anna's Pfleglingen. Ihre Tante Clijabeth mar erjt mit 
Herzog Magnus von Medlenburg und nach deſſen Tode in 
zweiter Ehe mit Herzog Ulrih von Medlenburg vermählt. 
Zwei junge Herzöge von Medlenburg, Söhne des Herzogs 
Johann Albert I., Johann, geb. 1558, und Sigismund 
Auguft, geb. 1560, wurden ebenfalls in Sachſen erzogen und 
die Herzogin Elifabeth nahm in Folge des verwandtichaft- 
lichen Verhältniffes lebhaftes Intereſſe an ihrem Ergehn. 
Wegen des Herzogs Sigismund Auguft jchrieb fie (Güftrom 
den 27. Dechr. 1577) an Anna, fie möge ihr melden, ob 
er fih alfo verhalte, daß fie und Churfürft Auguft daran 
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Gefallen trage”. Sie dankte zugleih Anna für die Ueber— 
fendung der Rechnung der für ihn bejtrittenen Ausgaben, 
woraus wir erjehn, daß Anna, „obwohl wir“, wie fie fchrieb, 
„auf unfere eignen Kinder genug zu jehn haben’, doch ſelbſt 
die Mühe der Eontrole übernommen hatte. Wegen Herzog 
Johann, der damals in Leipzig ftudierte, bemerkte fie: „Wir 
mögen Em. 2. im jchwefterlichen Vertrauen nicht bergen, wie 
mit der Unterhaltung des jungen Herrn Herzog Johanns 
zu Medlenburg zu Leipzig nicht wenig vertan wird und 
wiffen E. 2. daß allhier nicht viel übrig, daher e3 zu nehmen. 
Zudem glauben wir nicht, daß ©. L. dagegen etwas Nüb- 
liches ftudieren, denn uns bewußt, daß Diefelben dazu nicht 
große Luft haben, und fiehet ung alſo an, daß die Berjonen, 
jo bei und um ©. 8. find, mehr um Ihrer Unterhaltung, 
denn des Herrn Beites Willen dazu rathen”. Die Herzogin 
bat hierauf, Anna möge vermittelnd eintreten und ihr Rath 
geben, ob der junge Fürft nicht an eines Fürften Hof, „da 
©. 2. etwas eingezogener gehalten und fonjt etwas fehn und 
lernen möchte”, etwa an dem Hof des Churfürften von 
der Pfalz, feine Erziehung vollenden Fünne. Anna gab ihr 
die beruhigende Zuficherung, fie wolle auf den Herzog „ges 
treue und mütterliche Aufficht haben’ und bethätigte dies da- 
durch, daß fie ihren Gemahl beftimmte, Herzog Johann 1578 
zu fih „an den Hof zu nehmen und ihn neben Herzog 
Sigmund Auguft eine Zeitlang zu unterhalten“. Sie fonnte 
denn auch fpäter beftätigen, daß Herzog Johann, „obwohl 
ihm der Zwang was Bange thun folle, fih doch ftill, ein- 
gezogen und dermaßen fürftlich verhalte, daß fie nicht zu 
Hagen habe”. Dem jungen Herzog mochte aber die ftrenge 
Disciplin, welche Anna übte, nicht ganz behagen, indem er 
fih „etliche mal vernehmen laffen, man hätte ihn ebenfo 
mehr in ein Klojter einfperren mögen“. 

Im Jahre 1578 bat Herzog Otto von Braunjchiweig, 
es möge fein Sohn Dtto Heinrich eine Zeitlang an dem Hof 
in Dienft genommen werden, was auch geichehn zu fein 
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ſcheint. Ebenſo fand ein Antrag des jungen Fürften Joachim 
Ernft von Anhalt Genehmigung, welcher Auguft erfuchte, er 
möge ihn 1580 mit auf den Reichstag nad Augsburg neh- 
men, wobei er erflärte, er wolle mit vierzehn Pferden fommen. 
Zugleich bat er um Nachricht: „wie und in was Farbe, der 
Churfürft jeine Knechte leide, er wolle die jeinigen auf diefelbe 
Weiſe kleiden und ſchwartz Schübengeräth unter dem Nod 
führen laffen“. Auch in der „Form der Hofbekleidung“ 
wünjchte er ſelbſt fich ganz nad Auguſt zu richten. Auf 
Bitten der verwittiweten Herzogin Dorothea Sufanna von 
Sachſen-Weimar ward auch deren Sohn Herzog Friedrich 
Milhelm* 1583 gejtattet, Auguft und Anna auf den Neichs- 
tag nad) Augsburg zu begleiten. Die Herzogin bat daher 
Anna, fie möge ſich „ihn treulich befohlen fein lafjen und 
wenn er als ein junger Herr nicht etwa wie fich diesfallg 
gebühre, verhalten oder aber auf den Churfürft unfleißig 
warten oder fich mit dem Trunf beladen würde, ihn jedesmal 
darum bereden und jtrafen, wie fie ihrem Sohn denn auch 
befohlen habe, Anna freundlich zu gehorchen und gehorfam 
zu jein, auch ihre Strafe freundlich aufzunehmen und fich 
nad) ihren Befehl zu verhalten“. 

Das Jahr darauf Fam aud der Bruder des Herzogs 
Friedrih Wilhelm, Herzog Johann von Sachen, mit feinem 
Hofmeifter Georg Albrecht von Krombsdorf an den jächfifchen 
Hof, um dort ſich weiter auszubilden; feine Mutter erfuchte 
Anna wiederholt, fie möge ihn recht ftreng halten. Endlich 
ergibt fih no, daß auch der Herzog Johann von Holitein 
in feiner Jugend längere Zeit am churſächſiſchen Hof war. 
Ehurfürft Auguft, wie Anna, hatten ihn, wie er jchreibt „mit 
vielen und hohen Wohlthaten während jener Zeit wie nicht 
weniger feitdem allewege vielfältig begegnet”. In defjen 


* Er war geboren am 25. April 1562, alfo damals einundziwanzig 
Sahre alt; er warb 1591 nad) Chriftian I. Tode ald Bormund des un- 
mündigen Chriftian II. Adminiftrator von Churſachſen. 

Churfürſtin Anna, 
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dankbarer Erinnerung bat er ſpäter (Sonderburg d. d. 
28. Juni 1587) den Churfürſt Chriſtian J., er möge ſeinen 
älteſten ſiebenzehnjährigen Sohn, Herzog Chriſtian, an ſeinen 
Hof aufnehmen, damit er „auf Ew. L. derſelben eignen Ge— 
fallen und Verordnung nach, in ſchuldiger Furcht und Zwang 
fleißig aufwarten und an E. L. ein Vorbild aller fürſtlichen 
Tugenden, damit Dieſelben von dem lieben Gott begabt, 
täglich haben und alſo ferner zu mehrerer Erfahrung, Uebung 
und Geſchicklichkeit gerathen und Unterweiſung haben möge“. 
Zur Begründung ſeines Geſuchs führte der Herzog noch an: 
„Ew. L. mögen wir hiermit freundlicher Wohlmeinung nicht 
bergen, nachdem uns Gott der Allmächtige mit vielen Kindern 
geſegnet,“ daß wir ung aus väterlicher Sorgfaltigkeit ſtets 
mit ernſtem Fleiß angelegen ſein laſſen, damit dieſelben in 
Gottesfurcht und allen fürſtlichen Tugenden chriſtlich und 
wohl erzogen und hernach uns und ihren Freunden zu Ehren, 
Troſt, Dienſt und Frommen erwachſen und leben möchten, 
haben demnach fünf unſerer älteſten Söhne bis dahin in 
unſerm fürſtlichen paedagogio zur Schule gehalten und noch 
auch dabei mit gebührlichem Zwang und guter Disciplin das 
Aufſehn gehabt, daß wir uns gänzlich verſehn, es werde 
ihnen ſolches künftiger Zeiten an andern Orten zur För— 
derung und allem Guten gereichen. Dieweil ſie aber uns 
nunmehr in ſolcher Menge faſt täglich in die Hände wachſen 
und derowegen hoch nöthig, daß ſie ſich in ihrer Jugend an 
fremden Orten was verſehen und in die Welt ſchicken lernen, 
auch ſonſt an fürſtlicher Hofzucht, Erfahrung und Geſchick— 
lichkeit, wie ſolches fürſtlichen Perſonen gebührt, zunehmen 
und Unterweiſung haben möchten, und ſie denn hierzu an 
vornehmer Potentaten großen Höfen viel mehr Anleitung als 
bei unſerer abgelegenen Einſamkeit haben können ꝛc.“ 


* Herzog Johann hat in feinen zwei Ehen dreiundzwanzig Kinder 
gezeugt. K. v. Behr, Genealogie der in Europa regierenden Fürften- 
bäufer. Leipzig 1854, Taf. 88. 
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Ein ähnliches Geſuch brachte Herzog Johann im Jahre 
1589 wegen feines Sohnes Mlerander an, „damit er mit 
dem jungen Herzog von Teihen im Studio auferzogen 
werde”, ein Gefuh, das aber Churfürft Chriftian mit den 
Morten ablehnte: „weil wir das Jahr über viel hin und 
wieder reijen und es fich bei vielem Umbreifen nicht ftudieren 
läßt, auch jonft an den Höfen allerlei fürfället, dadurch junge 
Herrn von ihren studiis leichtlih abgehalten und verfäumt 
werden fünnen ꝛe. Und müßten nicht, an welden Ort ©. L. 
des Studierens halber jebiger Zeit beffer, als bei E. 2. ver- 
forgt fein jollte, fintemal E. 2. Ihren andern Söhnen ohne 
dies jonder Zweifel einen eignen Präceptorem halten, auch) 
jelbft das Auffehn mit haben Fünnen ꝛc.“ 


Glücklicher war Herzog Johann bei Ehurfürft Chri- 
ftian IL, der ihm (21. Auguſt 1603) verſprach, „er wolle 
Herzog Johanns Sohn Friedrich, von Michaelis 1603 an, 
an jeinem Hof neben Einem von Abel und zwei Edelfnaben, 
die auf ihn warten follten, gebührlich unterhalten, auch auf 
vorfallenden Reifen oder fonft mit Pferden und Andern zur 
Nothdurft verforgen”. 


Se größer übrigens der Kreis der fürftlihen Familien 
war, mit welchem der alte Stamm der Wettiner durch Bande 
des Blutes verbunden war und von denen einzelne Glieder, 
wenn auch der Urjprung der Verwandtſchaft noch jo entfernt 
war, doch fich fehr geneigt zeigten, darauf Anſprüche, als 
Vettern, zu gründen, um jo weniger hatten Auguft und 
Anna Veranlaffung, einen ganz apokryphiſchen Vetter anzu— 
erfennen, der fich ihnen aufdringen wollte. Dies mar 
Alphons Caretto, Markgraf von Finarien, der in einem 
Schreiben vom 11, März 1559 Folgendes erzählte: 


„Ein Herzog zu Sachſen hat vor Zeiten in feiner Kranf- 
beit ein Gelübde gethan, mit feiner Gemahlin zur Kapelle 
des heiligen Jacob, welche am äußerjten Geftade des König— 
reichs Hispanien in Gallicia liegt, zu reifen und da er durch 
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Stalien gezogen, bat ihm feine Gemahlin bei dem Fluß 
Thanero einen jungen Sohn, Almarus, geboren. Darnad) 
find beide Eltern hinweggezogen und auf der Reife geftorben, 
das Kind haben fie in Mlerandrien gelafjen, und die, welche 
e3 in Befehl gehabt, haben daſſelbe, da e3 nun etwas er- 
wachſen und zu einem Jüngling worden, Kaijer Otto III. 
verehrt und überantwortet und dieweil dem Knaben aus 
feinem Antlitz täglih eine jonderlihe Würde zugewachien, 
bat ihn des Kaiſers Tochter Allafia ganz heftig lieb gewonnen 
und ift es endlich joweit fommen, daß fie Beide feines mehr 
die Gewalt der mwüthenden Liebe länger dulden oder tragen 
fönnen, fo haben fie fich einer gewillen Stunde mit einander 
verglichen und find bei Nacht entwichen, und des gewaltigen 
Kaifers Zorn gefürchtet, fi in das hohe Gebirge Albigau- 
nium verfrocdhen, daſelbſt fie ich bis ins fünfte Jahr ent- 
halten und das Köhlerwerf geübt, darum, daß fie fich be> 
dünfen ließen, der Kohlenftaub würde am bequemiten fein, 
ihre ſchöne Gejtalt zu verdeden und fie unfenntlich zu 
machen. Nach Verlauf des fünften Jahres find fie ergriffen 
und zu dem Kaijer geführt worden, der fich ihrer Unfauber- 
feit und ſchmutzigen Rußes erbarmt hat, dieweil er ſah, daß 
die erlittene Strafzeit nicht geringer, denn ihre Verwirkung 
geweſen. Derhalben er fie beide herzlich umfangen und 
trefflich geliebt, auch mit dem ganzen Geftade des liguftifchen 
Meeres, jammt dem Refier des Montferratiihen Gebietes 
unter dem Titel eines Marfgrafenthbums begabt‘. 

Don diefem Ehepaar behauptete der Brieffteller abzu— 
ftammen und meinte daraus eine Verwandtſchaft mit Chur- 
fürft Auguft ableiten zu können: dies war aber allerdings 
unbegründet. Dtto ILL. war befanntlih Kaifer von 983— 
1002: damals aber war das Haus der Wettiner noch nicht 
zum Herzogthum Sachſen gelangt, welches zu jener Zeit bei 
dem Billungiihen Stamm war, von denen es an die As— 
canier gelangte. Churfürft Auguft ignorirte auch die Le— 
gende, wie er denn überhaupt mit den wälſchen Fürften, 
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von denen wir viele Schreiben an ihn finden, fih nur un— 
gern befaßte und ihren Morten wenig Glauben beimaß. 
So ſchrieb er einft unter einen Brief des Herzogs Hercules 
von Ferrara: „es jeind welſche Parolen und nit Werth, 
das einer das Geficht darob verderbt”. 


Zweiter Abſchnitt. 
Anna ala Cheftifterin. 


Wenn wir im vorigen Abſchnitt Anna al3 Gattin und 
Familienmutter betrachtet haben, jo führt ung der Ideen— 
zufammenhang von felbit auf ein Kapitel, in welchem mir 
Anna auch in Familienangelegenheiten eine "eigenthümliche 
unausgefegte Thätigkeit in den verihiedenartigften Kreifen 
der Gejellichaft entwideln jehn, eine Thätigfeit, die wir un— 
möglich mit Stilliehweigen übergehn fünnen, da uns die Art 
und Weiſe der Wirkſamkeit der Churfürftin zugleich einen 
Blick in die damaligen focialen Zuftände geftattet. Es ift zu 
allen Zeiten eine Eigenthümlichkeit der Frauen geweien, daß 
fie neben manchem andern Unbeil, nichts lieber ftiften als — 
Ehen. Troß jo vieler trüben Erfahrungen, melde ihr Ge- 
ſchlecht zu machen gehabt, trogdem, daß fo Viele zu fpät 
erfennen mußten, daß Hymen nicht bloß Rofenfetten mit ſich 
führe, jondern daß dieſe fich bisweilen in tüchtige Kapp- 
zäume, jolide und unabftreiflihe Hand- und Fußichellen und 
Maulförbe verwandeln, trotzdem, daß fo viele Chemänner 
fih als eine recht unangenehme Zugabe erweiſen, troß alle 
dem betrachteten die Frauen ſchon in alten Zeiten den 
Kuppelpelz als eine ihrer ſchönſten und erfreulichiten Zierden. 
Bei Mutter Anna tritt die Neigung Ehen zu ftiften auf eine 
prägnante Weiſe hervor. Ein reiches Feld für ihre Thätig- 
feit bot fich ihr dar und fie verftand es auszubeuten. Ihr 
Geihid als Vermittlerin und die Liebe und Umficht, mit der 
fie das Geſchäft des Eheftiftens betrieb, war aber auch fo 
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allgemein befannt, ihr Talent erfreute ſich fo übereinftimmen- 
der Anerkennung, daß man nicht nur Seiten fürftliher und 
adliger Familien, fondern auch in den untern Ständen ihre 
Mithülfe in Anſpruch nahm, wenn es galt, eine Eheverbin- 
dung einzuleiten, zum Abſchluß zu bringen und ihre Be— 
‚gehung zu feiern. Anna's Perſonalkenntniſſe und ihre aus- 
gebehnten Verbindungen ermöglichten e8 ihr auch, insbefondere 
in den Adelskreiſen, allen Anjprüchen der epouseurs und den 
ftilen Wünſchen der heirathsfähigen und heirathsluftigen 
Damen zu genügen, fie vermochte vollſtändig die Stelle der 
jest auftauchenden Heirathsbureaus und der Annoncen in 
öffentlichen Blättern zu erjegen, durch welche heut zu Tage 
„auf diefem nicht mehr ungewöhnlichen Wege“, Hymens— 
candidaten ſich zu verjorgen juchen. 

Wir wollen in hronologiicher Reihenfolge bier zunächft 
einiger Borgänge in fürjtlihen Familien, über die mir 
Näheres finden, gedenken, bei welchen aber Anna allerdings 
nicht glücklich war. 

Die Erſte, für melde wir fie thätig finden, war bie 
bereitS erwähnte Dorothea von Lauenburg. Anna fchrieb 
ganz unverblümt an die verwittiwete Herzogin Margaretha 
von Münfterberg (23. Mai 1565), fie wünſche das ältefte 
Fräulein von Lauenburg, „da fie faft mannbar, ganz gern 
zu verheirathen”, was aber jchwierig fei, „da jeßiger Zeit 
in den fürftlihen Häufern faſt allenthalben mehr Fräulein 
denn Herrn feien“. Unter vielem Lob über die Verjönlichkeit 
der jungen Dorothea ſchlug fie fie der Herzogin Margaretha 
als Gemahlin vor für deren Sohn Carl Ehriftoph, mit der 
Aufforderung, Margaretda möge mit ihrem Sohn nad 
Dresden fommen. Sie überjendete auch Dorothea’s Portrait, 
„wie es in Eil in Wafjerfarben habe gemalt werden fönnen, 
da e3 in Del zuviel Zeit erfordert haben würde”, und fügte 
hinzu: „zweifle nicht, die Perfon werde dem Herrn befler, 
denn das Bild gefallen und jteht E. 2. jederzeit frei, neben 
dem Herrn das Fräulein zu befichtigen“. 
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Zwei Jahre jpäter bemühte fie fich für ihren Bruder 
Johann, deſſen Herz Eliſabeth, Herzog Ernft3 von Braun- 
ſchweig ſchöne Tochter, bei einem zufälligen Zufammentreffen 
in Herzberg im Sturm erobert hatte. Mehrere andere Bor- 
fchläge, welche ihm Anna früher eröffnet, hatten fein Gehör 
bei ihm gefunden, obwohl fie ihm, mie fie in einem Briefe 
an ihre Mutter (20 Mai 1566) verficherte: „zu Gemüth ge 
führt, daß man bei fürftlihen Heirathen nicht allweg vor- 
nehmlich auf Schöne Geftalt zu jehn, fondern vielmehr ehrliche 
Abkunft der fürftlihen Häufer und Geſchlechts, Frömmigkeit 
der Eltern, Aufrichtigfeit des Gemüths, Gottjeligfeit und 
andere chriftlihe fürjtlihe Tugenden zu erwägen pflegte”. 
Alle diefe Eigenichaften glaubte nun der Herzog Johann bei 
feiner Geliebten zu finden. Auch feine Mutter, die Königin 
von Dänemark, zeigte fih der Verbindung nicht abgeneigt, 
meinte aber, es werde der Sache fürderlicher fein, wenn nicht 
fie, jondern Anna und Churfürft Auguft „der des Orts in 
Anfehn und viel ausrichten könne“, dahin fchreibe, „denn“, 
jagte fie in einem Briefe vom 15. Dectober 1567: „Deine 
Lieb weiß, daß der Teufel dem Eheſtande feind und arbeitet, 
dab Unkraut darein komme“. Umfichtig und ſparſam, mie 
die vermwittwete Königin war, fügte fie noch hinzu, fie bitte, 
Anna fole „Anmerkung thun, daß der Fräulein nicht viel 
PVerlenröde und andere goldne Stüde angemacht würden, 
denn Anna wife, daß es verlorne Arbeit fei und man das 
Geld beſſer anlegen könne‘. Verlorne Arbeit wären aller- 
dings die Hochzeitsfleider gemwejen, denn die Ehe fam troß 
Anna's Bemühung nicht zu Stande. 

Nicht glücklicher war die Churfürftin bei ihrem nächiten, 
allerdings nur allgemein gehaltenen und etwas ungzeitigen 
Verſuch. Im Jahr 1578 verlor der Markgraf Georg Fried- 
rih von Brandenburg feine erfte Gemahlin, Elifabeth, durch 
den Tod. Schon in ihrem „Troftbrieflein‘‘ fonnte Anna es 
nicht unterdrüden, ihn aufzufordern, an feine Wiederver- 
heirathung zu denken, allein der Markgraf antwortete; „es 
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haben E. L. freundlich zu erachten, daß der Schmerz und 
Bekümmerniß noch gar zu friſch und neu, alſo daß uns bis 
anhero dergleichen Gedanken nicht zu Gemüth kommen“. 
Trotz dieſer Zurückweiſung kam die Churfürſtin ſchon in 
ihrem nächſten Brief vom 23. Januar 1579 wieder auf 
ihren Vorſchlag zurück, indem ſie dem Markgrafen erwiederte: 
„ſie verdenke es ihm nicht, daß er ſeine verſtorbene Gemahlin 
ſo leichtlich nicht vergeſſe, aber mit übermäßigem Trauern 
richte er nichts aus, könne auch feine ſelige Gemahlin nicht 
beriwiederbringen, da nun die gewöhnliche Trauerzeit ver: 
floſſen, jo verſehe fie jich, er werde ihre treuberzige Erinnerung 
fih zu Gemüth führen und feine Verheirathung nicht ferner 
verziehn“; zugleich bot fie ihre Dienfte dabei an. 

Unter ähnlichen Verhältniffen ging fie auch einige Jahre 
fpäter den Landgraf Wilhelm IV. von Hellen-Caffel an, dem 
am 17. Auguſt 1581 feine Gemahlin Sabine, Herzog Chriſtophs 
von Würtemberg Tochter, geitorben war. Er ſtand bereits 
im 49. Lebensjahr und zeigte Feine Neigung, ſich wieder zu 
verheirathen, hatte unter andern auch geäußert, „als man 
ihm ehrliche Heirath vorgeichlagen, wenn er noch Kinder 
befommen follte, möchte feinem Sohn Morig dadurch Etwas 
abgehn”. Anna war, als fie dies erfuhr, förmlich erbittert: 
fie jhrieb deshalb an die Gräfin von Henneberg (22. Dechr. 
1581): „es bedünft mich von einem verftändigen Fürften als 
©. L. fein, folches eine unbedächtige ſeltſame Rede, denn da 
©. 8. vor Gottes Segen und Gaben einen foldhen Abjcheu 
haben, müßte ich nicht zu was chriſtlichem Ende ©. 2. ſich 
fonft wieder verheirathen wollten, kann derhalben bei mir 
nicht achten, daß diefe Reden ©. L. ein Ernit jeien, jonft 
hätte es ein jeltiames Ende und würde Gottes Strafe nicht 
ausbleiben, jonderlih wenn ©. 2. fich unziemlicher Händel 
befleißigen wollten, da aber ©. 2. Meinung wäre, fi 
wieder in Cheftand zu begeben, wie denn derfelben nicht 
anders zu rathen ift, jo fol es derjelben an chriftlichen 
ehrbaren Vorſchlägen auch meines berzliebften Herrn Ge— 
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mahls und meiner wohlmeinlichen getreuen Beförderung nicht 
mangeln”. 

Anna jhidte auch felbit Hans von Berlepfh an den 
Zandgrafen mit Heirathsvorſchlägen, allein ihre Bemühungen 
waren vergeblih, Landgraf Wilhelm heirathete nicht zum 
zweiten Male. 

Der nächſte Fall beweilt, daß Anna, von ber Ueber- 
zeugung der Heiligkeit des Chebandes durchdrungen, für das 
Fortbeftehn einer Ehe auch dann einzutreten fih für ver- 
pflichtet erachtete, wenn auch die eheliche Verbindung, um die 
e3 fich handelte, ihr an ſich unerfreulich fein mußte. 

- Herzog Mori von Sahjen-Lauenburg hatte eine Miß- 
ehe mit Catharina Spörk zu Dahlenburg* eingegangen, allein 
im Jahre 1583, kaum ein Jahr nach feiner Vermählung, ver- 
ftieß er feine Gemahlin wieder. Seine Schweiter, die Herzogin 
Dorothea von Braunſchweig, ſuchte ihn bei Anna deshalb zu 
entihuldigen, indem fie jchrieb (10. Auguft 1583): „E. Ch. 
5. G. kann ich nicht verhalten, daß mir glaubwürdig ift zu- 
geſchrieben worden, daß mein Bruder Morig feine Frau 
wieder hat von fi gethan und gedenft fie auch nimmermehr 
tvieder zu fich zu nehmen, denn fie jol es meinem Bruder 
gegeben haben, daß er fie jo lieb gehabt hat**; ob es aber 
recht ift, daß mein Bruder fie von fich gethan hat, weil er fie 
zur Che genommen hat, das weiß ih nicht, das mag der 
liebe Gott wiſſen und bitte E. Ch. ©. ganz freundlich, Ch. ©. 
wolle mir doch Ch. G. Bedenken fchreiben. Wenn es mit 
gutem Gewiſſen könnte gefchehn, wäre ich wohl zufrieden, 
daß er ihrer mit gutem Gewifjen loß wäre, denn der Freund- 
Ichaft hat man nicht große Ehre”. 

Anna antwortete darauf (Schneeberg den 15. Auguft 
1583): „Was €. 8. Bruder Herzog Mori anlangt, hätte 


* 9. Behr, Genealogie der in Europa regierenden Fürftenhäufer, 
&. 118. 
* Alfo ein Liebestranf! 
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ih ©. L. wohl gönnen mögen, daß fie fih anfänglich beſſer 
bedacht und nicht allein ſich felbft, fondern der ganzen 
Freundihaft nicht einen ſolchen Schimpf zugezogen, trage 
auch mit S. 2. weil er meinen herzliebiten Herrn Gemahl 
und mir jo nahe verwandt, ein freundliches Mitleiden, weil 
aber S. 2. fih die Perſon wohlbedächtig trauen und zur 
Che geben lafjen, und nun wieder verjtoßen wollen, jo weiß 
ich nicht, mit was Ehren und gutem Gewiſſen foldes geſchehn 
fönne, oder was dies für ein Behelf fei, daß ©. 8. vormwen- 
den, fie jeien von der Perfon zu der Liebe verzaubert worden, 
denn können S. 8. fie jegt verlafen, fo hätten fie fich erft- 
mals derjelben auch wohl enthalten können, weiß daher in 
diefer Sade, die ganz landfundig worden, nicht zu rathen, 
fondern ©. 2. mögen ihr Gewiſſen hierin felbft zu Rathe 
nehmen”. 

Beihäftigt finden wir Anna ferner in den Heiraths- 
angelegenheiten des Grafen von Würtemberg, der „gern 
einen hübſchen Kopf zu haben wünſchte“, ſowie des Grafen 
Friedrich von Hohenlohe, deffen Verheirathung mit Elifabeth, 
der älteften Tochter des Herzogs Wilhelm von Lüneburg fie 
glücklich vermittelte. Anna veranlaßte den Grafen Hohenlohe 
nach Belle zu reifen „unter dem Vorgeben als wolle er den 
König von Dänemark befuhen”. Zugleich inftruirte fie den 
Herzog und die Herzogin von Lüneburg, wie fie fich gegen 
den SHeirathscandidaten zu verhalten hätten. Sie ſchrieb 
(21. März 1584) u. a.: „Ne möchten ihm alle gebübrliche 
Ehre und allen günftigen Willen erzeigen, aber nicht alle 
ihre geliebten Töchter zugleich, jondern nur das ältefte Fräu- 
lein mit fih zur Tafel nehmen”, ein Rath, bei dem Anna 
wahrſcheinlich die Beſorgniß die Feder führte, e8 möge dem 
Grafen ergehn wie dem befannten biedern Thier zmwifchen 
den beiden Heubündeln, und er vor der Schwierigkeit der 
Wahl unter mehreren jhönen jungen Fürftinnen zu feiner 
Entiheidung gelangen. Auch an der Wiedervermählung des 
Herzogs Ludivig IH. von Würtemberg (geb. 1. Jan. 1554) 
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nahm Anna lebhaftes Intereſſe. Seine erfte, im Jahre 
1583 verftorbene Gemahlin Dorothea Urjula, die Tochter 
Karla II. von Baden-Durlach, hatte ihm feine Kinder ge- 
ſchenkt und der junge Fürft dachte nach Ablauf der Trauer- 
zeit an eine andermweite Bermählung. Er ward in feinen 
Bemühungen nit nur von Anna, jondern von andern 
Fürftinnen, die mütterlich fich feiner annahmen, unterjtüßt, 
unter andern von der Gräfin von Henneberg. Man machte 
ihm verſchiedene Vorſchläge, allein ein unentjchloffener Herr, 
vermochte er fich nicht zu entſcheiden. Der Landgraf Wil 
belm IV. von Hefjen, der mit einer Schweiter Ludwigs ver: 
heirathet war, jchrieb deshalb an die Churfürftin Anna: 
„Wir befinden, daß unjer Schwager der Herzog von Würtem- 
berg, in diefer Sache faſt vagabundus und von etlichen 
Sr. 2. NRäthen, die vielleicht um Corruption oder anderer 
Privataffect willen hier und dahin geneigt, noch irre gemacht: 
denn jetzt Fommt Einer und jchlägt ©. 8. Die vor mit 
großer Commendation, da fommt ein Anderer verachtet dies 
und bringt ©. 2. einen anderen Vorſchlag und ijt aljo ein 
ſeltſam Wefen, was wir ung nicht wiſſen daraus zu richten“, 
Während Anna meinte, daß Ludwig endlich fih entſchloſſen 
babe und fi bemühte, ihm „an einem gewiſſen Ort zu einer 
Befichtigung zu verhelfen‘, erhielt fie zu ihrer großen Ueber: 
raſchung vom Herzog Johann d. 5%. von Holftein aus Son- 
derburg ein Schreiben vom 24. Detbr. 1584, nad welchem 
dort ein angeblicher Abgeordneter des Herzogs Ludwig er- 
ſchienen war, um Einleitung wegen einer Vermählung mit 
der älteften Tochter des Herzogs Johann, Dorothea (geb. 
17. San. 1569) zu treffen. Das Schreiben mag, da es in 
genauem Detail die eigenthümliche Weiſe jehildert, in welcher. 
der Abgeordnete verfuhr, bier folgen. Der Herzog fchrieb: 

„Bir thun E. 2. aller vertraulichft melden, daß diejer 
Tage als Herzog Wolfgangs Bote bier angelangt, eine 
fremde Perſon auch angefommen, jelbander mit zwei reifigen 
Pferden und noch einem reifigen Knechte, welchen ihm die 
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Lübeckiſchen auf fein Begehren geleitsweife zugeordnet. Der- 
felbige hat fich genannt Hans Winzelhaufer von Eybenſpach 
und alsbald begehrt, mit Unjern Secretarien zu reden. Den- 
ſelben hat er erftlich berichtet, daß er ein MWürtembergifcher 
Diener wäre und auf diefer Reife bei Herzog Julio von 
Braunfchweig 2c. und dann in den Städten Lübeck und Ham— 
burg allerlei zu verrichten und dieweil er in folder Nähe, 
mit für feine Perſon diefer Derter Gelegenheit auch zu be- 
fihtigen Luft gehabt, hätte er fich anher begeben und wäre 
Willens, feine Pferde nach einer fo langen weiten Reife all» 
bier ausruhen zu laffen. In ſolchem Geſpräch hat er fich 
ferner dieſes Drt3, auch Unferer und Unferes Hofes Gelegen- 
heit meitläuftig befragt, darnach auch Unferer Kinder und 
bejonder3 des älteften Fräuleins halber alle Umftände Ihres 
Alters, Geftalt und wie fie erzogen erkundigt und endlid) 
gewünjcht, Unfere Perſon, vornehmlich aber Unfere ältefte 
Tochter zu jehn, und als ſich diejes eben an einem Sonn: 
abend begeben, folglich begehrt, defjelben folgenden Sonntags 
mit in Unfere Schloßfirde zu gehn. As Wir nun deſſen 
berichtet und Unſerm Diener befohlen, fi, jedoch unvermerft, 
in meitere Kundſchaft mit ihm zu begeben, ihn auch gleich- 
fal3 feiner Ankunft Wefens und Gefchäfte zu befragen, da 
- bat er fi jedod in allem Vertrauen und höchſtem Geheim 
fund gegeben, wie er Herzog Ludwig zu Würtemberg Diener 
und berfelbige fein Herr, aus Anregung, Rath und befonderes 
Berlangen der ganzen Landſchaft fich andermeit zu beheirathen 
bedacht wäre, wobei er mit fonderlihem guten Bedacht und 
Bewegniß meitläuftig angezogen, was großer Unruhe, Ge— 
fahr und Weiterung fi) das ganze Land zu Würtemberg auf 
feines Herrn unverhofften unbeerbten Abgang zu beforgen. 
Und dieweil er neben Andern dafelbft im-Lande jeßhaft und 
feinem Herrn feiner Eidespflicht und Dienftverwandtniß nad 
zu ſolchem riftlichen Fürhaben, gemeiner Landſchaft zu Nutz, 
getreulih zu dienen ſchuldig wäre, möchte er wohl unfere 
ültefte Tochter unvermerft jehn, dafern ihm foldhes möchte 
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geftattet werden. Als Wir nun Unferm Diener erlaubt, ihr 
des folgenden Sonntags mit herauf in Unfere Capelle zu 
fih zunehmen, allda er Unfere Tochter von Angeficht wohl 
fehn könne, ift dafjelbe alfo gejchehn und hat er nad der 
Predigt fich wiederum in feine Herberge verfügt und als 
unfer Diener ihm nachher wieder zugeiproden, vorige Mei- 
nung wiederholet, fich aber dabei feiner Schidung oder Be— 
fehls von feinem Herrn wollen vernehmen laſſen (wiewohl 
ihm in foldem Geſpräch unfer Diener daffelbe wohl abmerfen 
fönnen) und ferner angezeigt, möchte er nur mit Uns zur 
Sprade fommen, jo wollte er ſich mit fernerer gebührlichen 
Unterredung gegen Uns zu erzeigen wiſſen. Als Uns nun 
auf jolches fein VBorgeben der Sache mehr Grund zu haben 
verlangt, haben Wir ihn zu Uns herauf erfordern laſſen, 
unter dem Schein, dieweil er fich für Herzog Ludwigs Diener 
ausgegeben und nach Berrichtung feines Herrn Geſchäfte all» 
bier angelangt und da Wir feines 20. Herzog Ludwigs 
Herrn Batern fel. in Unferer Jugend, als Wir mit E. %, 
berzliebften Herrn und Gemahl, dem Churfürften zu Sachen, 
einftmals auf dem Reichstage zu Augsburg gewefen, eglicher- 
maaßen Befanntichaft gehabt hätten, daß Wir deromegen 
nicht unbillig Verlangen und Neigung trügen, Uns bei ihm 
in folder guten Bequemlichkeit allerlei des Orts Gelegenheit 
zu erkundigen. Hierauf hat er fih nun eingeftelt und an 
der Mahlzeit oder ſonſt in Unferer Junker Beijein nichts 
anderes als wie obgemeldet und er Unjerm Diener zuerft 
feiner Reife halben angezeigt, vernehmen laffen. Dazwiſchen 
aber, wenn er Uns allein zu Worten haben fünnen, Uns 
obgemeldete Meinung in gutem Vertrauen ganz unvermerft 
eröffnet und fich dabei vieles großen Dinges zu getreuer 
Beförderung diefer Sache erboten, endlich aber von Uns 
unterthänigft begehrt, Unfere ältefte Tochter auf etwa einem 
Saale nochmal3 unvermerft in ihrer rechten Natur und 
Geftalt zu ſehn. As Wir aber Uns feines Anbringens, 
dieweil Wir Feine gründliche Darthuung defjelben oder be- 
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fondern Befehl bei ihm vermerkt, nicht faft viel angenommen, 
jondern damals beim Trunf ſolches Geſpräch abgebrochen, 
bat er folgenden Tags Unferm Secretair nachfolgende vier 
Puncte auf einen Zettel verzeichnet und darauf Unjere Reſo— 
lution begehrt, nämlich daß er Unferer älteften Tochter 
Namen und Alter willen möchte, zum Andern, was ihr 
Brautihaß fein jolle, zum Dritten, daß er etwa auf einem 
Saal ihre Länge und Stärke jehn und zum PBierten ihre 
Contrefey mit fi befommen möchte. Darauf Wir Uns 
erſtlich ſolche Anmuthung gar fremd fein laffen, endlich aber 
nach vielem Bedenken und daß er ſich dieſe Sache mit fonderm 
Fleiß angelegen fein laſſen vermerfend, den einen Punct, daß 
er Unfere Tochter im Gehen und Stehen jehn möchte, be- 
mwilligt, aber doch hierin, allerhand Argwohn bei den Unjern 
zu vermeiden, dieje Vorfichtigfeit gebraucht, dieweil er doch 
ohne dies feiner Pferde halben etlihe Tage bier verziehn 
müffen, hat er des Mittwoch noch einmal Unfern Hofpre- 
diger hören wollen und als e8 Zeit geweſen in die Kirche zu 
gehn, hat ihm Unfer Diener unter demjelben Schein mit fich 
jen Hof genommen und vorerft auf die Kammer, darin Wir 
ihn zuvor zu Gafte gehabt, geführt, von welcher Kammer 
dann Unjere Gemahlin und Tochter fammt ihren Jungfrauen 
nah der Capelle zu vorübergehn müfjen, daß ihm alſo in 
diefem Bunct, wiewohl ganz unvermerkt, gewillfahret worden. 
Wir haben ihn aber ſelbſt nicht weiter gefprochen, viel weniger 
Uns über dasjenige, was alfo wie obenberührt, vorgelaufen, 
im geringften nicht3 weiter gegen ihn vermerken laſſen. 
Nah ſolchem Allen hat er durh Unfern Diener diefen Ab- 
fchied mit Uns genommen, daß er fih nun in aller Nothdurft 
genugjam erkundigt und Alles dermaaßen beichaffen gefunden, 
darob er ein gutes Genügen und Wohlgefallen trüge, er 
wolle nun dajjelbige feinem Herrn getreulih und vertrauter 
Weile in Schriften und dergeftalt vorbringen, mie einem 
ehrlihen Mann und getreuen Diener gebührte 2c., vor allen 
Dingen auch gebeten, diejes Alles in höchſten Gebeim zu 
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halten, dazu er denn auch nicht wenig von Unjerm Diener 
höchlich ermahnt worden. Bei ſolchen oberzählten Geſchichten 
aber hat er ſich keines habenden Befehls geäußert, (ohne daß 
ſolches gleichwohl in Verfolgung allerhand Geſprächs wohl 
abzunehmen geweſen) ſondern angezeigt, was er thäte, ge— 
ſchehe aus chriſtlichem gutherzigen Gemüth gegen fein Vater— 
land, ſeine Herrſchaft und dem ganzen Lande zum Beſten, 
womit er alſo als er fünf Tage allhier verharrt, wiederum 
davon geritten und ſonſt in ſeiner Herberge bei männiglich 
einen guten Namen nachgelaſſen“. 

Am Schluß ſeines Schreibens bat der Herzog Johann 
die Churfürſtin Anna um Ihren Rath, wie er ſich ferner zu 
verhalten habe. 

Anna ſuchte nun zunächſt über die Perſönlichkeit des 
myſtiſchen Abgeordneten, deſſen Namen ihr ganz unbekannt 
war, etwas Näheres zu erfahren. Sie ſchrieb deshalb an 
den Landgraf Wilhelm IV. von Heſſen, der ihr aber meldete, 
daß ein Hans Winzelhauſer von Eybenſpach weder ihm, noch 
der Gräfin von Henneberg noch „Andern Schwäbiſchen von 
Adel“ an ſeinem Hof bekannt ſei, „wiſſen derohalben nicht“, 
fügte er hinzu, „ob er mit rechten oder unrechten Dingen 
umgeht“. Der Churfürſtin war die Sache ſehr unangenehm, 
ſie vermuthete geheime, ihre Pläne durchkreuzende Cabalen. 
Auf die Mittheilung des Landgrafen Wilhelm erwiederte ſie 
(14. Dechr. 1584): „Uns befremdet nicht wenig, daß ſolch 
ein Wintelhaufer, fein Name und Geichleht Em. 2. und 
Ihren Dienern unbekannt, vielmehr aber wie eine fremde 
Perſon diefer Sachen jo umjtändlich hätte Wiffenfhaft haben 
fünnen und fich einer ſolchen Sache ohne Befehl jo frech und 
durftiglich unterwinden dürfen. Sintemal wir diejelbe un- 
jeres Theil3 ganz geheim gehalten und anfänglich den Eltern 
jelbjt die Perjon, jo in Vorſchlag, nicht entdeden mollen, 
doch ift die Welt in jeßiger Zeit argliftig und bös, oder es 
muß dieje Perjon, jo ſich des Orts angegeben, vielleicht jon- 
derlich dazu abgerichtet geweſen fein und fich mit einem 
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erdichteten Namen alſo verkleidet haben. Wir können auch 
wohl erachten, daß dem bewußten Herrn allerlei Vorſchläge 
geihehn und ©. 2. dadurch irre gemacht worden“. Dies zu 
verbüten, fchlug fie dem Herzog Johann vor, mit feiner Ge- 
mahlin und älteften Tochter an einem dritten Ort mit 
Herzog Ludwig zulammenzutreffen, wobei fie fich zur Ber: 
mittlerin erbot. Herzog Johann dankte ihr hierauf in einem 
Schreiben vom 3. Yan. 1585, daß fie ſich „die chriftliche 
Sache aus ſchweſterlichem Gemüth habe befohlen fein laſſen“, 
bemerfte aber, „daß ſeit dem Abfchied des Würtembergifchen 
Dieners nicht ferner von dort an ihn gelangt fei, er daher. 
den ganzen Handel Anna und Ihrem Gemahl anheim gebe”. 
Die weitern Verhandlungen erledigten fi, da Herzog Ludivig 
fih am 10. Mai 1585 mit Urfula, Tochter Georg Johann I. 
von der Pfalz Beldenz vermählte. 


Kurz darauf, am 27. Juni 1585, wenige Monate vor 
ihrer legten Krankheit, ſchrieb noch der Pfalzgraf Karl zu 
Birkenfeld an Anna, fie möge feine Schiweftern, insbefondere 
die beiden jüngften, Barbara (geb. 1559) und Marie Elifa- 
beth (geb. 1561), nicht vergefjen, eingedenk „deſſen, was er 
ihrer fünftigen Heirath halber in Dresden mündlich demüthig 
begehrt und gebeten, infonderheit es dahin dirigiren, ob 
eine Heirath zwifchen Herzog Sigismund Auguft zu Medlen- 
burg oder Herzog Johann Ernft zu Sachſen oder fonft an 
einen Ort, al3 wie er höre, noch ein Graf von Oldenburg 
tolle ledig fein, und feiner Schmweiter einer möge getroffen 
werden. Wie die Jüngſte geihaffen und mie fich verhalte, 
fünne Anna duch Dr. Paul Vogel, der fie im Bet 
Winter in Zmweibrüden gejehn, vernehmen‘. 


Wegen Maria Elifabethb nahm der Pfalzgraf aber feine 
Bitte bereits am 15. Juli 1585 wieder zurüd, da fie auf 
der Kindtaufe bei feinem Bruder, dem Pfalzgrafen Johann 
zu Zweibrüden, in dem Grafen Emico von Leiningen „eine 
anfehnliche gräfliche Perſon kennen gelernt, von ae 
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Vermögen, guten Herfommens und fonft dermaßen befchaffen, 
daß beide Theile Luft und Liebe zufammen tragen“. 

Auch in den vornehmen Häufern Schönburg und Solms 
finden wir Anna mehrfach bei Heirathsangelegenheiten mit- 
wirfend, rathend und vermittelnd. 

Im Jahre 1568 fam unter Anna’3 lebhafter Betheili- 
gung eine eheliche Verbindung zu Stande zwiſchen dem 
Grafen Wilhelm von Honjtein und einer Tochter des mit 
Dorothea geb. Neuß. von Plauen vermählten Georg von 
Schönburg zu Glauchau und Waldenburg. Die Marfgräfin 
Sabina von Brandenburg jcheint die erſte Anregung dazu 
gegeben zu haben. Sie jhrieb an Anna, der Graf werde mit 
ihrem Gemahl nad Dresden fommen, Anna möge „feiner 
Sachen nicht vergeflen“. Die Churfürftin antwortete hierauf 
(16. Mai 1567): „ich erfahre auch gern, daß Graf Wilhelm 
anber fomme und wollen die bewußte Berjon auf diefelbige 
Zeit auch zu uns bejcheiden und foviel Gott vorjehn und 
beide Theile aus freiem guten Willen Neigung zu einander 
tragen, gern befördern helfen”. Es gab aber doch, wie es 
ſcheint, mande Schwierigfeit zu befeitigen, denn die Mark— 
gräfin bemerkte in einem Briefe vom 13. Juni 1567 mit 
Beziehung auf diefe Angelegenheit: „wir haben ungern ver- 
nommen, daß ſolches dur) Verhinderung des böjen Feindes 
hätte jollen aufgezogen werden und nit feinen Fortgang 
gewinnen”. Indeſſen Anna wußte jedoch „den böjen Feind‘ 
mit Amors Hülfe zu befiegen, die Verlobung fand ftatt. Die 
Frau von Schönburg aber jchrieb, als die Zeit der Trauung 
herannabte, an die Churfürftin im Vertrauen auf ihre theil- 
nehmende Gefälligfeit: „E. Ch. ©. wolle mir im Geheimen 
eine Dede auf das Brautbett leihen, denn ich habe nicht 
mehr denn eine Dede, die taugt nicht dazu und ein Hals- 
perlein, das ich meiner Braut am Hochzeitstage könnte an- 
hängen, damit fie auch ein wenk (wenig) geſchmückt könnte 
werden, es ſoll aber, Gott will, joldes alles Ew. Ch. ©. 
ohne allen Schatten (Schaden) wiederzukommen“. Anna 
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erfüllte auch bereitwillig die Bitte der Dame, mit der fie 
überhaupt in ſehr freundichaftlichem Verhältniß jtand, mie 
die vielen an fie gerichteten Briefe beweifen. Sie überjendete 
eine „Dede über ein Bett von goldnem Tuch und eins ihrer 
beften Halsbänder mit einem anhängenden Kleinod, auch 
einen Kranz für den Bräutigam und ein Kleid für die Braut“, 
allein der Ueberbringer der Gegenftände verjpätigte ſich und 
die Sachen gelangten erft an ihren Beftimmungsort, „als der 
Hochzeitszug aus der Kirche Fam und die Kränze ſchon ver- 
geben waren”. 


Ihre aufrichtige fortdauernde Theilnahme an dem Ergehn 
der jungen Frau bethätigte Anna auch bei deren erftem 
Mochenbett. Der Graf von Honftein beabjichtigte feine Ge- 
mahlin, die bei ihrer Mutter zum Beſuch war, in feine Hei- 
math zurüdzuführen, während Mutter und Tochter wünfchten, 
daß die Lebtere ihre bevorftehende Niederfunft in Glauchau 
abwarten möge, um der Pflege der Mutter zu genießen, 
welche wegen ihres Befindens eine größere Reife zu unter- 
nehmen außer Stande war. Anna übernahm die Vermitt- 
Yung, und bat den Grafen, er möge feine Gemahlin bei ihrer 
Mutter laffen, indem fie hinzufügte: „wir verjehn uns, weil 
wir diefe Heirath jo viel an uns gnädigft befördert und 
halbe Mutter des Drts find, ihr werdet uns dieſe erjte Bitte, 
die wir auch jowohl als eurer Gemahlin zum Beſten meinen, 
gutwillig gewähren, auch hierin ihre Mutter freundlich be- 
denken, das wollen wir euch binwieder in aller Gebühr 
günftig bejchulden, zweifeln auch nicht, da ihr es ſelbſt ver- 
nünftig bedenken werdet, ihr werdet uns diefer Erinnerung 
und Bitte mit der Zeit dankbar fein’ (29. April 1569). 


Das Jahr darauf bewarb fich ein bereits in den Jahren 
porgerücdter Wittwer um eine andere Tochter Georgs von 
Shönburg. Sn dieſem Fall rieth aber die Churfürftin 
(Grimma den 23. Novbr. 1570) den Eltern ab mit den 
Worten: „müßte ichs euch und eurer Tochter nicht zu rathen, 
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ein fol jung und hübſch Menſch unter fo viel Stieffinder 
zu ſtecken, jonderlich weil der Herr gar ungefund und ſchwach 
fein fol und wäre zu bejorgen, wenn es etwa gleich ein Jahr 
oder zwei währte, daß hernach eure Tochter eine Witte 
und unverforgt unter foviel Kindern fein müßte”. Die 
Churfürftin hatte aber auch gleich einen andern Vorſchlag 
zur Hand; fie fuhr fort: „ich will euch aber, als meiner 
lieben Gevatter nicht verhalten, daß ich jet allbier mit der 
"Gräfin von Solms von einem andern Vorfchlag mit gedachter 
euern lieben Tochter und ihrem älteften Sohn in gutem Ver- 
trauen gerebet, auch die Sache ſoweit gebracht, daß fie mir 
den Handel mehren Theils mächtig heimgeftellt. Nun achte 
ichs wahrlich für eine ſonderliche Schidung Gottes, fintemal 
ihr Sohn eure Tochter für das auch lieb gehabt und eine 
fonderlihe Luft zu ihr getragen, daß fie ihm noch bejcheert 
fein würde. Ich will es auch euch und eurer Tochter aus 
treuem Gemüth gnädigft gerathen haben, daß ihr folches 
nicht ausfchlagt, denn ihr wiſſet, daß er einen frommen Vater 
gehabt und ihr eine gottesfürdhtige Fromme ehrliebende 
Schwieger befommt, und ob ihr vielleicht möchtet die Ge- 
danken haben, er würde fie nad ihrem Einbringen jo hoch 
und gleihmäßig nicht beleibdingen Fünnen, das wäre meines 
Erachtens nicht zu fcheuen, denn er müßte fie zum wenigſten 
wie e3 draußen landgebräuchlich beleibdingen, was fie dann 
über das hätte, das wäre ihr zum Beſten, und zweifle nicht, 
wenn fie Gott Beide mit Kindern fegnen würde, fie würde 
ihren Kindern auch nicht mißgönnen, daß fie wohl verjehn 
wären. Da ihr nun mit diefem Vorſchlag zufrieden und mir 
die Sache mehrentheil® auch mächtig heimftellen molltet, mie 
ich denn euch, al3 meiner lieben Gevatterin treulich rathe, 
fo mollte ich leicht zum Handel fommen und die Dinge 
vollends zu Werke bringen und richtig machen, denn ich mag 
euch nicht bergen, daß gedachter Graf fürzlih an meines 
berzlieben Herrn Hof ziehn und eine Zeitlang nach feiner 
Gelegenheit daran bleiben wird“. 
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Im Winter Fam das junge Paar fih aber noch nicht 
näber, erft ein Brief der Gräfin Solms vom 24. Detbr. 
1571 meldet über den Fortgang der Herzensangelegenbeit: 
„Am nächſt vergangenen Freitag bin ich jen Glauchau kommen, 
fammt meinem Sohn und find dablieben bis gejtern ꝛc. 
So viel aber die Sache Ew. Ch. ©. bewußt, belangt, hoffe 
ich, es ftehe die Sache auf beiden Seiten recht, denn fie haben 
jelbft mit einander geredet und laſſe mich gänzlich bedünfen, 
daß feines fein Mißfalln an dem andern habe und find gar 
liebe Schweiter und Bruder worden ꝛc. Er war erſtlich gar 
blöde, jo blieb fie auch dabei, daß er jung wäre und vielleicht 
nicht große Liebe zu ihr haben möchte, fie haben fich aber 
nun jo einander beredet, daß fie auch ein Ringlein zum 
Gedächtniß von ihm hat angenommen, hoffe der allmächtige 
Gott werde die Herzen alfo zufammen verbinden, daß mit 
der Zeit auf beiden Theilen Ew. Ch. ©. fie in aller Unter- 
thänigfeit danken werden der gnädigen Beförderung, fo kann 
Ew. Ch. ©. ih aud nit genugfam danken, denn fie ift gar 
eine herzlich liebliche, fromme, tugendhaftige Perſon, daß 
nicht Wunder ift, daß ihrer Viele fie begehrt haben. So 
Gott Geſundheit verleiht‘, wird er ſich fobald er kann, wieder 
in feinen Dienft jtellen und fie dann auch wieder befuchen 
und noch befjere Kundfchaft machen“. 

Auch die Tochter der Gräfin Solms fuchte Anna früh— 
zeitig zu verforgen, fo frühzeitig, daß die Gräfin ihr auf den 
erften Heirathsvorichlag zu erwiedern hatte: „E. Ch. ©. foll 
in Unterthänigfeit nit verhalten, daß meine Tochter am negft 
vergangenen Palmtage erft 13 Jahr alt worden, daß ich nit 
gern zugeben wolt, dag fie noch in drei Jahren folt vergeben 
werden”. Daß Anna aber ihren Verſuch bald wiederholte, 
bemeift ein Brief der verwittweten Gräfin Agnes von Solms, 
welche aus Laubach den 17. Juli 1573 fchrieb: „Auf Ew. 
Eh. Gnaden Befel hab ich mit Graf Ernft zu Solms feiner 
Tochter halben geret, hat er fich underthenig bedankt, das 
Ew. Ch. Gn. der Seinen aljo in Gnade gedenken und ſich 
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den Handel nit übel gefallen laſſen, fo ferne die Perſchonen 
einander gefallen würden, wen fie einander ſehn, nu haben 
fie iz einander gejehn, aber das Freylein ift noch jeer Klein, 
fan nit willen, ob es dem Herrn auch gefallen mecht, noch 
ein Jar oder etwas mher zu warten, fie ift uff finjten 14 Jar 
alt worden, fie hat auch itzt das Herzboden, das fie gar 
bleich ift 2c., es ift junft ein fein, from, wolgezogen Freylein, 
iſt es ir felig, wirdt es got aljo ſchicken, daß ein Fortgang 
gewin, ich wil gern das Belt darbey thun“. 

Auh Georg von Schönburg, deſſen wir bereits ge- 
dacht haben, verforgte Anna, als er Wittwer geworden, 
mit einer andern Gemahlin, die fie ihm allerdings erſt nach 
vielen Bemühungen zuführen fonnte. Sie beauftragte zu— 
nähft im Jahre 1580 den Hauptmann zu Duedlinburg, 
Hans von Wolf, er möge auf geſchickte Weile Verhandlungen 
einleiten zu einer ehelichen Verbindung „des molgebornen 
Herrn Georg von Schönburg, Burgherrn zu Glauchau und 
Waldenburg” und der Wittwe des Grafen Caspar Ulrich 
von Reinftein, Katharina Agathe geb. von Putbus. Anna 
Ihidte deshalb dem Hauptmann einen Empfehlungsbrief an 
die Schweiter des verftorbenen Grafen von Reinftein, die 
Gräfin Elifabethb von Neinftein, Aebtiffin zu Quedlinburg, 
welche denn auch „ihre beiten Dienfte zufagte, die fie dem 
heiligen Eheftand zu Ehren jchuldig ſei“. Allein die Gräfin 
Katharina Agathe zeigte fich nicht geneigt, ihren Wittwenſtuhl 
zu verrüden, wiederholte vielmehr in Briefen an Anna, „fie 
denfe ihr Lebelang fich nicht wieder zu verheirathen”. Die 
Aebtiſſin zu Quedlinburg nahm nun ihren Oheim, den Grafen 
Martin von Honftein, zu Hülfe, ſchrieb auch der Churfürftin, 
wenn fie felbjt mit ihr rede, werde fich der Widerftand der 
Gräfin ſchon befeitigen laſſen: Letztere beforge insbejondere, 
fie werde dem Herrn von Schönburg, der fie mehrere Jahre 
nicht gefehn, nicht mehr gefallen: „denn der Kalk wäre ihr 
vom Gelichte jehr abgefallen”. Im Mai 1581 fam denn 
auf Anna's Aufforderung die Aebtiffin mit ihrer Schwägerin 
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nad Dresden und diesmal ſah die Churfürftin ihre Be- 
mübhungen mit Erfolg gefrönt. Am 17. Juli 1581 fand die 
Bermählung der verwittweten Gräfin Katharina Agathe von 
Keinftein mit dem Herrn von Schönburg ftatt. Die Neu- 
vermäblte, die fi) bewußt war, einen lebhaften Wunfch der 
Ehurfürftin erfüllt zu haben, beanſpruchte aber al3 — aller- 
dings eigenthümlide — Gegengefälligfeit bald nach ihrer 
Verheirathbung von Anna eine Flaſche Nquanit. 

Wenn wir aber jehn, wie eifrig Anna in ihrer Thätig- 
feit al3 Eheftifterin in weitern, ihr entferntern Kreifen war, 
fo läßt fich denken, daß ihre unmittelbaren Umgebungen dur 
diefe ihre Lieblingsbeihäftigung noch lebhafter betroffen 
wurden, jo daß Manchen, der eben nicht geneigt war, fich in 
die füßen Felleln des Eheſtandes jchlagen zu laffen, Anna’s 
Beitrebungen und Anmuthungen wohl etwas bejchwerlich 
fallen mochten. Ihre Hofjungfrauen aber hatten eine äußerft 
günftige Stellung; die jungen Damen, melde das Glüd 
hatten, in Anna’3 Nähe an den Hof gezogen zu werben, 
waren ficher, daß fie nicht zur Ehelofigfeit würden verurtheilt 
werben, denn Anna beitrebte ſich unermüdet fie zu verjorgen, 
fie ftattete fie aus, richtete ihnen die Hochzeitsfeier aus. So 
lefen wir denn, daß im Jahre 1557 vier Hoffräulein auf 
einmal fich vermählten,* ein erfreuliches Creigniß, das mit 
einem Ritterjpiel gefeiert wurde. Mehr Schwierigkeiten fand 
Anna, als fie eine ihrer „Sammerjungfrauen”, Namens von 
Salhaufen zu verheirathen wünjchte, die, wie Anna jchrieb, 
„nun lange Zeit in unſerm Frauenzimmer gedient“. 
Gerade der Umftand aber, der fie der Churfürftin werth 
machte, daß fie ihr viele Jahre treue Dienfte geleiftet, war 
vielleiht am menigften geeignet, der Dame, die demnach) 
wohl längft über die Jugendblüthe hinaus war, einen Freier 
zuzuführen. Die Churfürftin glaubte aber, daß fie eine 
ganz geeignete Bartie fein müffe für den wohlhabenden 


* Siehe bes Verfaſſers „Aus vier Jahrhunderten‘, II. 19. 
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Rittergutsbeſitzer, Hans von Kötteritz. Er war aber ein 
etwas blöder Schäfer, ein alternder Junggeſelle, dem es 
wohler war in der Stille des Landlebens, als im Geräuſch 
des Hofes: an dieſem ließ er ſich ſelten ſehn und ſo bekamen 
denn Hans von Ponikau auf Pomſen und deſſen Ehefrau, 
Eliſabeth, den Auftrag, Kötteritz für jenen Heirathsantrag zu 
gewinnen. Hans von Ponikau ſchrieb über die erſten Ein— 
leitungen am 27. Juli 1567 an die Churfürſtin: „ich habe 
Deroſelben Befehl nach, Hans von Kötteritz kurz verrückter 
Zeit zu mir anher gegen Pomſen beſchieden und nicht unter- 
laſſen, den beivußten Handel mit ihm in Beifein meines herz- 
lieben Weibes zu bereden. Weil ich denn vermerkt, daß er 
fih noch zur Zeit mit Niemand in eheliche Beſprechung ein- 
gelaffen, habe ich ihm, als für mich, die Perſon namhaftig 
gemacht, mit nothdürftiger Anführung, warum ich es dafür 
hielt, daß ihm an diefen Drt zu heirathen ganz rathſamlich 
und wohl gethan jein jollte, gleichfall3 hat mein Weib ihm 
nach aller Länge zu Gemüth geführt, warum er Gewiflens 
halber und fonft, diefe Sache, feine Verheirathung belangend, 
nicht ferner in langen Kaften legen, auf junge und reiche 
Perſonen jehen, jondern eine folche Perſon annehmen follte, 
die gottesfürchtig, ehrlich und Fromm wäre, die ihn auch, als 
nunmehr einen ziemlich betagten Gefellen, mit gutem berz- 
lichen Willen hinmwieder gern haben, fih auch in der Haus- 
haltung und ſonſt nad feinem Willen richten und fchiden, 
welches eine jehr reiche und junge jchwerlich alfo thun, ſon— 
dern vielmehr auf Geſchmuck, Tanz und Spazierenfahren 
gefinnt fein möchte, denn bei ihm in der Haushaltung ftetig 
zu bleiben. Nachdem er aber die Perſon, wie er berichtet, 
biebevor nicht gejehn, vielmeniger, daß er mit ihr befannt, 
und er auch dafür hielt, daß fie ihn hinwiederum nicht Fenne, 
und Solches eine ſolche Sache wäre, die billig zu bedenken, 
bat er gebeten, der Sache fo lange einen Anftand zu geben, 
bis er etwa zu gelegener und bequemer Beit die Perſon an- 
fänglich jelbit jehen und ihrer auch deren Freundſchaft halben 
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doch unvermerkten Bericht und Erkundung nehmen könne: 
alsdann wolle er fih darauf gegen mich feines Gemüths 
endlich erflären und nicht zweifeln, Gott der Allmächtige 
werde weiter Gnade verleihen, da e3 ihnen beiderſeits zu 
Geligkeit, Ehren und Wohlfahrt gereichen follte, daß fie 
jelbft perfönlich mit einander reden und aljo in diefer Sache 
ferner verfahren werden möchte. Weil ich denn diejes fein 
Suchen nit für unbillig erachtet, habe ich auf diesmal auch 
dahin gejtellt und ihm gejagt, er jolle Gott treulich anrufen, 
den Handel auch für feine Perjon nicht mweitläuftig machen, 
fo hätte ich feinen Zweifel, feine Almächtigfeit würde Gnade 
verleihen, daß dieje Heirathsjache zu einem chriftlichen guten 
Ende möge gebracht werden. Was ich für meine Berjon 
ferner dabei thun könnte oder möchte, jollte an meinem mög- 
lien Fleiße nicht erwinden”. 

Ponifau hatte, wie wir jehn, Hans von Kötterig die 
Sache möglichſt mundgerecht gemacht und es ſchien denn der 
Weg angebahnt, allein alte Junggeſellen waren ſchon damals 
ebenſo bedenklicher Natur, als ſie es jetzt zu ſein pflegen, und 
ebenſo ſchwer als jetzt einzufangen und in Hymens Feſſeln 
zu ſchlagen. Kötteritz ließ den Sommer vergehn, ohne weitere 
Schritte zu thun. Die Churfürſtin ward ungeduldig und 
erließ im Herbſt 1567 ein Monitorium an Hans von Ponikau, 
„er möge Kötteriß wieder an die Angelegenheit erinnern“. 
Ponifau meldete denn unter dem 8. Detbr. 1567: „Kötterig 
bat fih damals vieler Commiffionen und Geſchäfte halben, 
die ihm auferlegt worden wären, entichuldigt, fich aber da- 
neben erboten, fi zu mir zu verfügen. Demnach ift er 
geftrigen Tags auf mein ferneres fchriftlihes Anhalten zu 
mir anher fommen. As habe ich nicht unterlafjen, dieje 
Dinge neben meinem berzlieben Weibe wiederum bei ihm, 
wie anfänglich gejhehn, zu erinnern, auch dabei allerlei zu 
Gemüth zu führen, warum er diefe Heirathsſache, welche für 
ihn gewißlich ganz wohl fein, auch zu ewiger und zeitlicher 
Wohlfahrt, da er fie verfolgte, gereichen würde, nicht in 
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Meitläuftigfeit oder in Wind ſchlagen jollte und ob er wohl 
dagegen Allerlei vorgewendet, daß ihm jonft auch allerlei 
Handiwege fürgeftanden und er feine Gelegenheit billig hierin 
bedenfen müffe, jo ift ihm doch durch mein Weib und mid 
binwieder joviel angezeigt worden, daß er legtlich den Handel 
gleichwohl nicht fo gar weit geichlagen, zuvörderſt weil ihm 
hierbei vermeldet wurde, daß Em. Ehurf. Gn. fie um ihrer 
getreuen Dienft und Wohlhaltens willen gern wohl verforgt 
wiffen wollten: er hat aber hinwieder vorgewendet, daß er 
die Jungfrau nicht kenne, fie ihn auch vielleicht nie gefehn, 
fönne er fi dies mal, wie er am lekten Mal auch alfo ver- 
ftanden, in nichts Schließlich einlafjen, mit Bitte, ihm ſolches 
nicht zu verargen. Damit aber diefer Handel nicht in die 
Länge verzogen werde, haben wir uns dahin verglichen, daß 
er den 3. November zu Dresden fein, fich bei mir angeben 
folle, fo wolle ih darauf gedenken, daß er fich nicht allein 
mit der Jungfer erjehn, ſondern auch freundlich befprechen 
und unterreden möge, der unzweiflichen Zuperficht, wenn 
Solches gejchehe, zuwörderft aber, da gar der Allmächtige 
bierum von Herzen angerufen, welches er für feine Perſon 
als ein Ehrift, desgleichen auch der andere Theil, würde zu 
thun wiſſen, feine göttliche Allmächtigfeit werde Gnade ver- 
leihn, daß die Heiratbfahe zu einem hriftlihen, guten, 
fruchtbaren Ende gerathen möchte. Da fich aber über Zu- 
verficht, nach gehaltener Befichtigung und Geſpräch zutrüge, 
daß ein oder der andere Theil zu folder Vermählung nicht 
Luſt hätte, follten die Dinge durch fie beiderfeit3 durch mich, 
al3 den Unterhändler, in guter Geheim und Stille aljo ge— 
halten werben, daß feinem Theil Schimpf, Hohn nod Spott 
daraus erfolgen jollte”. 

Auf ähnliche Weife nahm fih Anna im Jahre 1578 
ihrer Kammerjungfrau von Friefen an. Sie jhrieb an 
Thilo von Trotha zu Weida, „er möge darauf bedacht fein, 
daß diefelbe, welche ihr eine Zeit treulich gedient und fich 
ehrlih und frommlih erhalten, mit ehrlicher Heirath im 
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Voigtland oder anderswo verjehn werden möchte”. Thilo 
von Trotha antwortete aber, „dab er mit allem Fleiß nach— 
gedacht, auch zwei eheliche Vorſchläge in feiner Gegend ge- 
habt, allein die Beiden hätten fich furz zuvor an andern 
Drten eingelaffen”. Er verſprach aber, jeine Nachitellungen 
nad) heirathsfähigen und beirathsluftigen Junggejellen fort- 
zufegen. Zugleich nahm die Churfürftin aber fogar die 
Hülfe eines Yuftizbeamten in Anſpruch, den fie in das Ge- 
heimniß 309. Sie fchrieb an den Amtmann zu Schwarzen- 
berg, Hans von Carlowitz: „Wir haben Deine Antwort der 
bewußten Sache halber, jo wir Dir vertraut, zw Handen 
empfangen und ob wir wohl mit folder Deiner Verrichtung 
noch zur Zeit zufrieden fein fönnen, jo dünft ung doc, wenn 
Du Dir diefe Sache dermaßen wie wir Dir wohl zugetrauet, 
.hätteft befohlen fein laffen, Du bätteft es wohl auf andere 
Wege richten Fünnen. Da Du auch nochmals Luft dazu 
hätteft und Dir diefe Dinge treulich wollteft angelegen fein 
laſſen, zweifelt ung nicht, es würde wohl einen glüdlichen 
Ausgang gewinnen, begehren derhalben gnädigit, Du wolleſt 
nochmals ſolche Sache unferer zu Dir habenden gnädigften 
Zuverſicht nah, aufs treulichite und fleißigfte befördern und 
auf Mittel und Wege bedacht fein, wie die bewußten Ber: 
onen einander zu jehn befommen und uns auch was Du 
ferner diesfalld ausrichten wirft, förderlichſt zu erkennen 
geben”. 

Den vereinigten Beftrebungen gelang es denn auch, dem 
Fräulein zur Brautkrone zu verhelfen: zur Faſtnacht 1579 
fand ihre Vermählung bei Hof ftatt, wir erjehn aber den 
Namen des Glüdlichen nicht, dem fie die Churfürftin zuge- 
führt hatte. 

So lebhaft aber Anna fich beftrebte, ihre Hoffräuleins 
in der Ehe zu verforgen, jo wenig erkannte fie ein jolches 
Bedürfniß an bei den Hofmeifterinnen. Diefe wurden in 
der Negel gewählt aus dem Kreife älterer adliger Wittwen 
und Anna jeheint der Anficht gewejen zu fein, daß fie mit der 
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Annahme der Function zugleich ſtillſchweigend das Gelübde 
der Ehelofigfeit abgelegt hätten. Anna, die jonft in allen 
andern Fällen jede neue Ehe mit Freuden begrüßte, jchreibt, 
als eine Hofmeifterin, die fie ihrer Tochter, der Pfalzgräfin 
Elifabeth ausgemittelt hatte, treulofer Weife zu einer zweiten 
Ehe verfchritten war, der Gräfin von Hohenlohe ganz bitter 
(18. Septbr. 1582): „Wir haben nicht gern gehört, daß 
J. 2. Hofmeifterin wiederum gefreit hat. Wir gönnen ihr 
zwar nichts Böſes, da fie aber der Mann weidlich abbläuete, 
wie fie zu beforgen, daß geihehn möchte, Fünnten wir fein 
fonderlides Mitleidven mit ihr haben, denn wir noch nicht 
erfahren, daß eine Hofmeifterin ſich wieder verheirathet 
hätte“. 

Bei den unverkennbaren Schwierigkeiten, mit welchen 
Anna, wie wir geſehn haben, bei ihren Bemühungen, ihre 
Hofjungfrauen unter die Haube zu bringen, bisweilen zu 
kämpfen hatte, bei dem ſchon damals, wie ſich zeigt, unver— 
kennbaren Mangel an épouseurs, mußte denn die Sendung 
eines folhen aus dem Auslande, welche der Pfalzgraf Johann 
Caſimir vermittelte, Anna höchſt erfreulich fein. Der Pfalz- 
graf ſchrieb nämlich am 24. Febr. 1581 an den Churfürften 
Auguft: „Werner von Lüßelburg ift des Fürhabens, fich 
unter Ew. 2. Gebiet niederzulaffen und in den Stand ber 
heiligen Che zu begeben”. Die Bitte des Pfalzgrafen ging 
dahin, man möge Lügelburgs Vorhaben befördern und ihm 
die Hand bieten, „daß er fi in jeiner Gelegenheit nad, in 
ein ehrliches adliges Geſchlecht verheirathen möge”, ein 
Wunſch, der von Anna bereitwilligit erfüllt ward.* 

Noch aus den legten Lebensjahren Anna’3 finden. wir 
eine Dankjagung der Euphemia von Hirichfeld an Anna, 
daß fie „den Gammerjunfer Wolf Ernft von Wolframsdorf 
mit ihrer Tochter aus gnädigften Willen und befondern 


* Werner von Lügelburg warb im Jahre 1597 zum Kammerjunker 
und Hofjägermeifter ernannt: er ftarb 1617. 
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gnädigften Bedenken ehelich verheiratben und ihnen ihren 
hochzeitlichen Ehrentag gnädigft ausrichten Laffen“ (7. Detbr. 
1583). 

Daß Anna übrigens ihre vermittelnde Thätigkeit nicht 
bloß auf die höhern Stände befchränfte, fondern mit Rath 
und That, insbefondere auch durch Beihülfe zur Ausftattung 
unbemittelter ehrbarer Mädchen, auch den mittlern und 
untern Ständen zur Seite ftand, beftätigen Drudiriften,* 
wie mehrfache uns vorliegende Briefe. Wie allgemein dies 
im Volke befannt war und wie weit man dabei in den An— 
ſprüchen an die Churfürftin ging und ihr vertraute, bewies 
auf eine originelle Weile der Erbrichter zu Auguftusburg 
Hans Richter der Jüngere. Unter der glaubwürdigen Ver— 
fiherung, „Daß er gute Neigung habe ſich in den Eheftand 
zu begeben‘, wendete er ſich unmittelbar an die Landesmutter 
mit der Bitte, fie möge ihm zu einer Hauswirthin verhelfen. 
Anna ging auch bereitwillig auf das Gefuh ein und ließ 
ihm durch den Schöffer zu Auguftusburg erwiedern, „daß er 
fih nad) Gelegenheit anher (nach Dresden) begeben und bei 
uns anmelden laffen möge, wollen wir ihm unſerer Diene- 
rinnen eine vorfchlagen, fehn und fich mit einander bereden 
laffen und da fie ihm gefällig uns auf fein Anregen weiter 
gegen ihn zu erklären wiſſen“ (7. San. 1585). Einen andern 
Fall, den des Hofpredigers der Pfalzgräfin Elifabetb M. Hof» 
mann, haben wir bereits im zweiten Abfchnitt erzählt. Auch 
der Dr. Balthafar Schelhammer zu Leipzig verficherte, daß 
er fih „auf J. Ch. G. gnädige Vorforge und Bedenken, jo 
%. Ch. ©. dur die Frau von Schönburg melden laſſen“, 
mit Dr. Blafii Grunewald nachgelaſſener Tochter verlobt 
habe, woran er die Bitte um ein Stüd Wild zum Hochzeits- 
fefte knüpfte (1572). Noch meiter ging der Hofprediger 
Wagner. ALS er fich mit der Tochter des Benedictus Thola, 


* Miscell. Saxon. XI. 91. not.*. Archiv für bie Sächfifche 
Geſchichte, L 119, 
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„per in der Schloßfirhe mit großem Fleiß als ein künſt— 
licher und berühmter Inſtrumentiſt gedient“, im Jahre 1572 
verheirathen wollte, ftellte er der Churfürftin vor: „daß wir 
beiderjeit3 zu Dresden feine Freundichaft haben, welcher 
Sorge und Mühe wir uns in Ausrichtung der Wirthihaft 
hätten zu vertröften, jo babe ich auch meines Alters und 
Amts halber allerlei Bedenken mit Hochzeitägepränge, wie e3 
alda bräuchlich, mich einzulaffen, ich will gejchiweigen der 
großen Verſäumniß, jo mir an meinem Studieren und Beten, 
auch der Zerrüttung meiner Bücher, jo mir daraus erfolgen 
würde, wenn ich in meinem Häuslein die Hochzeit auszu- 
richten, mich unterftehn wollte”. Man jollte meinen, dieje 
bewegliche Einleitung habe zu einer Entihuldigung führen 
follen, daß der Hofprediger jeine Hochzeit, gegen die Dresdner - 
Sitte, in aller Stille feiern wolle, dies lag aber nit im 
Entfernteiten in der Abficht des geiftlichen Herrn, er wünjchte 
in aller Beicheidenheit nur — um der Zerrüttung feiner 
Bücher vorzubeugen, — daß Anna die Hochzeit ausrichten 
möge und „Gott dem Mlmächtigen zur Dankſagung für 
glüdliche Wiederfunft von ihrer Reife, auch dem heiligen 
Predigtamt, ihm und feinen Bertrauten zu Ehren, mit einer 
Abendmahlzeit mit den Hofjunfern und Dienern, feinen Ehe- 
ftand gnädigft befördern wolle, jo wolle er auf diefelbe Zeit 
feine Vertrauten neben feinen Kindern dahin beſchicken“. 
Das Verlangen des Hofpredigers konnte übrigens da- 
mals keineswegs als jo anmaßlich betrachtet werden, al3 es 
in der Jetztzeit erſcheinen würde, da die Geiftlihen dem 
Churfürften ſehr nahe ftanden* und es auch jonft häufig 
vorfam, daß die Hochzeiten Adliger oder höherer Be- 
amten bei Hof ausgerichtet wurden. Als im Jahre 1577 


* So fchidte Auguft am 14. Febr. 1566 „dem Herrn Daniel und 
andern Dienern des göttlichen Wortes in der Pfarrfirche zu Dresden 
einen frifch gefangenen Hirfch zur Bezeigung feines gnädigen Gemüths“ 
mit dem Zufaß, „ben wollet in Fröhligfeit mit einander genießen“. 
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eine Dienerin Anna's fi mit dem Pfarrer zu Radis Joachim 
Ruel verheirathete, ſchenkte die Churfürftin der Braut „ein 
Ehegeld und den Brautrod‘, dem Pfarrer aber zehn Ellen 
Tuch zu einem Nod und „2 Thaler zum Macherlohn und 
Zubuße, wenn er an den 10 Ellen Tud zu einem Rod 
nit genug habe”. (Der Herr Paſtor muß ein ſehr um- 
fänglicher Herr geweſen fein!) Die Hochzeit ward von Anna 
in Annaburg ausgerichtet und der Bräutigam erhielt die 
Aufforderung, Tags zuvor dort bei der Churfürftin einzu- 
treffen „mit feinen Freunden etiva einen Tiſch voll”. Auch 
der Landsfnechtshauptmann auf der Pleißenburg Beter Cäſar 
erhielt zu feiner Hochzeit „ein Ehrenkleid von ſchwarzem und 
gelbem Sammet zu Hofjen und Wamms nebit anderm Zus 
behör“ (1569). Sn zahllofen andern Fällen erfolgten Bei- 
träge in Naturalien, an Wild, eingefalzenem Fleiſch, Bier, 
Wein 2c. zum Hochzeitsmahl. So erhielt u. a. der Kanzlei- 
fchreiber Franz Gruner im Jahre 1557 „zu feiner hochzeit- 
lichen Ehren”, einen Ochſen von den zu Torgau befindlichen, 
„doch nicht den beiten“, wie das Reſeript bejagte, ferner 
30 Scheffel Hafer, 2 Centner Karpfen, ein Faß Landwein 
und ein Faß Torgauer Bier, ein Hochzeitsgeſchenk, das jeßt, 
den Ochſen an der Spike, immerhin als eine, wenn auch 
willfommene; doch eigenthümliche fürftlihe Gabe betrachtet 
werden wirde.* 


Mir dürfen übrigens nicht verfennen, daß in vielen 
folden Fällen Anna’s Trieb „dem heiligen Eheftand zu Ehren“ 
zu wirken, Hand in Hand ging mit ihrer Mildthätigfeit, ihrer 
aus vollen, warmen Herzen fließenden mwerkthätigen Theil- 
nahme an dem MWohlergehn Aller, welche mit ihr in Be- 
rührung famen, aus ihrem Mitgefühl an Anderer Freuden 
und Leiden, ein Zug ihres Herzens, dem fie vorzugsweile 


j * Geringere Leute erhielten auch geringere Gaben, fo ein Fuhr- 
Inecht !/, Bier, 1 Flafche Wein, 3 Efjen Wildpret (1572). 
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den ſchönen Beinamen „Mutter Anna verdankt. Obgleich 
die große Mehrzahl der Fälle, in denen fie belfend und 
rathend einfchritt, zu einer fchriftlihen Correipondenz feine 
Beranlaffung bieten mochte, jo finden wir doch einige ur- 
fundliche Belege. 

Im Jahre 1559 ftarb in Dresden ein armes Ehepaar, 
mit Hinterlaffung von fünf bülflofen kränklichen Kindern. 
Anna übernahm das Jüngſte felbft zur Erziehung und Ver— 
forgung und auch für die andern ward auf hurfürftlichen 
Befehl geforgt, in dem es heißt, „meil wir aus obliegendem 
Amt und Kriftlicher Liebe ung ſchuldig erkennen, daß arme, 
elende, gebrechliche Waiſen verforgt, ernährt und erzogen 
werden”. As Dr. Hieronymus Weller im Jahre 1569 
krank war, fuchte ihn Anna durch die Verficherung zu be— 
ruhigen, „er ſolle fich nicht befümmern, fie wolle Mutter und 
Bater fein und fich feine Kinder laſſen befohlen fein“. Auch 
Dr. Valentin Schindeler in Torgau dankte ihr (1574), „daß 
fie fich feines Weibes in ihrer Schwachheit angenommen, fie 
eine Zeitlang mit Koft und Arznei verjorgt und ihr rathen 
und helfen laſſen“. Ebenſo beweift ein Brief, den fie am 
3. San. 1580 an den Kammerſecretair Jenitz richtete, mie 
fie bemüht war, mit milden Troft und frommen Worten 
einen Befümmerten aufzurichten. Er lautete: „Gleich als 
wir diefen Brief zufiegeln laßen, haben Wir aus dem 
Schreiben, jo Du an Unfern geliebten Herrn und Gemahl 
gethan, mitleidlihen vernommen, daß Dein liebes Weib 
übel zu baß und ziemlich ungeſchickt fein fol, demnach ge- 
finnen und erinnern Wir Dich hiermit gnädigft, Du mwolleft 
Dich desfalls als ein Chrift ſelbſt moderiren und Dir folche 
väterliche Heimfuhung mit Beicheidenheit zu Herzen gehn 
laßen und nicht jo heftig darüber befümmern und Dich felbft 
abmatten, denn der Gott, welcher euch beiden dies Kreutz 
auferlegt, kann es wiederum von euch nehmen und euch 
euern Kinderlein zum Beiten, noch lange Zeit friften und 
erhalten. Darum wirft Du ohne unfere gnädige und mwohl- 
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meinende Erinnerung, Dich aus Gottes Wort zu gedulden 
wiſſen“. 

Entſprach es übrigens der Sitte der damaligen Zeit, 
daß höhergeſtellte Perſonen den Landesherrn oder die Lan— 
desfürſtin zur Theilnahme an Hochzeitsfeſten einluden oder 
zu Gevatter baten, ſo mußten Anna's im ganzen Lande be— 
kannten Anſichten über die Heiligkeit der Ehe ganz beſonders 
dazu auffordern, ſie bei ſolchen Veranlaſſungen zu bethei— 
ligen. Sie ward insbeſondere unzählige Male von Hoch 
und Niedrig darum erſucht, Pathenſtelle zu vertreten. Sehr 
häufig that fie dies perſönlich,“ wenn fie behindert war, ent- 
ihuldigte fie fih ausführlich und ließ fi durch eine Edel— 
frau vertreten. Das Pathengeſchenk blieb aber nie aus, 
beftehend entweder in einem Silbergefchirr oder auch felbft 
bei Höhergeftellten in Geld; 3. B. als Asmus von Garlowig 
Anna 1575 zu Gevatter gebeten, beauftragte fie deſſen 
Schwägerin mit ihrer Vertretung und ſchrieb an Carlowitz 
dazu: „chicke Dir hierbei 20 fl. davon fie 10 fl. dem Kinde 
einbinden, 10 fl. Deinem Weibe aufs Bett von unjertiwegen 
neben gewöhnlihem Glückwunſch verehren möge”. Solche 
Vertretungen mit dem Auftrag, ein Ehrengejchenf zu über- 
geben, waren denn auch bei den Einladungen zu Hochzeits- 
feften üblih. Bei vornehmen Perſonen beftand das Ehren- 
geſchenk in der Regel in einem mwerthoollen Silberftüd. So 
erhielt der Jägermeiſter Oswald von Carlowitz (1572) „ein 
vergoldetes verdecktes Trinkgeſchirr, darin ein Pofal eins 
in das andere gefügt, 100 Thaler werth“. 


* Ein folder Fall warb auch auf einem Bild bargeftellt, welches fich 
auf der linken Altartafel der Stadtkirche zu Stolpen befand und wohl 
noch befindet, die Taufe eines Kindes Bartheld von Tolfewig, bei ber 
Ehurfürft Auguft und Anna Gevatter ftanden. Der Maler war Heinrich 
Göding, f. Gerfen, Hiftoria der Stabt Stolpen. Dresden und Leipzig 

1764, ©. 49. 
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Betrachten wir Anna al3 Hausfrau und Wirthichafterin 
(Abſchnitt 3. und 4.), jo ericheint fie ung, wenn wir dem 
Totaleindrud, den mir gewonnen, im Voraus Worte geben 
wollen, nicht wie eine Fürftin unferer Zeit, deren Stellung 
eine andere ift, als daß fie die Einzelnheiten der unter die 
verjhiedenen Reſſorts der. Hofbeamten fallenden Hofwirth- 
ſchaft ins Auge zu faſſen oder auch füglich nur davon fpecielfe 
Kenntniß zu nehmen hätte, jondern Anna vergegenwärtigt 
uns vielmehr das Bild einer reichen Gutsbejigerin, die, ob— 
wohl durch ihre Verhältniffe der Nothwendigfeit, jede kleine 
Ausgabe mit ängftliher Sparjamkeit zu controliren enthoben, 
doch umfichtig einem großen Hausftand vorftehend, auch das 
Kleine beachtet, überall Ordnung einführt und aufrecht er- 
hält, die auch felbftthätig mit einzugreifen ſich nicht fcheut, 
jelbft bei häuslichen Verrihtungen, denen fie fich füglich ent- 
ziehn könnte, wenn die Liebe zu den Ihren fie dazu treibt, 
oder wenn fie meint, daß das Auge und die Hand der Herrin 
forgfamer fein werde, als gemietheter Dienft. 

Die eigentlihe Hofwirtbichaft im Großen und Ganzen 
war durch Churfürft Auguſts Hofordnungen geregelt; dieſe 
enthielten auch genaue Beſtimmungen über die Beföftigung 
und Verpflegung des zahlreichen Hofperjonals, und Bor: 
ſchriften, um Ungebührniffen und Unterfchleifen vorzubeugen. 
Daneben ward ftreng darauf gehalten, daß die Hoflieferanten 
und die Handwerker, welche für die Hofftatt arbeiteten, fofort 
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Bezahlung erhielten, „weil“, wie es in einem Befehl vom 
27. Yan. 1573 beißt, „unjer Gemüth und Brauch nicht ift, 
‚den Handmwerfsleuten ihren verdienten Lohn lange vorent- 
halten zu laffen”. Wir können das Nähere bierüber über- 
gehn, da wir bereits früher über die Inftructionen der Hof- 
beamten ausführlihe Mittheilungen gegeben haben.“ War 
aber für einen einzelnen Fall eine befondere Anordnung 
nöthig, jo bielt es der Churfürft nicht unter feiner Würde, 
dabei bis auf die geringften Kleinigkeiten einzugehn. So 
jchrieb er einft, während er von Dresden abweſend mar 
(1568), an den Kammermeifter, er jolle die Schlüffel, welche 
im Schloß zu Dresden anftedten, abziehn und an einen jeden 
einen Zettel hängen, wozu er gehöre, fie dann aufbewahren 
und der Churfürftin bei ihrer Rückkehr übergeben, allerdings 
eine Weifung, nad der er feinen Beamten wenig Borficht 
zugetraut haben muß. Es liegt uns ferner vor wegen des 
Hoflager3 zu Auguftusburg von Augufts eigner Hand ein 
„ungeferliher Anſchlagk wegen dye Noturftt an allerley 
eſſende und thrinkende War zur Erhaltungf des Hofgeſyndes, 
als der Hof Junkern und andern, jo nicht zu Hoffe geſpeyſet 
werden, fan auf dye Auguftusburf gefhafft werden“. Der 
Ehurfürft bezeichnete darin die verjchiedenften Bedürfnifje im 
größten Detail und gab an, moher fie zu beziehen feien. 
Wir finden neben den wichtigern Artikeln erwähnt jogar Käfe, 
Kraut, Zwiebeln, Knoblaud, Möhren, Erbjen, Rofinen ꝛc., 
Gegenftände, bei denen er gewiß den Rath der verftändigen 
Hauswirthin Anna beachtet hat. 

Augufts Hofordnungen galten auch weithin im Ausland 
als Mufter und wir finden, daß er um deren Mittheilung 
gebeten ward, um fie an andern Höfen als Richtſchnur zu 
befolgen. Als ihn Herzog Albredht von Bayern darum 
erjuchte, eriwiederte Auguft jehr höflih (26. Mai 1577), er 


* Aus vier Jahrhunderten, I. 1f. S. au Horn: Nügliche Samml. 
zu einer biftor. Hanbbibliothef von Sachfen, V. 525 f. 
6* 
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babe das Verlangen danach „anfänglih für einen Scherz 
und Verſuchen gehalten, fintemal uns bewußt, daß €. 8. in 
ihren Landen viel befier Drdnung und Richtigkeit in allen 
Saden halten, als wir”. Der Rentmeifter ward zugleich an— 
gewiejen, einen Bericht über die Hof- und Hausbaltung zur 
Inſtruction des Herzogs zu entwerfen. Ein geftrenger Herr 
war der Churfürft aber, der felbft Ungeſchicklichkeit der 
Diener nicht bloß mit Worten rügte. AS Andreas Hornung, 
ein Kellerdiener, einſt ein Kriftallglas zerbrocdhen, ward er 
ins Gefängniß geſetzt und erft nach vierzehn Tagen auf Vor- 
bitten Anna's und des Hofpredigers Mirus daraus entlafjen; 
er mußte aber noch Urphede I hmören: „daß er, weil er das 
Glas wegen Unachtſamkeit zerbrochen, das Gefängniß Ihrer 
Ch. D. deffelben Verwandten, Dienern und Zugethanen in 
Argen immer nicht zurechnen wolle” (15. Juli 1575). 

Mit einer in der That graufamen Strenge verfuhr 
Auguft in einem andern Falle gegen Einige aus dem Hof: 
gefinde. Im Jahre 1556 hatten ſich die Knechte bei Hof, 
wegen ihnen ungenügend erjcheinender Beföftigung und ähn- 
licher Beſchwerden zufammenrottirt und ungebührlich be- 
nommen: wieweit der Erceß gegangen, erfehn wir nicht, wohl 
aber, daß Zwei ins Gefängniß geworfen wurden. Wegen 
diefer erließ der Churfürft unter dem 23. Novbr. 1556 fol- 
gendes Refcript an den Schöffer zu Dresden: „Unfer Secre- 
tarius Hans Jenitz hat uns berichtet, was Du ber beiden 
gefangenen Knechte halben an ihn gefchrieben und was jeder 
für ein Bekenntniß von fich gegeben. Darauf wolleſt ihnen 
wiederum anzeigen, da wir ihrer bloßen Entſchuldigung hätten 
jtatt geben wollen und die für genugfam erachten fünnen, fo 
hätten wir fie nie einziehn laffen. Weil aber die Meuterei, 
. das Aufftehn und Bereinigung, wie unfere Fragftüde dar- 
thun, alfo geichehn, jo müſſen je derjelben Anfänger, Rädels- 
führer und Angeber geweſen fein, derhalben find wir ent- 
ſchloſſen, diefelben von ihnen zu erfahren und follten wir fie 
dehnen lafjen, daß man ihnen die Kaldaunen im Leibe ſehe, 
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und ob fie dann vor verftocdter Halsftarrigkeit ſolches nicht 
aussagen wollten, jo fünnen wir alsdann dabei abnehmen, 
daß fie die rechten Capiten felbft fein müſſen, wollen uns 
auch auf denjelben Fall wie fich gebührt, gegen fie verhalten 
und auf dies Vorhalten magft Du fie fich bedenken, fie auch 
mit der Atzung dermaßen halten laſſen, daß fie es gereut, 
daß fie unjere Hoffoft verihmäht haben. Sonderlich magjt 
Du ihnen bisweilen einen Tag nur ein Baar roftige Heeringe 
und nichts dazu zu jaufen geben und fie bis zu unferer 
Miederkunft in guter fleißiger Verwahrung halten“. 

Würde nun auch Anna's mildem Sinne eine folche 
Härte entichieden widerſtrebt haben, jo mußte fie doch auch 
der Trägbeit und böjem Willen mit der nöthigen Strenge zu 
begegnen. So befahl fie dem Vorwerksverwalter zu Dftra: 
„ou mwolleft den unfleißigen Gärtner Hans Pauer wegen 
feines Unfleißes ein acht oder gleich vierzehn Tage bis er 
©. 2. und und um Gnade jelbjt anfucht, ins Gefängniß 
legen” (17. Juni 1577). Wegen einer Köchin aber, die fie 
entlafjen, „weil fie in ihrem Dienst ſich ganz muthwillig, un- 
gehorfam und widerwärtig erzeigt”, erging der Befehl, daß 
fie von Niemand wieder in Dienft genommen werden jolle. 
Auch eine andere Köchin, Dorothea Fritihin, machte die Er- 
fahrung, daß die Churfürftin Feine Unfertigfeiten dulde. 
Anna ſchrieb wegen ihr an den Bürgermeifter zu Freiberg, 
Kilian Stagk, am 3. Auguft 1584: „Wir haben mit Unge- 
duld erfahren und bisher auf der Reife mit anfehn müffen, 
daß fie ſich aller Unflähterei, die keineswegs leidlich, unter- 
fangen, auch anderer ungebührlicher Dinge berühmt, dero— 
wegen haben wir fie wiederum abgefertigt, wir befehlen aber, 
Du molleft von Rechtswegen, daß fie bei der Stadt in zwei 
Jahren nicht geduldet, auch ihre Schwefter, die wir ihr zu 
Gnaden in das Spital zu Freiberg verordnet, wiederum 
daraus abgeihafft werde, damit ein Unterſchied zwiſchen 
treuen, fleißigen und unartigen, muthiwilligen Gefinde ge- 
halten werde”. Aehnliche Erfahrungen mochte Anna mehr» 
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fach gemacht haben, denn ſie klagte wiederholt, daß „das 
Geſinde faſt durchaus ſo muthwillig, daß wir ſelbſt bald 
nichts Tüchtiges behalten können“. Sie ermahnte auch ihre 
Tochter Eliſabeth: „wenn D. L. auf ihr Geſinde nur ſelbſt 
fleißig Achtung geben und mitzuſehn, wie wir und Andere 
auch thun müſſen, zweifeln wir nicht, ſie werden den Sachen 
wohl recht thun und fleißig ſein“ (11. April 1584). 

Wenn fie eine ftörrige oder faule Dienerin nicht alsbald 
entlaffen wollte, jo ftellte Anna ihr wie einem Kinde zur 
Belebung des Fleißes die Ruthe in Ausfiht. So ſchrieb fie 
einmal aus Kopenhagen an die Dr. Kleine: „uns befremdet 
nicht wenig, daß ſich unfere Mägdlein über dem Nähen fo 
verwendet und halsftarrig machen, da uns doch bewußt ift, 
daß fie die Naht zuvor gemacht haben, fonderlih Martha, 
wir fennen aber ihren Eigenfinn und begehren derhalben, 
Du wolleft Marthen von unfertwegen befeblen, daß fie die 
Borten mit der Plochnaht mache, dazu mwolleft ihr Eleinen 
Zwirn geben, mit Käthen find wir zufrieden, daß fie bie 
die ausgeichnittne Naht made, dazu kann fie fich mit dem 
andern Zwirn wohl behelfen. Wo Martha nicht nähen will, 
fol fie gewiß zu unferer Ankunft gute Ruthen befommen“. 

Die Churfürftin nahm fich dagegen aber auch des 
Mohles der untern Diener, wenn das Bedürfniß eintrat, 
ſehr lebhaft an. So finden wir ein Reſcript Anna’3 an den 
Schöffer zu Torgau vom 26. Septbr. 1575, worin es heißt: 
„wir werden berichtet, daß die Hofmeifterin zu Torgau das 
franfe Gefinde bafelbit jehr übel jpeifen und halten fol und 
ob wir ihr wohl befohlen, das Franke Gefinde von der Jung⸗ 
frauen Tiih in einem Topfe zu fpeifen, daß fie doch dem— 
jelben feine Folge thue. Weil uns bieran fein Gefallen 
geihieht und wir uns beforgen müſſen, daß es fünftig wäh- 
rend unferes Abweſens gleichergeftalt und noch ärger zugehn 
möge, al3 befehlen wir Dir hiermit, Du mwolleft die Küche 
bei Hof von unfern geordneten Vorräthen felbft beftellen und 
darob fein, daß das Franke Gefinde beſſer denn bisher 
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geihehn gewartet und gefpeift werde, doch mwolleft unter dem 
Thor und fonft fleißige Beftellung thun, daß wie bisher ge- 
ſchehn, nichts abgetragen werde, noch die Hofmeifterin ihrem 
Sohn Speije herabſchicke“. Gleichzeitig erging ein Schreiben 
an die Hofmeifterin Dorothea von Hermsdorf felbft, worin 
Anna fie aufforderte, fich folcher Ungebührniffe zu enthalten, 
„oder Du würdeſt Urfache geben zu unjerer Wiederfunft ung 
dermaßen gegen Dich zu erzeigen, daß Andere darob ein 
Erempel und Abſcheu haben follen“. 

Wußte Anna jo jchonende Rüdficht und freundliche Für. 
forge für den Einzelnen mit Strenge bei Saumfeligfeit oder 
Pflichtwidrigfeit des untern Hofgefindes* zu vereinigen, fo 
zeigten fich die wohlthätigen Folgen diefer. ihrer umfichtigen 
Handlungsweile in einer die ganze Hofwirthſchaft durch— 
dringenden Drdnung und Sparſamkeit, wodurd es möglich 
ward, daß die hurfürftliche Hofwirthſchaft mit einer verhält- 
nißmäßig geringen Summe bejtritten werden konnte. So 
ward im Jahre 1563 „in Küche, Keller und Speijefammer” 
nicht mehr verausgabt als 17572 fl. 1 gr. 5 Pf. und zwar 
davon nur 8117 fl. 10 gr. T Pf. baar, das Uebrige in 
Naturallieferungen, welche folgendermaßen zu Geld gerechnet 
wurden, als: 

1987 fl. in die Küche, 

1719 fl. Gewürz, 

1885 fl. Wildpret und Fleifch, 
990 fl. File. 

491 fl. Mild, 

3746 fl. für den Keller. 

Wenn aber auch die Hofordnungen die Regel feititellten, 
fo blieb doch bei der Ausführung im Einzelnen Anna ein 
reihes Feld geöffnet. Sie ging dabei in Sparjamfeit und 


* Yinter der Hofdienerfchaft befand fich auch ein Mohr mit feiner 
Schwarzen Frau, welche fich aber jo unnüg machte, daß ihr fchließlich 
ein Quartier im Stalle angewiefen ward. Der Mann war Thorwärter. 
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Thätigkeit Allen als ein Mufter voran. Bekannt ift es, daß 
fie fleißig die Nadel und die Spindel führte und auch ihre 
Hoffräuleins zum Flahsfpinnen anhielt.* Den Flachs ließ 
fie fih zum Theil aus der Gegend von Braunjchweig und 
Lüneburg fommen, wie denn u. a. die Herzogin Sidonie, 
Gemahlin Erih IL von Braunfchweig, die Schweiter des 
Churfürften Auguft, ihr im Jahr 1573 „allen Flachs, den 
fie von dem Kalenberg rein gemacht befommen‘ überließ. 
Sie wünſchte aber den Flahs in Sachſen ſelbſt erzeugen zu 
fönnen, und bezog daher niederländifchen Leinfaamen, beauf- 
fragte auch die Herzogin Eliſabeth von Medlenburg, ihr 
Zeinfaamen faufen zu laſſen; dieſe antwortete aber (Bützow 
den 13. März 1578): „es ift damit nicht allein gefährliche 
Handlung, wie wir denn ſelbſt damit oft betrogen worden, 
fondern derjelbige auch jeßo gar theuern Kauf, nämlich die 
Tonne 6 Thaler”. Durch Vermittelung „verjtändiger Kauf- 
leute” wurden aber fünf Tonnen für Anna erfauft. Aus 
dem von ihren und ihrer Hoffräuleins Händen gefponnenen 
Garn ließ Anna dann im Gebirge Leinwand weben, worüber 
die Schöffer zu Auguftusburg, Chemnig und Wolfenftein die 
Aufficht Führen mußten, von denen wir daher Berichte über 
den Fortgang der Arbeiten an Anna finden. 

Die Hofjungfrauen, welche die Spindel führten, dienten 
demnach nicht bloß zur Erhöhung des Glanzes des Hofes, 
fie mußten vielmehr die Hände rühren zu nüßlicher Arbeit 
und durften daher nicht bloß elegante Zierpüppchen fein. 
Dies berücdjichtigte Anna jehr mwejentlich bei der Wahl der- 
felben und fie legte dabei geringen Werth auf die Kenntniß 
der äußern Formen, was fie in einem Fall fehr unummwunden 
ausſprach. 

Agnes von Breitenbach war der Churfürſtin „ihrer Zucht 


* Anna ließ ſich auch Spinnmägde aus Celle kommen, welche bie 
Herzogin Dorothea von Lüneburg für fie unterrichten laffen: (1584) 
fie befamen jede jährlich zwei Thaler Lohn. ; 


Anna ald Hauswirthin: Küche und Keller. 89 


und Geihidlichkeit halben’ gerühmt worden, fie wünfchte fie 
daher „als Jungfrau in ihr Frauenzimmer” zu nehmen, 
allein die Brüder der jungen Dame erachteten fie dazu nicht 
für geeignet, weil fie meinten, daß ihr die Gemandtheit ab- 
gehe, welche zum Hofdienft erforderlich jei. Diejes Bedenken 
theilte Anna ganz und gar nicht, fie jchrieb (4. Septbr. 1577): 
„Wir haben euer Schreiben belangend eure Schweiter, jo 
wir zu ung in unſer Frauenzimmer zu nehmen bedacht, 
empfangen, daraus euere Entihuldigung, daß fie in unfer 
Frauenzimmer aus Urjachen, weil fie biebevor nicht bei 
Hof geweien und feine Hofbräuche mille, fondern nur aufs 
jchlechtefte und einfältigfte zur Haushaltung gezogen wäre, 
nicht dienen möchte, gnädigft verftanden. Weil wir denn 
Solches gar nicht ſcheuen, fie auch noch jo ftill und fittfam 
fein kann, wir jehn foldhes und haben es defto lieber, fie 
auch der Hofbräuche leichtlich unterrichtet werden und lernen 
fann, fo begehren wir nochmals, ihr wollet fie ohne fernere 
Entſchuldigung euerm jeßigen Erbieten nah, Abraham 
Thumbshirn auf fein Abfordern gutwillig folgen laſſen“. 
Auch bei der Wahl ihrer Hofmeifterinnen, die unter ihr 
unmittelbar fih an der Wirthihaft zu betbeiligen hatten, 
befolgte die Churfürftin ein beftimmtes Brincip. Sie jchrieb 
deshalb einft an die Nebtiffin von Duedlinburg (23. Novbr. 
1582); „es ift unjere Meinung nie gewejen, nach einer reichen 
und ftattlihen Frau zu trachten, denn Ew. 2. wiſſen, daß 
jolde Frauen gern thun, was ihnen jelbft wohlgefällt und 
jegen der Herrichaft den Stuhl bald vor die Thür. Darum 
wäre uns viel lieber ein Weib, die eines ziemlichen Ver— 
mögen und doch. fein ehrbar, eingezogen, treu und ftill, die 
nicht fürwißig und waſchhaftig wäre”. Als ihr eine Dame 
vorgejhlagen ward, die ſchon an einem andern Hof Hof- 
meifterin gemwejen, lehnte fie diejes Anerbieten ab, mit den 
Morten, „da wir gern eine ſolche Weibsperfon haben, die 
ſich nach unferer Gelegenheit richten lerne, fo ift ung bevenf- 
lih eine jo in andern fürftlihen Frauenzimmer geweſen, 
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anzunehmen“. Daß Anna die wirthſchaftliche Befähigung 
bei der Auswählung der Hofmeiſterinnen voranſtelle, war 
auch Friedrich von der Oelsnitz, von dem ſie ſich einige Mal 
„in höchſter Geheim“ über in Vorſchlag gekommene Damen 
berichten ließ, wohl bekannt. Als er über die Wittwe Asmus 
von Erdmannsdorfs Erkundigungen eingezogen, deren Ergeb- 
niß für diefe als Wirthichafterin fehr günftig waren, fügte er 
hinzu, „aber nicht wiel Hofweiſe oder Sitten fol fie willen, 
daran Ew. Ch. ©. wie ich weiß, nicht viel gelegen”. 

Wenn demnah Anna ihren nah fo practiihen Grund- 
ſätzen ausgewählten Hofjungfrauen und ihren Hofmeifterinnen 
gewiß Vieles in der Hofhaltung ausſchließlich hätte über- 
laſſen fönnen, jo geftattete dies doc ihr Thätigfeitstrieb 
nit. Sie wollte fo wenig al3 möglich aus der Hand geben, 
führte daher ſelbſt das Schlüjjelbund, wenigſtens zu den 
Schränken und Kammern, welde Vorräthe bargen, die nicht 
zu unmittelbarem Gebrauch beftimmt waren. Die Schlüffel 
zum Zuderfchranf nahm fie fogar mit auf die Reife. Als 
die Zeit zum Einmachen der Früchte herannahte, mußte fie 
fie aber doch der Dr. Kleine, welcher diejes Geſchäft oblag, 
überfenden, fie ſchärfte ihr aber ftreng ein, die Schlüffel „bei 
fih zu behalten und mit Fleiß zu verzeichnen, wieviel fie von 
den Zuder genommen habe”. Gelbjt das Betreten ihrer 
Wohngemächer während ihrer Abweſenheit, von Seiten Frem⸗ 
der duldete fie nicht. So fchrieb fie an den Schöffer zu 
Torgau, d. d. Auguftusburg den 6. Jan. 1574: „Nachdem 
wir foviel Nachrichtung haben, daß der neuerwählte König in 
Polen (Heinrih von Balois) von Halle aus nah Torgau 
jeinen Weg zu nehmen in Willens fei und fonder Zweifel 
Ihrer Kön. Würde Hofgefinde das Schloß zu Torgau zu 
befichtigen begehren werben, jo befehlen wir Dir hiermit, Du 
wolleft die Gemächer, fo wir bei unferer Abreije verfiegeln 
laßen, desgleichen die Gemächer, jo unſer berzliebiter Herr 
und Gemahl, wir und unfere geliebten Kinder in unferm 
Anweſen zu Torgau innehaben, Niemandem eröffnen und 
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barein gehen laßen, obgleich die verordneten Geleitsleute* 
foldes mit Dir zu jchaffen fich unterftehn wollten, auch fonft 
alle Dinge in fleißiger guter Acht haben‘. 

Insbeſondere waren e3 die Betten, die Wäſche, Küche 
und Keller, über welche die Churfürftin Hausmütterlich machte. 
Wir wollen nur einige Beilpiele anführen, als Belege, mit 
welcher eingehenden Sorgfalt fie dabei verfuhr. 

Als fie im Jahre 1557 den Beluch ihrer Brüder er- 
wartete, die mit der Hofftatt nach Lochau und Torgau gehn 
wollten, jehrieb fie dahin, „wir wollen gern, daß die Betten 
zur Lochau und Torgau durch die Schöffer und Bettmeifter 
fönnten beftellt und ausgetheilt werden, daß man die Betten, 
wenn man binmwegreift nicht alfo fchimpflich von einem Ort 
zu dem andern nachführen dürfte”. Die Schöffer follten 
daher deshalb die nöthige Einrichtung treffen, die Hof- 
meifterin von Maltig aber erhielt die Anweiſung, dafür zu 
forgen, „daß alle Tücher, Ueberzüge und Bettgewande auf 
das fauberite und reinlichfte feien”. Für Dresden aber 
ordnete die Churfürftin, unter Feithaltung des Borzugs und 
Borrangs der Erftgeburt an, daß das Gemad, welches für 
ihren älteften Bruder Friedrich, den Kronprinzen, im Schloß 
beftimmt war, „mit den gewöhnlichen Tapezereien und Um— 
hängen für das Bett gefhmüdt, das für den jüngern Herzog 
Magnus nur mit gemeinen Teppiden und grünem Tuh 
befleidet werden jolle”. Die „Tapezereien” (Tapeten) waren 
ein foftbarer Schmud und wurden daher von Anna bejonders 
forgfältig überwacht. So fchrieb fie (8. Novbr. 1568) an die 
Hofmeifterin von Carlowig deshalb: „Nachdem die Tapezerei 
in den Gemächern nun lang genug an der Luft gehangen, 
fo begehren wir, Du molleft dem Geidenftider anzeigen, 
daß er diefelben eine nad der andern wiederum abnehme, 


* Der Graf Bernhard zu Harbed und „andere vom Hofgefinde‘ 
waren „neben mehreren dazu befchriebenen Landſaßen“, zur Geleitung 
Heinrich® von Valois vom Churfürften verorbnet worden. 
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diefelben jauber ausdehne und eine jede an den gebührenden 
Ort in Verwahrung lege, desgleihen, daß er die Umhänge 
um die Betten und Vorhänge für die Fenfter abnehme, aus— 
jtäube und auf die Betten lege, diejelben mit den ſchwarzen 
Tüchern, jo auf die Betten gehören, zudede und aljo bis zu 
unferer glücklichen Ankunft liegen laſſe“. Bei jolden häus- 
lihen Einrichtungen liebte e3 die Churfürftin durchaus nicht, 
wenn Jemand ihr ungefragt und unberufen feinen Rath 
aufdrängen wollte. Dem Schöffer zu Grimma gab fie dies 
jehr deutlich zu erkennen, mie nachitehender Brief (1580) an 
ihn beweiſt: „Wir haben Dein Schreiben der Betten halber, 
jo jüngft zu Wermsdorf auf dem Nachtlager follen verloren 
worden fein, empfangen. Und nachdem auf Kammerwagen, 
welche pflegen voranzugehn, feine Betten geladen werben, 
auch unjere Hofwäſcherin mit den Betten, die für unferes 
berzliebjten Herrn und Gemahls Hofgefinde auf die Nacht: 
läger bejtellt, nichts zu jchaffen hat, befremdet uns nicht 
wenig, daß Du vorgeben darfſt, al3 ob die bemeldeten Betten 
auf derjelben Wagen einen, aufgeworfen fein möchten, Dich 
auch unterftehit, uns Ziel und Maaß zu geben, wie wir e3 
auf unjers berzliebiten Herrn und Gemahls Häufern in den 
vorfallenden Nachtlägern beftellen laſſen follen, jondern ſolches 
von andern Sr. 8. Dienern bisher nicht gewohnt, wollen 
auch deſſen nahmals von Dir geübrigt fein oder magft 
gewärtigen, was Dir hieraus entjtehe”. Sie gab ſodann 
noch Nachricht, wer die Betten empfangen habe und An- 
weilung, was der Schöffer zu deren Wiedererlangung thun 
Tolle. 

Auch andere Vorgänge beweilen Anna’3 perfönliche 
jpecielle Gontrole über die Betten. „Zu Anrichtung etlicher 
Betten‘ verlangte fie von der Frau von Schönberg „ihre 
Federitederin, die mit Bettenzurichten gar wohl folle umzu- 
gehn willen“. 

Im Sabre 1573 wollte fie der Herzogin Sidonie von 
Braunſchweig, der Schweiter des Churfürften Auguft, als 
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diefe, von ihrem Gemahl getrennt, in Weißenfels ihren Wohn- 
fig nahm,* einige Betten zu ihrer häuslichen Einrichtung 
zufenden. Deshalb jchrieb fie an die Dr. Kleine: „Du 
wolleſt Ihrer Liebden nicht die beften, auch die geringiten 
nicht geben und befichtigen, ob au die Mäufe mehr Schaden 
an den Betten gethan haben. Und meil Du gleich jebt die 
Betten zulegen läßt, jo wolleft diejenigen, jo oben liegen und 
Flickens bedürfen, beffern, damit die Federn nicht ferner 
herausfallen und die andern Betten unberührt bis zu meiter 
Tagen liegen lafjen. Ferner befehlen wir Dir, Du wolleſt 
obgemeldete 6 Betten Mittelleinwand fchneiden und meil 
diejelbe eines Theils gröber als die andere, jo wolleſt die 
gröbfte Mittelleinwand zu den Bettzüchen und die Fleinfte 
Mittelleinwand zu den Küffenpfühlzüchen und Betttüchern 
gebrauchen und den Jungfrauen im Frauenzimmer zu machen 
untergeben, ihnen auch anzeigen, daß fie die Nacht zu Hülfe 
nehmen follen, damit fie fchleunig fertig werden”. 

Daß Anna übrigens „nicht die beiten“ Betten der Her: 
zogin Sidonie zuwenden wollte, darf ung nicht wundern, da 
zu den beften die „ganz vergoldeten Fürftenbetten’ gehörten, 
in deren Belt mir fie jehn. Einen Umbang für ihr Ehebett 
ließ fie 1571 fi in Berlin duch Sabina von Brandenburg 
beforgen. Dieje fragte an, ob die Dede dem Vorhang gleich 
gemacht werden folle, „denn“, fügte fie hinzu, „wir die allein 
von ſchwäbiſcher Leinwand über unfer Bett machen lafjen 
und ift auch unferes Erachtens viel bequemer”. Anna ſchrieb, 
fie wolle das Obertheil in dieſer Weiſe jelbft fertigen laſſen, 
bat aber zugleich, ihr Bettfedern zu ſchicken. Als der „Um— 
bang‘ fertig war, jehrieb Sabina, „Anna möge ihn als eine 
geringe Verehrung annehmen, obwohl er nicht dermaßen 
zierlih und ſchön, ala er wohl hätte fein follen, gemacht jet‘ 
(1. April 1571). Einen andern Vorhang ließ Anna in 
Annaberg fertigen durch einen Weber und eine Näberin: 


* Siehe bes Verfaffers „Aus vier Jahrhunderten‘, II. 62. 
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erjterer erhielt 12 Stüd Zwirn und 1 fl. 7 gr., lektere 
10 Stüd Zwirn und 9 fl. 3 gr. Eine „gar ſchöne Decke 
aus Geierbäuchen‘ jchenkte ihr ‚die Königin von Dänemark 
1577. 

Mas aber die Wäſche anlangt, jo lefen wir in Drud- 
jchriften,* daß fie die Leibwälche ihres Gemahls eigenhändig 
zu wachen pflegte, die übrige auf dem Oſtravorwerk durch 
andere Frauen zurechtmachen und zur Hofitatt hereinbringen 
ließ: wem fällt dabei nicht Naufifaa, die wirtbichaftliche 
Tochter des Phäakenkönigs Alkinoos ein? » Zu diefer Wäſche 
brauchte Anna denn natürlich Seife und befonders lag ihr 
daran, „ein Geheimniß wegen der Seifenkugeln“ in Erfahrung 
zu bringen, das ein Kaufmann in Frankfurt a. M. beſaß. 
Als er deshalb angegangen ward, ließ er aber antworten: 
„es jeien ihm jchon von andern Herrn in die 100 und mehr 
Kronen für das Geheimniß geboten worden, allein er habe 
e3 niemals Jemand lehren wollen, wenn aber die Churfürftin 
ihn mit einem guten Zelter, weil er nicht mehr gut zu Fuß, 
darauf er reifen Fönne, verjehn wolle, wolle er ihr das 
Recept mit den Seifenfugeln und andere Künſte zuſchicken“ 
(1580). Anna fand aber die Prätenfion zu hoch und ver- 
weigerte den Zelter. 

Shre eigne Leibwäſche hatte fie unter ihrem eignen 
Verſchluß und Titt nicht, daß ein Anderer dazu gelangen 
fonnte. As im Jahre 1566 während ihres Aufenthalts in 
Augsburg beim Reichstage, die Schränke in ihren Gemächern 
neu angemalt werden follten, und der Hofmeilter deshalb 
nah den Schlüffeln fragte, antwortete fie ihm (5. April 
1566): „die Schlüffel zu den drei Schränflein an der Mauer 
am Fenfter, darin wir unſer Nachtgeräthe haben, haben wir 
bei ung, ſchicken die auch nicht von ung, denn wir diefelbigen 
nicht gern Jemand öffnen laſſen“. 


* Siehe u. a. Gerber, Hiftoria der Wiedergebohrnen in Sachſen, 
Dresden 1727, IIL. 28. 
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Churfürft Auguft Scheint einer guten Küche nicht abhold 
gewefen zu fein, ihm auch in diefer Beziehung zu befriedigen, 
war daher Anna eifrig beforgt und fie freute ſich, wenn fie 
mit eigner Hand ein befonders Fünftliches und wohlſchmecken— 
des Efjen ihm bereiten fonnte. Sie weihte auch ihre Töchter 
frühzeitig in die Geheimnifje der Kochkunft ein. So konnte 
denn die eine derjelben, Anna, noch ehe fie das zwölfte Jahr 
erreicht hatte, am 10. Septbr. 1579 ihrem Bruder Chriftian, 
der in einem Briefe über ihre Kochverjuche gefcherzt hatte, 
antworten: „ich verhoffe, ob Got mwil, noch fo vil zu Fochen, 
das ih D. Liebden damitt mil jettigen, wars gleich nur ein 
halb Schod gebradn Kramsfogel fein‘ —, wobei fie immer- 
bin einen ziemlich ftarfen Appetit bei ihrem Bruder voraus- 
ſetzte. Die Churfürftin felbft ſchrieb einft an die Herzogin 
Anna von Bayern (31. Jan. 1577), als diefe ihr ein Koch— 
buch zugelagt, zugleich aber wegen einer Köchin, die fie „ihr 
abgerichtet” gemeldet, daß fie nicht gern ihr Vaterland ver- 
laffen wolle: „jo will ich mi an dem Kochbuchlein, jo mir 
E. 2. .freundlih veriproden, begnügen laſſen und jelbft 
Köchin fein,* denn ich lafje mich verdünfen, daß ich die Eſſen, 
fo mid Em. 2. angelernt, allbereit dermaßen begriffen, wenn 
Em. 2%. würde zu mir fommen, daß ich nah dem groben 
ſächſiſchen Brauch damit beftehn. werde”. Insbeſondere 
ftrebte Anna ihr Wiffen durch Kochbücher und Kochrecepte 
zu bereihern; fie war daher jehr dankbar, als Maria, die 
Gemahlin des Erzherzogs Carl von Deftreich, ihr „Kochbücher 
mit gar herrlichen vortrefflichen Kunſtſtücken“ zufommen ließ. 
Eben ſolche Manufcripte jendeten ihr Margarita von Dietrich» 
ftein, geb. de Cordona und Brigitte Freiin von Trautjon, 
Letztere, — welche „am Eaiferlihen Hof vor Andern berühmt 
war, daß fie ihre Küche wohl zu beftellen und viel guter 


* Katharina von Brandenburg fchiete der Churfürftin einft fünfzehn 
hölzerne Kellen und einiges andere elegantere Küchengeräth, „weil ung 
bewußt, daß Ew. 2. gern kochen“. 
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föftlicher Söder und andere herrliche Eſſen anzugeben wußte“, 
wie Anna ſchrieb — unter Beifügung einer Anmweifung, „mie 
man die dickhe Milch zue beraitten fol”. Die Churfürftin 
hinterließ denn auch bei ihrem Tode eine Sammlung von 
zehn gejchriebenen Kochbüchern. Auch der Leibarzt Dr. Joh. 
Neefe war für fie thätig. Im Jahre 1564 nah Wien ab- 
gefendet zu dem ſchwer erkrankten Kaifer Ferdinand I. (geft. 
25. Juli 1564), benußte er feine Milfton, um das Geheimniß, 
„wie man die Sulzen am KRaiferlichen Hof zu machen pflegt“, 
zu ergründen. Anna dankte lebhaft für die Mittheilung des 
Recepts und fügte bei (1. Febr. 1564): „da ihr ferner hinter 
etliche jeltfame gute Effen, fo an unjerm Hof nicht bräuchlich, 
kommen könnet, mwollet uns diefelben gleichergeftalt zu wege 
bringen”. Wenn Anna übrigens bier auch ihr Willen durch 
Gerichte, die in Sachen „nicht bräuchlich” zu bereichern 
fuchte, jo blieb fie doch fonft der „meißnifchen” Küche treu. 
Dies belegt ein Brief vom 26. Septbr. 1573, den fie an 
Wolf von Kanit richtete; fie Iud fich bei ihm in Annaburg 
zu Tiſch, fügte aber hinzu: „begehren deshalb gnädigft, Du 
wolleft vier guter Eſſen für uns beftellen und diefelben nicht 
auf märkiſch, jondern fein ſauber auf meißniſch kochen und 
zurichten laſſen“. Bis zu Anna’s Zeit hatte man die Braten 
in der Hoffüche am offnen Feuer am Spieße gebraten, Anna 
aber ließ, um Holz zu jparen, Bratöfen ſetzen und „die 
Braten in Pfannen braten”. Sie bediente fih, um dieje 
neue Einrichtung berzuftellen, eines „Kunftners“, der ein 
„Kaiſerliches Dfenpatent” und Brivilegium darüber hatte, 
und ihr aud eine Anweiſung über das Braten mittheilte, 
die, wie und Sachverftändige verfichern, noch jet den An— 
Sprüchen der höhern Kochkunft vollftändig genügt. 

Auf Reifen führte Anna „einen blechernen Heerd” mit 
fih, der als eine neue Erfindung bei andern fürftlichen 
Frauen Nahahmung fand. Sie ließ fih aud 1584 in 
Nürnberg eine Feldküche durch den gelehrten Dr. Joachim 
Gamerarius beftellen, der fih hier auf einem Felde bewegen 
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mußte, das jeinen Studien fonft jehr fern lag. Seine Be- 
mühungen wurden auch bejonders honorirt, indem Anna ihm 
zum Dank jehs Schweizerfäfe überjendete. Anna wußte fid) 
aber jogar auch ohne Küche zu behelfen. Als fie im Jahre 
1584 zum Gebrauch des Schwalbacher Brunnens im Schloß 
zu Ellfeld auf längere Zeit Quartier zu nehmen hatte, fchrieb 
fie dem vorausgejendeten Fourier Naumann: „da wir be— 
. richtet worden, daß in allen Kammern Camine find, jo darfit 
Du nunmehr Feine jonderliche Küche verjchlagen oder zu— 
richten lafjen, denn wir ung in den Caminen wohl behelfen 
wollen, Du molleft aber die Camine vorher verfuchen, ob 
diefelben auch den Rauch wohl ziehen möchten und da fie 
rauchen, ſolches joviel möglich ändern laſſen“. Etwas nad 
Rauch mögen die Braten aber doch wohl gejchmedt haben 
und wir müſſen befennen, daß wir im Unflaren find, ob wir 
den Churfürſten Auguft wegen diejer wirthlihen Sparfamfeit 
feiner Gemahlin zu beglüdwünjchen oder zu beflagen haben. 
Viele Mühe machte es aber, geeignete Köchinnen zu befommen, 
e3 waren, wenn das Bedürfniß eintrat, zu deffen Befriedigung 
jedesmal mweitläuftige Correſpondenzen erforderlich. Im Jahre 
1566 fchrieb Anna ſelbſt an die Befigerin eines Gafthaufes in 
Leipzig, Regina Sieber, fie möge ihr eine Köchin zumeifen, 
„weil fie jelbjt eine gute Köchin fein ſolle und fonderlich gute 
Piſſgen machen könne”. Die Sieber fühlte fich ſehr gefchmeichelt 
und gab fih aud alle Mühe, den Wünjchen der Churfürftin 
zu entiprechen, allein es war ſchwierig, weil die Leipziger 
Köhinnen „wohl grad ziemlich kochen konnten“, allein die 
Sieber nicht dafür einzuftehn vermochte: „daß fie jogar Föft- 
lihe Eſſen follten machen können‘. Sie brachte zwar jchließ- 
lich ein Smdividuum in Vorſchlag, bemerkte aber zugleich, 
„ih weiß nicht, ob fie bei ſolchen Potentaten beſtehn follte, 
denn ich noch mein Lebenlang feine Köchin in meinen Dienft 
nie befommen, der ich nicht einrathen und im Anrichten die 
meilte Förderung thun müſſen und doch ift an ihnen viel 
gelegen, wenn fie den rechten Grund willen, wie fie einen 
Ehurfürftin Ana, 7 
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Topf am Feuer und darnach ein Gebratenes am Spieß recht 
und ordentlich regieren jollen”. Die brave Frau hat mit 
ihrer practiichen Bemerfung über den Werth einer guten 
Köchin jedenfalls volllommen Recht! 

Im Sabre 1573 wendete fih Anna an einen geiftlichen 
Herrn, der wahrjcheinlih eine gute Küche führte, an den 
Pfarrer zu Schneeberg, mit dem Erfuchen, er möge ihr im 
Gebirge, „da es feine reinliche Köchinnen pflegt zu haben“, 
eine ſolche verſchaffen. Als die Nachricht einging, er habe 
eine jolche ermiethet, erhielt er die Weilung, er möge ſich den 
14. Septbr. 1573 in Zmwidau mit der Köchin und ihrem 
Geräthe einfinden, um die Leßtere der Churfürftin, die fich 
an diefem Tage dort aufbielt, ſelbſt vorzuführen. Das 
Frauenzimmer ſcheint aber, troß der geiftlihen Empfehlung, 
den Anſprüchen der Churfürjtin nicht entiprochen zu haben, 
denn im folgenden Jahre trat abermals eine Lüde in der 
Küche ein, da eine Köchin entlafjen werden mußte, weil Anna 
„befunden, daß fie an dem Leibe etwas Fräßig und unrein 
jei”. AS Erfundigungen bei verjchiedenen Privatperfonen 
fein erwünſchtes Rejultat ergaben, wies Anna die Stadträthe 
zu Schneeberg und Zwidau an, fie ſollten „ihr eine tüchtige 
Köchin ausrichten und vor der ojterlihen Zeit zujchiden‘. 
Aus Schneeberg kam zwar eine Köchin, allein fie litt am 
„ſchweren Gebrechen” und es erging daher der Befehl, 
„Richter und Schöppen jollten eine andere zu wege bringen, 
die jonderlic wohl braten und Fiiche fieden könne, unge- 
achtet ob fie gleich ſonſt nicht viel herrliche ſeltſame Eſſen 
machen könne“. Der Stadtrath zu Zividau aber entichuldigte 
fih in feinem Beriht vom 30. März 1574, daß er dem 
Befehl nicht nachkommen könne, „denn die Stadt werde 
meiftentheil3 nur von Handwerfsleuten bewohnt, welche jich 
nicht groß zu beföftigen pflegten“; eine im Kochen geſchickte 
Perjon, die in einem Wirthshaus gedient, wagte der Rath 
aber gar nicht der Churfürftin zuzufenden, weil fie eines 
Schafmeijters Tochter fei. Von dem Eintritt einer ſolchen 
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in die Hofküche bejorgte der Rath eine Revolution in der- 
jelben, meil die Schäfer und ihre Kinder, wie die Scharf: 
richter u. ſ. w. für unehrlich galten.* Die Ehurfürftin feßte 
fih aber über das Borurtheil hinweg und antwortete: „wir 
tragen daß fie eines Schafmeifterd Tochter ift, gar fein 
Bedenken, wenn fie nur ſonſt fromm ift und wohl Eochen 
kann“. Als im Sabre 1577 wieder eine Bacanz in ber 
Hoffüche zu bejegen und Feine geeignete Köchin zu erlangen 
war, ſprach Anna ihren Unmwillen darüber mit den Worten 
aus: „es kommt uns befremdlich vor, daß wir in unferes 
berzliebiten Herrn und Gemahls Landen einer Köchin nicht 
mächtig jein oder habhaftig werden follten“. Der Amtmann 
zu Schwarzenberg Hans von Garlowig ward daher aufge- 
fordert, fih umzuthun, „da wir”, wie Anna ſchrieb (13. Nov. 
1577), „zu Dir ein bejonderes Vertrauen haben, daß Du ung 
nicht untüchtiges gönnen würdeſt, willen auch, daß Du 
jolches, als ein alter Hofeſchalch (Hofſchalk) wohl verftehn 
fannft“. Je größer aber die Schwierigkeiten für Anna 
waren, ihre Küche zu bejegen, um jo mehr verdient es An- 
erfennung, daß fie ein ausgezeichnetes Küchengenie, das fie 
fich gewonnen hatte, wieder entließ aus ſchonender Rückſicht 
auf ihre frühere Dienftherrichaft, die Pröbftin zu Quedlinburg. 
Anna ſchrieb deshalb: „weil die Pröbftin fie jo ungern entläßt, 
tollen wir ihr diejelbe auch nicht gern abipannen, fintemal 
auch wenig Segen dabei ift, wenn eins dem andern fein 
Gefinde entwähret” (27. April 1583). 


Ueber den Köchinnen ftanden die Haushälterinnen, an 
denen auch öfter Mangel war. Im Jahre 1583 ward eine 
Paſtorswittwe Anna zur Haushälterin vorgejchlagen, ‚die fie 
aber, ihrer fonftigen guten Qualitäten ungeachtet, nicht 
engagiren mochte, da die Paſtorswittwe weder leſen noch 
jchreiben fonnte. Um aber auch das nußbar verwenden zu 


* Siehe des Verfafjers „Aus vier Jahrhunderten‘, II. 450. 
7 * 
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fönnen, mas man auswärts in der culinariichen Kunft 
leiftete, jendete Anna bisweilen Jüngerinnen derjelben ins 
Ausland. Wie fie aber nicht nur deren Ausbildung, fondern 
auch deren Seelenheil im Auge behielt, erjehn wir aus der 
Eorrefpondenz mit der Herzogin Anna von Bayern. Anna 
fendete diefer nah München ein „Mägdlein nad) ihrem Vater, 
Philipp Prue, Philippina genannt”, mit der Bitte, „Sie im 
Kochen und anderer Höflichkeit mit Fleiß nah ihrer Hand 
abzurichten und ihr feinen Fürwitz zu geftatten”. Sie fügte 
aber noch hinzu: „mweil auch Ew. 2. bewußt, was Religion 
wir fein, fo bitte ich freundlid, Em. 2. wollen. fidh die Zeit 
über mit dem Mägdlein gedulden und fie derhalben ſolche 
Zeit über nicht bedrängen laſſen“ (3. April 1583). Die 
Herzogin von Bayern jagte auch gemwilfenhafte Erfüllung 
diefer Bitte zu, jedoch unter der Bedingung, daß Philippina 
„hinwieder von ihrer Religion nichts erwähne, die päpftliche 
Religion nicht verjpotte und fih dadurch von andern ſelbſt 
Midermwillen zuziehe”. Ein Koh, Georg Kittel, ward auch 
zum Herzog von Bayern gejendet, „damit er von deſſen 
Mundköchen mit Kochen und Baden, was einem guten Koch 
zu wiſſen gebührt, treulih unterwiefen werde”. Einen 
anderen eulinariſchen Lehrling ließ Auguft beim Herzog von 
Savoyen „anlernen, der an feinem Hof gar Funftreiche ge= 
ſchickte gute Köche hatte” (1571). Die Churfürftin Tieß fi 
(1571) aud zwei Männer aus Gottorp fommen, „die mit 
dem Fleilheinjalzen und Räuchern wohl umzugehn ver- 
ftanden”, und durch die Herzogin Elifabeth von Medlenburg 
im Sahre 1573 (al3 der Dresdner Nauchmeifter entleibt 
worden) einen vorzüglichen Künftler zufenden, einen Koch, der 
zugleich „mit dem Einfalzen und Rauchwerk guten Beſcheid 
wußte”. Der Herr erihien von einem Diener begleitet, 
erhielt aber nicht mehr als dreißig Thaler jährlich und „ein 
engelich Kleid“, immer noch mehr aber, als eine Hofmeifterin, 
die Anna in der Perſon der Witte Nifel von Ende's an— 
nehmen wollte, der fie jedoch bloß „30 fl. vor Alles wegk“ 
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auszuſetzen beabfichtigte. In einem andern Falle mußte fie 
allerdings den Beutel etwas mehr öffnen. 

Sie jchrieb deshalb, Liebenwerda 31. März 1561: 
„Bas die Karlowisin betrifft, haben wir unſerm herzliebften 
Herrn und Gemahl ihr Erbieten und begehrte jährliche Be- 
joldung angezeigt und obwohl ©. L. nicht geringe Bedenken | 
gehabt, ſolch ftattliches Dienftgeld zu bewilligen, in Betrach— 
tung, daß zuvor bei dem Haus zu Sadjen nicht bräuchlich 
gemwejen, einer Hofmeijterin des Jahrs 50, zu geſchweigen 
100 fl. zu geben, derhalben ©. 2. beichwerlich eine ſolche 
Einführung zu machen, zudem follten es die Wittwen von 
Adel für eine bejondere Gnade achten, daß fie von ihrer 
Herrihaft vor Andern zu diefem Amt gebraucht würden. 
Aber wie dem ſei, jo haben ©. 2. auf unfer fleißig Anbalten 
endlich gewilligt, ihr die gebetenen 100 fl. jährlich zu Dienft- 
geld geben zu laffen. Weil man ihr denn ein jo großes 
Dienftgeld geben muß, wollen wir uns dagegen verfehn, fie 
werde deſto mehr Fleiß darum haben und was wir ihr 
befehlen werden, defto williger und gehorjamlich verrichten 
und ihr Auffehn auf Niemand anders denn uns allein 
haben“. 

Anna's eignes culinarisches Willen und die — Danf 
ihrer Fürforge — Trefflichfeit der churfürſtlichen Küche war 
aber auch im Ausland weithin berühmt und mir finden fie 
daher vielfach in Anſpruch genommen mit Bitten, die in dieſes 
Fach einihlugen. Die Herzogin von Medlenburg erhielt 
auf ihr Erſuchen (1575) das Necept „Kirihen einzumadhen 
und wie man die Falanen zurichtet, daß fie lange in der 
Brühe währen”, und Belehrung, „mie man das gute Eſſen 
von Parmefanfäfe macht“. Die Gräfin von Henneberg 
wünſchte zu willen, wie man Sohannisträublein einmacht 
(1575). Die Marfgräfin Elifabetb von Brandenburg bat 
Anna (1572) um das Necept, wie man „die Rehkeule läßt 
aufdreugen und in die Pajteten einmacht“, mit der Ver— 
fiherung, ihr Gemahl eſſe fie jo gern und verlange von ihr, 
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fie folle e8 mahen wie Anna. Die Erzherzogin Maria 
erhielt auf ihr Bitten das Necept, „wie man die Gtrißel 
macht von Quitten”. Mehr no beanjpruchte die Herzogin 
Elifabethb von Medlenburg zu Güſtrow. Al fie im Mai 
1579 den Bejuh des Königs von Dänemark erwartete, 
jchrieb fie an Anna: „weil jego von binnen Niemand gegen 
Leipzig reifet, der fih auf ſolche Dinge verftünde, wollten 
wir E. 2. hiermit wohl freundlich gebeten haben, durch 
Semand der Ihrigen allerlei Gattung, jo E. L. meinen uns 
gegen berührte Königlihe Majeftät Ankunft und Tractation 
füglich jeien, einkaufen und uns anbero zufertigen zu Lafjen, 
neben Vermeldung, was €. 2. dafür ausgeleget. Und bitten 
wir auch gleichergeftalt freundlich, nachdem fich die Mücken 
bald im Anfang diefer Sommerzeit jo häufig jehn laſſen, daß 
zu befahren, fie werden, wenn mit der Zeit die Wärme an- 
nahet, fih mehren und verdrießlich fein und wir derowegen 
zur Nothdurft der Königlichen Kinder und dagegen mit 
gewirkten Mückennetzen gern verjehen wollten, daß E. 2. ung 
zugleich nur allein die Leinewand, wie fie gewirkt, zu Wege 
bringen lafjen, jo wollen wir fie allhier, wie es fein fol 
zurichten laſſen“. 

Eine ganze Reihe finden wir von Geſuchen auswärtiger 
Fürften, daß ihren Köchen gejtattet werde, in der hurfürft- 
lihen Hofküche, mie in einer Akademie, ihre Studien unter 
Leitung des „Mundkochs“ oder der „Meiſterköchin“ zu voll- 
enden und fich zu der DVirtuofität, die fie dort zu erlangen 
hoffen fonnten, auszubilden. So vom Churfürften von der 
Pfalz, von der Herzogin Dorothea von Braunſchweig, von 
den Herzögen Wolfgang und Julius Helnrih von Braun— 
jchweig; ja der Herzog Wilhelm von Braunfchweig und 
Lüneburg jendete 1565 fogar einen adligen Aspiranten, 
Balthafar von Weinhaufen, den Sohn feines Mundkochs 
Hans von Weinhaufen, der zwei Jahre in der hurfürftlichen 
Küche lernte. Andere erbaten ſich gleich Künftler, die in 
Anna’s Küche gelernt hatten, jo die Herzogin von Medlenburg, 
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welche „einen ſaubern reinlichen meißniſchen Koch, der nicht 
beweibt“, wünſchte (1567) und der Herzog Boguslav von 
Ponmern, der, als ihm jein Mundkoch geftorben, „um einen 
guten erfahrnen Gefellen‘ aus der churfürſtlichen Küche bat, 
und die Herzogin Clara von Braunfchweig, melde am 
15. Mai 1514 Anna erjute, ihr eine Köchin „ausrichten 
und zuweiſen zu laſſen“, da fie in Rofenburg, wo fie wohnte, 
„reine, jo reinlich und mit Kochen und eingemadhten Zeuge 
umzugehn wife, befommen Fünne, während fie bei der Chur- 
fürftin zu befommen ſeien“. 

Auch Sabina von Heffen erhielt von Anna eine Köchin 
zugeſchickt, von der fie jchrieb: „hoffe ab Gott will, fie fol 
fich halten, wie es ſich gebührt, denn fie gefellt mir nicht 
übel”. Die Köchin hatte aber einige Betten in Schneeberg 
zurücdgelaffen und die beiden fürftlihen Damen hielten e3 
nicht unter ihrer Würde, megen diejer Betten und deren 
Sicherung eigenhändig ausführlich zu correfpondiren. Ein 
fürmliches Dienftbotenbureau wollte aber Anna doch nicht 
halten, fie wies daher einige andere ähnliche Gefuche zurüd, 
indem fie eriwiederte: „mir. find mit Köchinnen und Mägden 
jelbft oft gewißigt und betrogen worden, jo daß wir Be- 
denken und Scheu tragen, andern Leuten mehr Gefinde zu 
fördern”. 

Troß der fonftigen Sparjamfeit AuguftS und der ver- 
hältnißmäßigen Einfachheit der Ahurfürftlihen Haushaltung 
war doc) nach der Sitte der damaligen Zeit der Tafellurus, 
wenigftens in der Zahl der Gerichte ein jehr bedeutender, 
denn die gewöhnliche Zahl der Speifen an Augufts Mittags- 
tafel betrug nach der Hofordnung vom 12. Juni 1568, ein- 
undzwanzig,* eine Zahl, die bei größern Feftlichkeiten noch 
bedeutend vermehrt ward. Mit welcher Unmaffe von Gerichten 


*Was bei den Speifen übrig blieb, ließ die Churfürftin an Arme 
vertheilen, wir finden Anordnungen von ihr, durch welche fie befahl, 
beftimmte Berfonen daran Antheil nehmen zu laffen. Die Beftallung 
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man damals den Magen belaftete, dafür Tiegt ung u. a. ein 
Beleg vor aus dem Jahre 1565. 

Am 4. Febr. 1565 ward der Sohn des Prinzen Wilhelm 
von Dranien in Breda getauft, der den Namen Morik 
Auguft Philipp erhielt, in der Geſchichte aber Feine Role 
gefpielt hat, da er ſchon im folgenden Jahre wieder verftard. 
Die Taufe ward mit großem Gepränge gefeiert und insbe 
fondere zeigte das Mahl einen großen Ueberfluß. 

Die Speifefarte lautete: 


Erſtes Geridht.* 


Rothe Carotten. 
Endivien. 

Granatäpfel. 

Eitronen. 

Beterfilie. 

Salat imperiale. 

Gefüllte junge Hühner. 
Grünes Kalbfleiich. 
Gebratene Kapaunen. 
Torten von Blanc manger. 
Gefülltes Hammelfleiſch. 
Kleine Paſtetchen. 
Engliihe Paſteten. 
Warme Wildpretspafteten. 
Gebratene junge Gaifen. 


des Küchenmeiſters Abraham Stoſch vom 7. Decbr. 1568 befagte aber 
ausdrücklich, daß an Niemand ohne den Befehl der Churfürftin etwas 
mweggegeben werben bürfe. 

* Sn der Art des Servirens trat zu Anna’3 Zeit eine Neuerung 
ein, der fie ſich anfchloß. Man pflegte nämlich früher die filbermen 
Schüffeln, in denen die Gerichte aufgetragen wurden „aufeinander zu 
fegen und in Binden zu faſſen“, nad) der neuern Sitte warb aber iedes 
Gericht nur beſonders verdeckt getragen“. (Brief Anna's vom 10. Decbr. 
1573 an die Herzogin von Mecklenburg.) 
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Gebratene Fafanen. 
Gebratene Löffelgänfe. 
Gebratene Tauben. 
Gebratene Reiber. 
Gebratene wilde Gänfe. 
Gebratene Pfauen. 


Zweites Geridt. 


Gejottnes Hammelfleiich. 
Gejottnes Lammfleifch. 
Gejottne junge Gaifen. 
Junge verjottne Hähne, 
Schweinewildpret. 
Hirſchwildpret in Pfeffer, 
Warme Kapaunpafteten. 
Pafteten von Lammfleifch. 
Bafteten von Finken. 
Torten von Kalbfleifch. 
Gefuldirte (gefüllte?) Pafteten. 
Gebratenes Kalbfleifch. 


Sigotten (gigots) von Hammeln mit Hafchee. 


Gebratene Feldhühner. 
Gebratene junge Hübner. 
Gebratene Krammetspögel. 
Gebratene Kaninchen. 
Gebratener Auerhahn. 
Gebratenes Birkhuhn. 
Gebratenes Hafelhuhn. 
Gebratene grobe Vögel. 
Kleine gebratene Vögel. 
Gebratene Sardellen. 
Dliven. 

Gapern. 

Pommeranzen. 

Eitronen. 
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Drittes Geridt.* 


Kalter Schwan. 

Kalter weſtphäliſcher Schinken. 
Geräucherte Zunge. 
Kaltes Hirſchwildpret. 
Wildpretpaitete. 
Galecutiihe Hühnerpaftete. 
Fafanpaftete. 
Schmwanpaftete. 
Haſenpaſtete. 
Kaninchenpaſtete. 
Feldhühnerpaſtete. 
Reiherpaſtete. 

Wilder Schweinskopf 
Sauſſiſſen de Bologne. 
Blanc manger. 

Paſtete von Schinken. 
Gelatine von Spanferfeln. 


Das vierte Gericht. 


Parmefanfäfe. 
Confect von Birnen. 
Eoriander. 

Engliſche Torten. 
Pframen Torten. 
Biscuit. 

Dblien. 

Rosquillen. 

Zinkher Waffeln. 
Gekrönte Zinkher Kuchen. 


* Für bie kalten Speifen, wie fie ber dritte Aufſatz enthält, hatte 
man in Dresben einen befondern Koch, der als „Falter Küchenmeiſter“ 
bezeichnet wird. 
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Gefrönte Rollen. 
Marcipan mit Pommeranzen. 
Früchte von Genua. 
Marmeladen. 

Succaden. 

Pingelanten. 

Bafteten von Malen. 
Misquois. 
Pommeranzenblüthen. 
Römiſcher Caneel. 
Zinkher Rieten. 
Tortilles. 

Piſtazien. 

Roffiolat gefoltiert. 
Mandeltorten. 

Zinkher Torten gefoltiert. 
Mousqueten. 

Summa 92! 

Solche Diners berzuftellen, hatte aber damals fehr 
große Schwierigkeiten, wenn man fich nicht bloß auf die 
Zandesproducte und die Jagdbeute beichränfen wollte, und 
wir fünnen uns daher nicht wundern, wenn Anna nad 
einem Beſuch des Kaiſers Marimilian II. in Dresden im 
Sabre 1575 in einem Brief ganz aufrichtig befennt, „Daß 
fie bei der gehabten Gafterei große Mühe und Sorge ge- 
habt“.“ Ein anderes Mal „als einige Gaftereien furz nad 
einander angerichtet worden”, jchrieb fie: „lie habe fi in 
denfelben jo jehr bemüht, daß fie hiermit einen Fluß in die 
Zähne erregt und ganz ungeſchickt gewejen”. Regelmäßige 
Poften, denen man Delicateffen zur jchnellen Beförderung 


* Bei einem frübern Beſuch Marimiliang im Januar 1564 wurden, 
wie Wed, der ac. Beftung Dresden Befchreib- und Vorſtellung ©. 386. 
angiebt, „täglich die Fönigliche und noch 17 Fürftentafeln, 3 Tifche 
Frauenzimmer, 48 Tifche auf der Ritterfeite, in der Hofftube 258 Tifche 
aus der Ritterküche und fonft noch fieben Tifche zweimal geſpeiſet“. 
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hätte anvertrauen Fünnen, gab es damals nicht, wenn es 
galt, dem Verderben ausgejeßte Gegenftände herbeizubolen, 
mußten daher bejondere Boten danach abgejendet werden. 
Als einft das churprinzliche Ehepaar Gelüfte verjpürte nach 
Lachsforellen, die fi in den Bächen Sachſens damals nicht 
fanden, jchrieb der Churprinz deshalb an den Grafen Wolf- 
gang von Hohenlohe zu Weikersheim (jet im Königreich 
Mürtemberg). Dieſer vermochte aber in der Nähe auch feine 
Zahsforellen aufzutreiben und erlangte erjt nad vieler 
Mühe eine einzige, die „im Lande Bayern im Wirbeljee ge— 
fangen“ worden. Um das jeltene Thier jchnell und ficher 
den weiten Weg nach Sachſen zu ſchaffen, engagirte er einen 
Fiſcher und wendete fih an den Bilhof von Würzburg und 
andere befreundete Fürften, deren Lande der Fiſch zu pafliren 
hatte, mit der Bitte, daß fie auf den verjchiedenen Stationen 
Magen und Pferde bereit halten möchten, um den Filcher 
mit jeiner Zachsforelle „bei Tag und Nacht” ſchleunigſt weiter 
zu befördern. Forellen find befanntlich jehr empfindlich und 
e3 ift äußert ſchwierig, fie auf längerm Transport lebendig 
zu erhalten, die Reife mußte aber bei der Größe der Ent- 
fernung und der Langjamfeit, welche die Unwegſamkeit der 
Straßen gebot, wohl einige Wochen dauern, die Bejorgnif 
lag daher dem Abjender nahe, daß das Filchlein (es war 
noch dazu im Auguft) wohl Dresden nicht lebendig erreichen 
werde. Vorſichtig und umfichtig, wie der Graf Hohenlohe 
war, übergab er denn dem Fiſcher, außer der Lachsforelle, 
auch ihre Abbildung in Lebensgröße und dieje ift wahrfchein> 
lich auch allein unverjehrt nach Dresden gelangt. Da die 
Reiſekoſten jedenfalls jehr bedeutend waren, jo hat man, um 
doc) etwas an die Nachwelt von der Erpedition zu bringen, 
das Forellenportrait den Acten einverleibt. 

Getrodnete und geräucherte Fiiche bezog Anna in großen 
Mengen aus Dänemark. Go beitellte fie im Jahre 1568 eine 
Laft ſchoniſche Heringe, einen Ballen Berger Fiſch, einen Ballen 
Stodfiih, einen Ballen Wittling und einen Ballen Plattfiſch 
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mit der Anordnung, diefe Lieferung nach Hamburg zu fpediren 
und von dort auf der Elbe nah Dresden gehn zu laffen, 
während bisher „die getrodneten Fiſche mit trefflichen ſchweren 
Koften auf der Achſe gekommen”. Feinere Producte des 
Meeres erhielt fie vielfah aus dem Norden als Gejchenfe 
zugejendet, insbefondere finden wir als ſolche fehr häufig 
„Dlterlinge und Muſſeln“ (Auftern), Krabben, „Humbeln oder 
große Mehrkrebſe“ (Hummer), Schollen und Schellfiihe, Doch 
ließ Anna auch Auftern aus Venedig über Augsburg fommen.* 
Sie bezeichnet den Artikel als „Ofterlinge, wie fie in der 
See aufgelejen werden, unabgewaſchen in ihren Häufern 
oder Schaalen”. Eine Sendung, melde Anna aus Holftein 
erhalten, war völlig ungenießbar, „weil der Sand, der zur 
Füllung der Tonnen mit eingefchlagen worden, fi vom 
Fahren dermaßen in die Auftern zerrüttelt, daß dieſelben 
nicht wohl zu genießen”. Wir glauben dies Lebtere gern 
und find daher mit der Weiſung ganz einverftanden, welche 
Anna ergehn ließ, „man folle die Auftern fünftig nur wie fie 
gefunden und aufgelefen worden einjchlagen”. Als ber 
Herzog Adolf von Holftein einft aus Hufum im März 1582 
„zwei Tonnen DOfterlinge, in jeinen Landen gefangen”, der 
Churfürftin zuſchickte, fügte er hinzu: „nicht zweifelnd, wenn 
fie Ew. 2. dermaßen fo friih, wie fie jego fein, zufommen 
möchten, fie jollten derjelben in jebiger Faften, weil man 
darin gern Fiſchwerk fpeifet, nicht übel gefallen”. Freilich 
wenn die holfteinifchen Auftern fo friſch geblieben wären, als 
bei der Abjendung, — allein bei lauem Wetter einige Wochen 
unterwegs! Wir zweifeln nicht, daß man dann bei günftigem 
Wind vom Schloßthurm zu Dresden die Ankunft der Tonnen 
mit den „Ofterlingen” in Meißen, zwar nicht ſehn, aber riechen 
fonnte. Indeſſen man war damals eben nicht jehr empfind- 
ih für etwa8 haut goüt: wenigftend ward eine Sendung 


* Archiv für die Sächfifche Gefchichte, III. 349. Man af fie auf 
Kohlen auf einem Roft gebraten mit Butter und Pfeffer. 
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gejottener Krabben, die Ende April 1584 die Herzogin Eliſa— 
beth von Medlenburg aus Bützow durch einen Fußboten 
unter der Beſorgniß abgehn ließ, „Te möchten nicht gut 
bleiben, weil der Weg weit, das Wetter warm und der Bote 
nicht in fo Furzer Zeit als fie gern wolle zur Stätte fein 
möchte”, doch von Anna und Auguft „anmuthig” befunden.* 
Borfichtigere Geber jchicten die Kinder des Meeres deshalb 
nicht friſch, ſondern getrocknet oder geräuchert. Wir begegnen 
denn ungezählten jährlich wiederkehrenden Sendungen von 
„treugen Morenen, pommerjhen Filchen, abgebratenen 
Briden, getrodneten Mafrelen, Lampreten, Dorichen, Lachſen“, 
ferner „Schnepell“ (2). Wegen der legteren räth die Spen- 
derin Elifabeth von Medlenburg Anna, fie jolle fie, wenn fie 
naß geworden, in den Rauchfang hängen laſſen. Ferner 
finden wir erwähnt eine Fiſchſorte „dürre Tauben” genannt 
und „trodne Wumpel, Neter und Spieraale”, auch einge- 
machte Auftern, deren die Weberjenderin Elifabeth „zuvor 
feine gejehn und gegeſſen“. Die erite in Leipzig ange 
fommene Tonne Heringe pflegte der Stadtrath zu Leipzig 
als Ehrengabe zu überjenden. Sardellen fommen ebenfalls 
vor, die der als Alchymiſt befannte Sebald Schwärzer für 
Anna bezog: auch Herzog Albrecht von Bayern jchidte „eine 
Truhe mit möruijchlen, jo man Sardelli nennt‘, wogegen er 
von Anna Fiihe erhielt, „Botten‘ genannt, von denen fie 


* Eigenthümlich verfuhr der Churfürft Johann Georg bon Bran- 
denburg im Jahre 1588. Seine Gemahlin, die ihrer Entbindung ent- 
gegenfab, verfpürte plößlich Appetit zu frifchen Auftern; in Berlin waren 
aber feine zu befommen. Cr fchrieb nun nicht nach einer der Seeftäbte, 
fondern (11. März 1588) an den Churfürften Chriftian I. von Sachfen 
und bat ihn, „wenn er etwas an frifchen Auftrien habe oder zu Wege 
bringen fünne, fie ihm zu fchiden”. In Dresden waren auch feine 
friſchen Auftern vorhanden, Churfürft Chriftian fendete daher „ein Füß- 
lein eingemachte“ Auftern, die, wie Johann Georg in feinem Danf- 
fehreiben verficherte, bei der Ankunft in Berlin „noch ziemlich frifch und 
zu genießen geweſen“. 


® 
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ſchrieb: „man ißt fie als roh mit friſchem gefalznem Schmalz 
oder da Em. 2. ein Abſcheu haben möchten, diejelben roh zu 
eſſen, jo mag man fie auf einen Roft über Kohlen legen und 
ein wenig erwarmen laſſen“. Sie empfahl dazu eine „ſäuer— 
liche Ingwerbrühe“. Friſch eingefalzenen Haufen, zehn Fäß- 
lein auf einmal, überſchickte 1574 Kaifer Marimilian II. 
Auh die Bewohner der ſüßen Gewäſſer finden wir 
vielfach in ſolchen Küchengeſchenken vertreten. „Braſſamen“ 
(Brafjen) ſpendete wiederholt der Churfürft Johann Georg 
von Brandenburg, der einjt auf einmal im See beim Jagd— 
baufe Grimnig 130 Schod gefangen, ferner „Kleine rothe 
Drfen” aus Onolzbach, der Markgraf Georg Friedrih von 
Brandenburg einmal zwei Gentner auf einmal, die fich jedoch) 
„beim Aufladen und wegen böſen Wegs jo zerftießen, daß nur 
etliche lebendig anfamen‘, ferner große Hechte, der Herzog 
Johann Friedrih von Pommern. Den erftgefangenen Lachs 
pflegte der Fürſt von Anhalt-Deſſau, die erftgefangenen 
Steinbeißer der Bürgermeifter zu Leipzig, Hieronymus Lotter 
zu überjenden. Bernhard, Fürft von Anhalt, ſchickte aus 
Zerbſt (25. März 1569) zwei Schod ‚Neunaugen mit den 
Worten an Anna: „mögen E. 2%. freundlider Meinung 
nicht pergenn, das der Almächtige uns ezlihe Neunaugen 
verliehen”. Auch „dürre Fohren“ (Forellen) werden erwähnt, 
welche die Churfürftin auch ſelbſt zu bereiten verftand. Sie 
ließ die Forellen „räuchern und abtreugen” und gab dazu 
eine jpecielle Anweiſung, die wir zu Nutz und Frommen der 
Hausfrauen, melde Forellen tonnenweije erlangen und 
nicht zu verwenden wiſſen jollten, der Bergefjenheit entreißen 
wollen. Das Recept lautet; „nehmt ein ungepiht Faß, 
ſchlagt den unterften Boden heraus, den oberften Boden 
bohret voll Löcher desgleihen auch das Faß obenherum, jeße 
das Faß auf vier oder ſechs Mauerziegel und made ein 
Kohlenfeuerlein, darein lege Eichenlaub und Wacholderreißig, 
daß der Rauch ſich fein in das Faß darin die Fohren find, 
zieht, des Feuers muß fleißig für und für gewartet werden, 
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jo kann man in zwei oder drei Tagen die Fohren gar fein 
räuchern und treugen””. 

Eine Sendung des Churfürften von Brandenburg von 
200 Schod Krebſen (31. April 1575) „To groß und qut als 
fie zu weg zu bringen“, ward von Auguft mit den Worten 
(5. Mai 1575) dankbar anerkannt, „da wir ichtwas (etwas) 
in unfern Landen müßten, jo denfelben anmuthig, fol es 
E. 2. hinmwiederum unverfolgt fein”. Einige Biberſchwänze 
fchenfte (April 1579) Niclas Görig zu Leipzig mit dem 
Wunſch, fie „in fröhlicher Gefundheit zu genießen” und mit 
dem Rath, fie bald einjalzen zu laſſen. Auch „geräucdherte 
Biberſchwänze“ und „dürre Fiſche vom Bodenfee”, melche 
42 Gulden 12 Baten Tofteten, werden erwähnt. Daneben 
wurden aber auch die Fifcher angemwiejen (1581 und 1582), 
alle von ihnen gefangenen Lachle, Lampreten und Neunaugen 
in die Hoffüche abzuliefern. 

Wild war damals fo zahlreich in den ſächſiſchen Forften, 
daß man Andere damit verjorgte,* aber jelbit deffen für die 
Hoffühe von auswärts nicht bedurfte; eine willfommene 
Gabe aber waren zwanzig Faſanen, mit denen die böhmifche 
Stadt Budin alljährlih zum Neujahr dem Ehurfürften ein 
Ehrengeſchenk zu machen pflegte. 

Das „Recept, welcherlei Geftalt die Pfirfichlein und 
eine Art ſonderlich guter Pflaumen candirt werden“, Tieß 
Anna aus Genua fih kommen; Granatäpfel, Datteln und 
Gitronen bezog fie aus Hamburg, wohin ſpaniſche Schiffer 
fie brachten, oder aus Wien, Dliven aus Nürnberg. Im 
December 1572 ward fogar ein befonderer reitender Bote 
nah Wien gefendet mit einem Brief an den Eaijerlichen 
Secretair Oswald von Schönfeld, worin diefer erſucht ward, 


»Als die Gemahlin Herzog Heinrich® von Liegnik klagte, daß fie 
mit ihren Töchtern „an ihrem nothdürftigen Unterhalt Mangel ſpüre“, 
fendete ihr Anna (28. Jan. 1582) „mitleidentlich” zwölf Tonnen ge- 
falzenes Hirfch- und Schweinewildpret und um den durch das viele Salz- 
fleifch entftehenden Durft zu löfchen, ein Fuder Wein. 
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er möge „zu etlichen friichen Gitronen um die Bezahlung 
beförderlih fein“. Um Granatäpfel, „die nicht gar zu ſüß 
auch nicht zu ſauer“, erfuchte fie (8. März 1574) die Groß- 
hofmeifterin der Kaijerin Freiin von Trautjon, indem fie hin- 
zufügte: „als uns zeither eine große Mattigfeit zugehangen 
und uns jonft fein Trinken recht jchmeden will, derhalben 
uns unfer Herz nah Oranatäpfeln hanget”. Aus Prag 
ließ Anna fih auch fommen „einen Krug mit reinem. Del, 
fo man pflegt von Lisboa zu bringen, welches fein gelb und 
"grießlich ift wie Honig, den man pflegt auf Brod zu eſſen“ 
(18. San. 1584). Gapern, genuefiihe Mandeln, candirte 
Früchte famen als Gejchenfe aus Münden. „Wecken“ für 
fie in Braunſchweig zu beftellen, erſuchte Anna die befreundete 
Katharina von Brandenburg, dieje konnte aber dort feine 
erhalten, ließ daher ſelbſt dergleichen baden und verſprach 
auch „das Verzeichniß zu jenden, mweldergeitalt und maßen 
der Teig davon fie gebaden werden, bereitet werde”. Noch. 
gefälliger war der ſchon genannte Hieronymus Lotter, der 
alljährlih für Anna zu Weihnachten einen großen Chrift- 
mweden und Martinshörner baden ließ. „Gute Ledeltle 
von Eitronen‘ beftellte Anna bei der Wittwe Haller in Nürn- 
berg mit der Anmeifung, fie jolle fie „mit dem Beten machen 
und genugſam Zuder dazu nehmen”. Als der Landgraf 
von Heflen 1578 einen Diener lediglich deshalb nach Liffabon 
abjendete, „um für 1000 Thaler Canarizuder und etliche 
Fäßlein dil Materi einzukaufen“, beauftragte fie den Abge- 
fandten, einen gleichen Einkauf für fie zu beforgen. Aus Mainz 
jendete „zu einem glücjeligen Neujahr‘ (1585) der hurfürft- 
liche Mundkoch, Meifter Marcus Rumpoldt, „weißen Duitten 
Piscaten und Zeltlein”: es muß etwas Gutes gewejen fein, 
denn er erhielt fünfzehn Thaler als „Gegenverehrung”. 
Bon Elifabeth von Medlenburg wünſchte Anna „Gorliger 
oder Klofterbeeren‘‘; die Erſtere antwortete aber, fie wiſſe 
nicht, was damit gemeint fei, ob „Kürberlein oder Corne— 
lien“; dieſe feien nur‘ an einem Orte in einem Karthaufer- 
Churfürftin Anna, 8 
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4 
kloſter zu finden, wohin fie gejehrieben habe. Später fendete 
fie auch (1576), zwar Feine Beeren, aber ein Bäumlein zum 
Pflanzen, jo daß Anna wahrſcheinlich den erften Cornelius- 
firfchenftrauh in Sachſen zog. Auch Duitten und Mispeln 
waren damals in Sachſen wenig zu baben, denn Anna 
correfpondirte deshalb vielfah nad) auswärts. Gie erhielt 
folde Früchte theils aus Wälſchland, theild aus Leblingen, 
Cüftrin und Medlenburg. Duitten, welche, wie Anna jchrieb, 
„die bier zu Land an Geruch, Geihmad, Güte und Größe 
bei weitem übertreffen”, jchidte ihr die Freiin von Trautjor 
aus Wäljhland. Katharina von Brandenburg fchrieb einft, 
große Mispeln habe fie in Berlin und Frankfurt nicht er- 
langen können, fie jende daher einige von dem einzigen 
Baum, den fie in ihrem Garten in Cüftrin beige. Einen 
Tragforb vol Weinihlehen zum Einmachen, die fie in 
Dresden nicht befommen Tönne, beftellte die Churfürftin bei 
der Nebtiffin zu Weißenfels, Margaretha von Watzdorf. 
„Das neue vom har als ein wenig reuffe weintrauben in 
einer Schadtell verwarett“, überjchidte am 7. Auguft 1575 
der Bürger zu Leipzig Kilian SKielwein, der mit diefem 
Geſchenk ein jehr gutes Geſchäft machte, denn Anna eriwiederte 
e3 jofort, „zu Anzeigung ihres dankbaren Gemüths“, mit 
„einem friihgefangenen Hirſch“ und ftellte zur nächiten 
Schweinehag noch eine wilde Sau in Ausſicht. „Mirabo- 
lanen” (Mirabellen?) jpendete die Marfgräfin Emilie von 
Brandenburg, „Friaulſche und Trieftiniiche Faftenfpeijen, wie 
fie es nennen“, der kaiſerliche Vicefanzler Dr. Zafius, der 
auch (19. März 1570) verſprach, er wolle mit einen dem- 
nächſt nach Conjtantinopel abgehenden Courier für Anna 
von dort „ein türfiiches Zuderrofenat herauskommen laſſen“. 
Aus den ihr zugehenden jchönen und feltenen Früchten wußte 
Anna mwohlihmedenden Saft zu bereiten, fie verftand auch 
fie zu trocknen und einzumachen, eine Kunft, in der fie weit 
umber berühmt war. Die Landgräfin Sabina von Heffen 
betätigte, als ihr Anna Duittenjaft zufommen laffen: „er ift 
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in Wahrheit ſchön, man muß €. 2. Meifter fein laffen, €. 2. 
habens nun befjer gelernt, als ichs ſelber kann“. Auch die 
Raijerin Maria, Gemahlin Marimilian II., dankte für ein- 
gemachte welſche Nüffe und „Khuttenjaft” (Duittenjaft), mit 
der Berfiherung, Anna babe ihr „dieſer Zeit nichts anmuti- 
geres jchiden können“, und der Kaifer habe gejagt, „ob ihm 
wohl die wälſchen Nüffe überaus anmuthig geweſen, dünkten 
ihm doch die jegigen noch Föftlicher”. Als Zeichen feines 
Dankes ſchickte der Kailer friſche Kirichen an den Churfürften 
Auguft, der hierauf erwiederte, „es find mir joldhe Früchte 
nicht allein von wegen ihres Lieblichen guten Geſchmacks ganz 
anmuthig und gefällig geweſen, als vielmehr darum, weil ich 
daraus fpüren kann, daß Ew. Kaiſ. Maj. in derjelben ob- 
liegenden vielfältigen wichtigen Gejchäften dennoch meiner gnä— 
digſt eingedenf find“ (4. Juli 1575). Der König Friedrid IT. 
von Dänemark bat Anna wiederholt um getrodinete Wepfel 
und Birnen, wie „auch anderes eingemachtes Zeug, jo uns 
gut und dienlih it“. Wie freigebig Anna mit jolchen 
Lieferungen war, beweift u. a. eine Sendung, die fie im 
Sabre 1556 ihrer Mutter zugehn ließ; fie beftand in einem 
großen zinnernen Ständer mit eingemachten Duitten, einem 
dergleichen mit eingemachten Pfirfichen, einem mittelmäßigen 
zinnernen Ständer mit Kirfchenmuß, einem dergleichen mit 
Weinbeermuß, einem dergleichen mit Stirichenjaft, einem der- 
gleichen mit Pfirſichenſaft, einem dergleichen mit Quittenſaft, 
zwei waldenburger Krügen mit Duittenfaft, vier waldenburger 
Krügen mit Duittenlatwerge. Anna's Mutter trug aber 
auch ihrer Seits fein Bedenken, ihrer Tochter Bereitwilligfeit 
in dergleichen Angelegenheiten in Anfpruch zu nehmen. Als 
die Vermählung des Bruders Anna’s, Johann, mit Elijabeth 
von Braunfchweig bevorjtand, bat fie, fie „um etlichen 
badenen Zuder in Bildern auf drei Tiihe, wie fie e8 bei 
den Hochzeiten der Edelleute aus den Niederlanden halten“. 
Sie wünschte auch von Zuderwerf „Schweinsfüße, Schafs— 
füße, Halelnüffe, Zwetichfen, Feigen, Mandeln, SKrebie, 
8* 
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Fiſchwerk, Vögel auf dem Spieß ftedend, Pomeranzen‘ 
u. ſ. mw. 

Anna erfüllte dieſe Bitte mit Freigebigkeit, indem ſie 
dem Kammermeiſter aufgab, er ſolle dem Zuckerbäcker einen 
halben Centner Zucker aus Erfurt kommen laſſen und ihm 
befehlen, „die bezeichneten Stücke und was er ſonſt mehr für 
neue Formen erhalten, zu machen, auch Schaueſſen von 
Zucker und. Wachs mit Springbrünnlein, wie er fie zuvor 
gemacht, für vier Tafeln, doc folle weder der Zuderbäder 
noch jonft Jemand erfahren, wohin das Zuckerwerk gehe” 
(1. Suli 1568). Zugleich hatte aber die Königin von Däne- 
mark gebeten, Anna möge ihr „einige von Adel zum Dienft 
mitſchicken, die bei der Hochzeit vorfchneiden könnten“. Dies 
vermochte Anna aber nicht; fie anttoortete, „es hat mit den 
Meißnern faft die Gelegenheit, wie Ew. Gn. ſich über die 
Holfteiner beklagen, daß wenig junge Gefellen von Adel fich 
mehr des Vorfchneidens recht befleißigen und ob man deren 
gleich finden möchte, die e8 ziemlich verrichten könnten, find 
fie doch bei ihrem Unvermögen hochmüthig und böhnifch 
genug. Sollte ih nun Ew. Gn. unmillige ungeſchickte Leute 
zufenden, damit wäre Ew. G. nicht gedient und würde mir 
jelbit zu. Schimpf und Berdruß gereihen, darum bitte ich 
töchterlih Em. Gn. wollen mich hierin entſchuldigt haben“. 

Unter den Gemüjen, die Anna aus dem Ausland bezog, 
finden wir „Teltower Rüblein” ays Brandenburg, „Bort- 
feldiſche Rüben“ aus Braunſchweig, ferner Artifchoden, 
welche Anna von Bayern mit der Bemerkung überfendete, 
daß fie wife, daß Churfürft Auguft „dazu befondern Appetit 
trage”. Schwämme (Pilze) jhidte die Herzogin Barbara 
von Liegnitz, ein Sädchen „mit gar frifchen pistachi (Pi- 
ftazien) jo erſt neulih jen Venedig aus Alerandria ge- 
fommen‘, Dr. Zafius aus Wien (3. April 1569). Dagegen 
finden wir Anna miederholt als Spenderin von einge 
machten „Kaps“ oder „Compaßkraut“ (Sauerkraut), na- 
mentlid an mehrere Brandenburger Fürftinnen. „Ge— 
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räucherte und aufgetreugte Gänſe“ beftellte die Churfürftin 
in Medlenburg, weil fie „in dem Gedanken war, daß die, 
welche fie jelbit in Borrath habe, nicht jo wohl geräudert 
jeien, als die im Land zu Medlenburg‘” (1585). Nieder: 
ländiihe Würfte „jo an Geihmad gar gut und anmuthig 
waren“, gereichten Anna, als Geichenf der Marfgräfin von 
Brandenburg, „zu bejonderm Gefallen”, berühmt aber war 
auch ihr eignes Fabrikat, die ſächſiſchen Knapwürſte (Knack— 
würfte) und Schinken, um melde Anna vielfältig gebeten 
ward. Eliſabeth von Brandenburg ſchrieb einmal, unter der 
Bitte um Schinken: „wir haben nicht einen mehr und feinen 
aufdräugen lafjen, weil jo ein Verrath unter dem Vieh um- 
gegangen, daß jchier Alles geftorben iſt“, ob dieſer „Verrath“ 
etwa in Trichinen bejtanden hat, konnte Elifabeth allerdings 
noch nicht verrathen. Welche Vorräthe aber Anna jammelte, 
beweijt ein Schreiben von ihr nad Annaburg, in welchem 
erwähnt wird, daß dort dreißig Wagen Sped und geräuchertes 
Fleisch eingetroffen waren; fie ordnete an, es folle alles in 
das Schlachthaus „da es Fühler und Luftiger‘‘, während der 
Hite des Monats Auguft gebracht werden. Außer dem 
Schweinefleifh ward auch Hirſchwildpret eingejalzen, von 
dem Anna einft zehn Faß an Elifabeth von Medlenburg als 
Geſchenk abjendete. Bärentagen werden ebenfalls als ein, 
jedoch feltenerer, Leckerbiſſen erwähnt. 

Dem Käſe begegnen wir in den verichiedeniten Formen. 
Parmeſankäſe war nur auf bejondere Beitellung in Nürnberg 
zu erlangen. Schwarzwälder Käſe ſchickten Herzog Ludwig 
von Würtemberg und Eliſabeth von Brandenburg aus 
Onolzbach — wälſchen, Hieronymus Kraft in Augsburg — 
Divenburger, Elifabeth Gräfin von Oldenburg — Waldſach— 
ſiſche Schaffäje, der Pfalzgraf Reihard aus Simmern — 
Braunfhweiger, Dorothea von Braunschweig, öfters in 
großen Duantitäten, einmal (2. Detbr. 1574) jechszig Schaf: 
käſe, ein Schod dünner Eleiner Käſe, ein Schod Kümmelkäſe, 
auch Quarkkäſe, die erft nah Walpurgis „von Kuhmilch 
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und Schafmild durcheinander gemacht werden”. Dorothea 
ichrieb bei einer folchen Lieferung d. d. Herzberg den 27. April 
1570: „Ih will €. L. nicht verhalten, daß nunmehr das 
Käſemachen wird angehn, dieweil fih E. L. die Käfe jelbft 
machen, daß €. 2. jehn, was ich für eine Hausmwirthin bin“. 
Ein anderes Mal fügte fie bei: „E. L. dürfen nicht Sorge 
haben, daß die Käſe nicht reinlich find gemacht, denn ich bin 
jelbft dabei geweien, da fie gemacht fein worden“ (7. Detbr. 
1570). „Langhalsmägen“, welche man getrodnet zur Käje- 
bereitung gebrauchte, erhielt Anna von Elifabeth von Medlen- 
burg, die ihr einft auch einen getrodneten ſolchen Vogel zu— 
ihidte. Wie ausgezeichnet übrigens Anna's eigne Käfe 
gemwejen, beweiſt eine geheime Correſpondenz der Herzogin 
Dorothea Sufanna von Sachſen-Weimar. Sie erfuchte 
(Schtershaufen d. 21. April 1567) Anna um act oder zehn 
der Fleinen Käfelein, wie fie bei ihr gegefien, fie möge es aber 
ja „bei fich bleiben lafjen“, daß fie darum gebeten, damit ihr 
Gemahl es nicht erfahre. Anna konnte die Bitte nicht fofort 
erfüllen, indem fie aus Weißenfee antwortete: „der Bote 
fam gleich, als ich auffein wollen und Jedermann in meiner 
Küche albereit hinweggeweſen“, fie jendete aber nachträglich 
erft einen Fleinen Kober voll Käle von Weißenjee und fodann 
noch eine ganze Tonne voll aus Dresden. 

Gläſer wurden aus Großalmerode in Heffen bezogen, 
und dort (1574) beim Meifter Franz Gundelaß, fonft Beder 
genannt, beitellt. Töpfe und anderes thönernes Küchen- 
geräthe ließ Anna aus Waldenburg fommen. Die „Walden- 
burger Gefäße‘ erfreuten fi damals eines bedeutenden 
Abſatzes auch ins Ausland,* wie denn u. a. die Herzogin 
Anna von Bayern wiederholt ganze Karren voll nah München 
bezog, darunter waren auch „thönerne Fäßlein oder Flafchen, 
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*Albinus, Meißniſche Bergchronica, Dresden 1590, tit. XXIII. 
p. 177. nennt „die Waldenburgiſchen Gefäße die fürnehmſten in Deutſch— 
land‘. 
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die auf vier Beinlein ftehn, darin man oben füllen und 
unten wieder abzapfen kann“. Als Rückfracht brachten die 
Fuhrleute Schachteln für Anna von dort mit, deren dieſe für 
ihre vielen Sendungen bedurfte. Sie jchrieb deshalb der 
Herzogin Anna (27. Juni 1583): „wenn ich gleich folche 
Schadteln bier zu Lande gern Faufen und theuer genug 
bezahlen wollte, ich fie doch fo ſauber und reinlich nicht 
befommen könnte; die runden Schachteln, darin man den 
Quittenfaft pflegt zu machen, jollen etwas weiter gemacht 
werden, denn meine Formen zu dem Saft find etwas größer”. 
Nicht nur Küchengeſchirre lieferte aber Waldenburg, jondern 
befonders auch „Büchlen, Krüge, Kraufen, Kolben und 
Flaſchen“ für das Deftillivhaus, auf das wir jpäter fommen 
werden. Die großen Büchſen Eofteten das Stüd acht Pfennige, 
die Kleinen einen Pfennig. Mefjer ließ Anna fih aus Colding 
und Kopenhagen fommen. 

Menden wir uns nun zum Seller, der damals noch viel 
wichtiger war, als das Eſſen. Man war früher entjchieden 
in Beziehung auf die Qualität des Weins nicht jo ſchwierig 
als jest, mwenigftens ließe es fich jonft nicht erklären, daß 
man damals Getränfe jelbit für die Fürftentafel nicht zu 
gering erachtete, die man dort jegt nur mit Hohngelächter 
empfangen fehn würde. Auguft tranf ſogar — die Feder 
fträubt fih, ein Wort wiederzugeben, das den Verfaſſer an 
eine der trübften Stunden feines Lebens erinnert — er tranf 
fogar, ja er „pflegte“ zu trinken, wie Anna jelbit ſchreibt — 
Sohannisbeerwein, eine Thatſache, die wir unfern Lefern 
lieber verfchmweigen möchten, da fie zwar feinen Schatten auf 
Auguſts Charakter wirft, aber doch beweiſt, daß ihm bie 
Natur die Weinzunge gänzlich verfagt hatte. Anna aber 
bereitete ihm fogar dieſes Getränk ſelbſt mit eignen Händen, 
nach einem Recept, das wir aber in tiefes Geheimniß hüllen, 
damit nicht etwa Frauen der Gegenwart fich zu lajterhafter 
Nahahmung verführen laffen und ihre Mitmenjchen mit 
jolhem Gebräu fränfen und vergiften. Nur foviel wollen 
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wir verratben, daß fie „Spähne von weißem Hagenbuchen- 
holz“ dazu gebrauchte, die jedenfall$ noch das Genießbarſte 
waren. Einigermaaßen zu unferer Beruhigung gereicht es, 
daß Anna felbit, als fie der Marfgräfin Sabina von Bran- 
denburg (1561) das Necept mittheilte, jchrieb: „es fei eine 
ſchlechte Kunſt“, freilich jeßte fie aber hinzu: „wir achten 
auch, daß Em. 2. die zuvor und vielleicht beſſer denn mir, 
fünnen machen”. Schwerlich beffer al3 diejer Johannisbeer— 
wein wird der „Himbeerwein‘ gemejen fein, mit welchem 
Barbara von Schönberg die Churfürftin beſchenkte. Auch 
dem Aepfelwein begegnen wir unter den Fabrifaten der Ehur- 
fürftin. Wenn fie auch Schlehen fcheffelmeife fammeln ließ, 
um daraus „guten Schlehenwein‘ zu bereiten, jo kann diejes 
Getränf mwenigftens nicht zur Gaumenweide gedient haben, 
wahrſcheinlich war e3 ein Heiltranf. Ein ung unbefanntes 
Getränf, „guter Nelfenwein‘, ward durch den Bürgermeifter 
von Meißen, wo man ihn zu bereiten verftand, in mehreren 
Eimern bezogen (1575). Der Kößichembrodaer Wein ward 
damals höher als jeßt, ja jo hochgeihäßt, daß eine Sendung 
ſolchen Landweins* als fürftlihes Geſchenk in hohen Ehren 
ftand, und vielfah von auswärtigen Fürften erbeten warb, 
wie wir dur eine Menge Beifpiele belegen könnten. Als 
im Sahre 1573 der Freiburger Wein gänzlich mißratben, 
mußte der bejjere Meißner aushelfen. Die Aebtiffin von 
Duedlinburg, Anna Gräfin von Stolberg, bat deshalb 
(2. Dechr. 1573) um zwei oder drei Fuder mit der Be- 
merfung: „daß fie mit großer Schwachheit beladen, auch 
eines guten Alters, daß fie wohl eines guten Trunf Weines 
zu ihrer Erquidung und Labung bedürftig, fie in Freiburg 


* Der Böhmifche Landiwein erfreute fich Feines folchen Credits, er 
ward nur für „das Hofreifigengefinde‘‘ angejchafft, jo Hundert Faß im 
Sabre 1566. Zu demſelben Behuf wahrfcheinlich, wurden auch 1573 
ziweiundbierzig Eimer Meyrifcher (Mährifcher) Wein erfauft, der Eimer 
zu zivei Thaler. Das Fuhrlohn bis Leitmerig betrug ſechsunddreißig 
Thaler. 
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aber gar einen jauern Wein bekommen und der Wein im 
Stift ganz und gar verdorben ſei“. Alſo etiva drei Fuder 
Wein bedurfte die alte Dame zu ihrer Erquidung und 
Labung, ein Beweis, daß es unrichtig ift, wenn man bloß 
den geiftlihen Herren beimefjen hört, daß fie die Gaben 
Gottes im Weine jehr zu ſchätzen wüßten. Diejelbe Bitte, 
wie die Aebtiſſin von Duedlinburg, brachte auch die alte 
Gräfin von Mannsfeld an, indem fie Anna im Jahre 1566 
um „ein Faß Koczberger Wein‘ erſuchte, da fie „einen 
großen Ueberfall von denen, die fie in ihrem Alter bejuchten, 
babe” und bei Mannsfeld wohl Wein wachſe, diefer aber 
„ganz fuer” fei, was wir gern glauben wollen. Aehnlicher 
Qualität, wie der Mannsfelder Ausbruch, dürfte der „rothe 
Gornberger” Wein gemwejen fein, den Anna dem Herzog von 
Bayern 1576 zum Gejchenf bejtimmte; fie fchrieb deshalb 
dem Hausvoigt Dehn in Annaburg, er folle „zwei Eimer 
ausfoften ob er rein, gut und ohne allen Nachgeſchmack fei“. 
Diefer Gorrenberger war bei Schweinit gewachſen, eine 
Gegend, die, was die MWeinproduction anlangt, wohl noch 
einige Grad hinter Grüneberg zurüditeht.* Ein böfes 
Weinchen mag wohl aud der „Rochlitzer“ Wein geweſen 
fein, von dem der Biſchof von Merjeburg im Jahre-1556, 
„weil ihn Churfürſt Auguft gern verfuchen wollen‘, drei Faß 
überjendete, ein Geſchenk, das der Letztere mit drei Faß 
Köpichembrodaer erwiederte. Etwas bedenklich jcheint uns 


* Im Jahre 1453 ward der Ertrag der Weinberge im Amt 
Schweinig auf neunzehn Biertel angegeben. Aehnliche Nachrichten 
finden wir aus den Jahren 1458 und 1461. Als der Wittenberger 
Scharfrichter am 19. Det. 1512 einen Studenten Balthafar enthauptete, 
erhielt er außer 15 Grofchen, „8 Pfennige für eine Kanne Gornberger 
Moſt“, woraus wir den damaligen Preis diefer Weinforte entnehmen. 
Kratzſch, alphab. Berzeichnii ſämmtl. in dem Departement des K. Br. 
Dberlandesgericht3 zu Naumburg gelegenen Stäbte zc., Zeit 1827, I. 144. 
erwähnt ald noch eriftirend die Weinberge bei der Gorrenberger Schäferei 
bei Schweinit. 
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auch eine Weinjorte, mit welcher der Fürft Joachim Ernft 
von Anhalt im Jahre 1580 Anna beichenkte, ein Fäßlein 
Muscateller, der, wie er jchrieb, „uns felbft gewachſen“. 
Deflauer Muscateller!? Mehr Vertrauen würden wir gehabt 
haben „zu dem guten und gerechten Rheinfall“ (Rheinwein), 
den der kaiſerliche Vicefanzler Zafius ſpendete (1569) von 
dem Vorrath, mit dem ihn Erzherzog Karl jährlich zu ver- 
forgen pflegte, oder zu dem Legel Nheinfall, welchen „nach 
berfommenden altem Gebrauch, die Rathmänner, Meifter der 
Innungen und Gemeinheit der Stadt Halle” alljährli in 
den hurfürftlichen Keller zu liefern pflegten, oder zu andern 
Nhein- und Mofelweinen, welche wir als Spenden der Chur- 
fürften zu Mainz und Trier finden. Nur im Jahre 1580 
enthielt der Erftere fich einer folchen Gabe, da „der heurige 
Trunf Wein diesmal jo ungeſchlacht und herb“ fei. einen 
„ungeichmierten Frankenwein, Klingenberger, Summerhaufer 
und Segniter” jehenkte der Markgraf Georg Friedrich von 
Brandenburg. Malvafier* ward in großen Duantitäten 
erfauft, ebenfo Würzburger Wein, „der am Stein gewachſen“, 
leßterer billig genug, das Fuder im Jahre 1583 für jechs- 
unddreißig Gulden. Der Rheinwein, ſoweit die Gejchenfe 
den Bedarf nicht dedten, ward meift über Kopenhagen be- 
zogen, wohl weil der Transport auf der Achje vom Rhein 
direct zu theuer war. ungen Rheinwein trank Auguft — 
ein ſonderbarer Geſchmack — mit Milch vermiſcht. Nedar- 
wein, Mönchberger genannt, kam vom Landgrafen Ludwig zu 
Heſſen, Traminer von der Herzogin von Bayern; es waren 
von letzterm zwar nur zwei Flaſchen, aber jede Flaſche war 
ſo groß und ſchwer, daß ein Mann nur eine zu tragen 
vermochte und die beiden Boten, welche die Flaſchen von 
München auf dem Rücken getragen hatten, ſich entſchuldigten, 


»Damit beſchenkte Anna viele Fürſten, insbeſondere regelmäßig die 
Herzöge von Holſtein, indem ſie das Quantum nach dem ihr bekannten 
Durſt eines Jeden bemaß. 
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fie hätten nicht eher ankommen können, meil die Laft zu 
ſchwer geweſen fei. Herzog Albrecht von Bayern verforgte 
ebenfalls den churfürftlichen Keller mit reichen Gaben, nämlich 
mit „köſtlichem wälſchen Wein, vinum amabile“, ferner „mit 
Friaulſchem Gewähs und Bufauner”. Sm Jahre 1574 
fendete er auf einmal zwölf Legel, nämlich „Muscateller 
Rainfall, Tiehernicol, Binol, Triefter Rainfall, rothen Rojater, 
weißen Rojager, Wippacher und Rosmarin Rainfall“. Am 
großartigften waren aber die Spenden des Kaiſers Rudolf, 
der wiederholt „zum Luſttrunk“ öfterreichiiche und ungarijche 
Meine überjchidte, jo im Jahre 1578 auf einmal „Deden- 
burger 23'/, Eimer, Gräzer 38 Eimer, Rufter 331/, Eimer, 
Eyſſenſtädter 32'/, Eimer und Gumpbolzfirchner 31°/, Eimer“. 
Auch Franzöfiihen Wein finden wir erwähnt, aber als eine 
Seltenheit, welche die Herzogin Dorothea Suſanna von 
Sadjen-Weimar ihrem Kellerfnecht mitgab, der Anmeifung 
erteilen jollte, wie der Wein zu behandeln, „da er einen 
weiten Weg geführt, unter vielen Händen geweſen und ſich 
noch nicht erlegt habe.“ Bon diefen reichen Gaben wanderte 
aber vieles wieder als Geſchenk weiter und man jcheute fich 
auch gar nicht beim Bebürfniß, Anna's Keller in Anſpruch 
zu nehmen. So ſchrieb einft der Churfürft Johann Georg 
von Brandenburg (7. Aug. 1575), feine Gemahlin fei erfranft 
und „babe einen bejondern Appetit einen Felklyner und 
Rofager zu trinken, er fünne aber feine folhe Weine ums 
Geld erhalten”. Seine Bitte, ihm von diefen Weinen Etwas 
zufommen zu laffen, ward denn natürlich jofort und fo ſchnell 
erfüllt, daß er ſchon am 14. Auguft für den Empfang danfen 
fonnte. Unter den fo verfchenkten Getränken finden wir 
u. a. aud „ein Faß Alantswein“, den Heinrich von Rankau 
1573 erhielt, erwähnt, ein Tranf, der aus der Alantswurzel 
mit Moft bereitet ward, den aber Anna für ihre Berjon, 
wenigſtens wenn er „gejotten” war, verihmähte, denn als ihr 
der Schulverwalter zu Meißen eine Flaſche „geſottnen“ 
Alantswein überjendete, antwortete fie ihm (25. Febr. 1566): 
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„Ste pflege ſolchen und dergleichen gejottnen Wein nicht zu 
trinken”. 

Den Wein pflegte man übrigens damals ſchon im 
Herbit jeden Jahres, nachdem der Moft ausgegobren, zu ver- 
fenden und als „heurigen” zu trinken. Meth erbat fi 
Anna von ihrem Bruder, dem König von Dänemarf, der, da 
er ſelbſt feinen vworräthig hatte, feinen Oberſchenken Hans 
von Stralendorf nach Fühnen abſchickte, damit er dort „ſechs 
Tonnen des allerbeiten Meths ausfofte und zu Wege bringe”. 
Auch der Stadtrath zu Leipzig ſpendete wiederholt „neuen 
Egerihen Meth“. 

Neben diefen Getränken ward aber auch Bier in großen 
Mengen verbraudt, das für den hurfürftlihen Hof in 
Dresden, Freiberg, Auguftusburg, Torgau, Ortrand, Belgern 
und Zſchopau gebraut ward. „Sanftes Bier‘ aus Torgau 
tranfen Anna und ihre Kinder, während die Herren vom 
Hofe das Torgauer „Doppelt Bier“ vorzogen. Außerdem 
ward auch noch fremdes Bier, u. a. aus Eimbed und Goslar, 
und Weißbier aus Böhmen bezogen. Bier aus Hamburg 
ließ Auguft, al3 er feine beiden Schwäger Friedrih und 
Magnus aus Dänemark erwartete, im Jahre 1557 kommen, 
in aufmerffamer Beachtung des Umftandes, daß fie, wie er 
fchrieb, „Unferer Biere nicht gewöhnt”. „Preußing oder 
Danzker (Danziger) Bier” fendete mehrmals, einen Wagen 
voll, der König von Dänemarf. Ein Kräuterbier, zu dem 
Salbei genommen ward, wurde vom Churfürften „nicht fait 
anmuthig“ befunden, Anna erwiederte daher auf die Anfrage, 
ob es wieder bereitet werden folle, „wir wollen es damit 
bleiben laſſen“ (16. Dechr. 1581). Der Berfud, einen 
Braumeifter von Goslar nah Sachſen zu ziehn, fand viele 
Schiierigfeiten. Der Churfürft jchrieb 1563 an den Rath 
zu Goslar, „er jolle ihm einen Braumeifter, der das dortige 
Bier nad) feiner Art wohl brauen könne, zufertigen‘, allein 
der Rath antwortete, er jehe ſich außer Stand, diefen Wunſch 
zu erfüllen, „meil die Braumeifter fich entihuldigten, daß fie 
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nur das Brauen verftünden, aber nicht das Vorrichten des 
Malzes und die Behandlung des Bieres im Keller”. eden- 
fall3 wünjchte man in Goslar nicht, in Sachen eine Eon- 
currenz entitehn zu ſehn, die dem Abfat des Goslaer Products 
hätte nachtheilig jein können. Doch gelang es ſchließlich dem 
Churfürften, noch einen Goslaer Brauer für fich zu gewinnen; 
als diejer im Jahre 1568 in feine Heimath zurüdfehrte, gab 
ihm Auguft ein Schreiben an den Rath zu Goslar mit, worin 
er die Hoffnung ausſprach, daß der Rath um deswillen, daß 
er die Zeit bei ihm gemejen, feine „Ungunft auf ihn werfen 
werde”. Braunfchweiger Mumme warb ebenfalls bezogen. 
Als im Jahre 1586 der Stadtrath und Schöffer zu Leipzig 
angemwiejen wurden, fie jollten ein Faß „zu wege bringen“, 
erfolgte aber die Antwort, daß „dergleichen Getränf dort 
nicht vorräthig fei, da man die Muhme in Leipzig weder zu 
feilem Berfauf zu haben, noch zu verzapfen pflege‘. Der 
Stadrath beitellte daher ein Faß in Braunfchmeig. 

ALS die beiten ſächſiſchen Biere galten damals das Frei— 
berger und das Zichopauer Lagerbier. Anna fchrieb der 
Erzberzogin Maria von Deftreich, der fie im November 1581 
vier Faß Zſchopauer Bier überjendete, „das taugt nicht lange, 
aber gegen den März pflegt man erſt das befte Lagerbier zu 
brauen, dann will ih Ew. L. mit mehreren und befjern Bier 
verſehn“. Solche Bierfendungen erfolgten jehr häufig,* ins— 
bejondere in großen Duantitäten nah Dänemark und München; 
das bayerfche Bier muß demnach damals noch nicht feinen 
dermaligen guten Ruf gehabt haben. Der Herzog Albrecht 
dankt einmal für Bier mit den Worten: „wollen ſolch Bier 
mit unfern dazu Gefälligen von Em. L. wegen trinken und 
Deren und der Ihren dabei jeder Zeit in allem Guten ge- 
denken“ (4. Mai 1574). Einer andern Sendung fügte Anna 


*Als Auguft einft dem Bifchof von Würzburg, der ihm fränfifchen 
Mein gejendet, ein Gegengejchen? mit Bier machte, fügte er hinzu: „es ift 
ein ganz ungleicher Wechſel Waffer für Wein zu ſchicken“ (1575). 
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eine Anzahl Waldenburger Krüge mit Zinn beichlagen bei, 
„Daraus man Sommers pflegt das Bier zu trinken”. Auch 
Gofe war beliebt, wie wir aus einem Briefe der Pfalzgräfin 
Elifabeth erjehn, welche aus Kaiferslautern, 22. Nov. 1577, 
dankte, „daß Em. L. mich jo bedacht und mir die Gofje ge- 
ſchickt, fie ſchmeckt mir fo gar herzlichen wohl“. Sie bat zu- 
gleich um Drtrandifches und Freibergiiches Bier, „weil fie 
jchweren Leibes ei‘. Dafjelbe Gefuh, aber aus einem an- 
deren Grunde, brachte Elifabeth von Brandenburg an (22. Jan. 
1578), die auf einer Reife nach Polen begriffen, von Frank— 
furt a. d. D. aus Elagte: „daß fie ſchier nun feinen einzigen 
Tropfen zu trinfen babe und feinen Tropfen Bier mehr 
befommen fünne”. Das Bier ward ihr demnach nachgejendet, 
als Labetrunf auf der weiten Reife. 

„gur Kühlung der Getränke” ließ Auguft (1558) durch 
drei Böhmen zwei Keller in Torgau mit Eis füllen, auch das 
Jahr darauf drei Eisgruben anlegen. Von dort und von 
Dresden, wo auch ein Eisfeller fich befand, ward nun das 
Eis dem Churfürften auf feinen Jagdzügen nachgeführt. Da 
dies aber jehr Foftipielig und unbequem war, befahl Auguft 
im Jahre 1561 dem Schöfler zu Wolfenftein, er jolle dort 
eine Eisgrube erbauen lafjen, jo groß, daß er im Sommer 
genugjam Eis habe und es von dannen an alle Drte, da er 
auf dem Gebirge liege, zu ihm gebracht werden könne. Als 
die Eisgrube zu Ende des Jahres noch nicht vollendet war, 
erhielt der Schöffer eine ernfte Rüge, „Daß er langes Geſchwätz, 
aber feine Eisgrube mache“.* 

Der Fiſchknecht zu Wolkenftein, dem nach der Vollendung der Eis- 
grube „deren Wartung“ übertragen ward, erhielt dafür vier Scheffel Korn 
jährlich. 








Vierter Abſchnitt. 
Gärten und Landwirthſchaft. 


Gartenbau und Blumenzucht waren e3, mit denen mir 
Anna zunädft, ehe fie fich an die eigentliche Landwirthſchaft 
und die fchwierigere und wichtigere Verwaltung der Kam— 
mergüter und Vorwerke wagte, beichäftigt finden. Sie be- 
trieb botanifshe Stwien* und mußte ihre theoretifchen 
Kenntniffe practiich zu verwerthben. In Sachen ftand die 
Gärtnerei noch auf einer niedern Stufe und die Ehurfürftin 
mußte daher Funfterfahrne Gärtner im Ausland ſuchen. 
Einige Zeit hatte fie einen franzöfiichen Gärtner im Dienft, 
als diejer ftarb, ward ein niederländifcher angenommen, der 
aber nicht genügte, „da er mit wälſchen Bäumen und 
Kräutern nicht umzugehn wußte”. Fabian von Schönaich 
ward daher (15. Juli 1559) erfucht, er möge feinen franzö— 
fiichen Gartenfnecht dem Churfürften abtreten. Anna machte 
aber mit den Ausländern jo unangenehme Erfahrungen, daf 
fie, wie fie am 3. Septbr. 1568 an Martin Pfinzing fchrieb, 
„Bedenken hatte einigen Franzojen und Niederländern mehr 
ihre Gärten zu vertrauen, jondern bedacht mar, dieſelben 
binführo mit deutichen Gärtnern und Arbeitern bejtellen zu 
laffen“. Sie wendete fi deshalb u. a. an die Wittive des 
Markgrafen Georg von Baireuth, Emilie, die ihr einen“ 
Gärtner aus Würtemberg kommen ließ, welcher fiebzig Gulden 
jährlichen Gehalt nebft freier Koft und Vergütung der Reife- 


* Miscellanea Saxonica, XII. 90. 
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foften erhielt.* Andere Gärtner wurden auch aus Nürnberg 
und Bamberg berbeigeholt. Balthafar Nrontius, Student 
zu Wittenberg, „der etliher Gartenfünfte und gemwiffer Expe- 
rimente von Bäumen erfahren”, ward deshalb 1577 „zum 
Gärtner beſtellt“. In demjelben Jahre wies die Churfürftin 
auch Kilian Kühlewein aus Leipzig an, „er jolle fih um 
einen Gärtner im Lande Franken umthun, der ein redlicher 
Mann und mit Gartengefräß, Wein und Bäumen wife um— 
zugehn und wenn er beweibt, doch nicht mit vielen Kindern 
beladen jei”. Im Jahre 1579 correfpondirte Anna mit dem 
Secretair Jenitz wegen Annahme eines neuen „getreuen 
Gärtners in der Feftung (Dresden) woran ihr und Ehurfürft 
August viel gelegen jei”. Sie inftruirte Jenitz, er folle 
Georg Schneider zu Bamberg, auf den die Wahl fiel, nad 
Dresden fommen laffen, „ihm aber einbinden, daß er fich 
dort für feinen Gärtner ausgeben wolle, fonft möchte er, 
wenn e3 der Gärtner in Dresden erfahre, verführt und ab- 
ſpenſtig gemacht werden, er, Jenitz, folle mit Schneider 
unvermerft im Zmingergarten herumgehn und ihm fleißig 
denjelben zeigen und ihn eraminiren, auch befragen, ob e3 
nit rathſam fei, daß er zwei gute Gartenfnechte mit aus 
Bamberg hereinbringe”. Je jchwieriger e8 Anna war, einen 
geſchickten Gärtner zu erlangen, um fo lebhafter war ihr 
Unmillen, als ihr zu Ohren fam, der Graf Rochus von 
Lynar** habe ihr, nachdem er aus dem churſächſiſchen in 
churbrandenburgiſchen Dienft getreten, einen Gärtner ausge- 
miethet: es entipann fich deshalb eine Iebhafte Differenz, 
indem Lynar die Beichuldigung abzulehnen verfuchte, wobei 
er verficherte: „ich vermerfe hieraus wohl, daß ich zu Dresden 


* Ein anderer Gärtner, Georg Winger aus Nürnberg, erhielt 1568 
„80 fl. Beſoldung für Koft, Kleidung, Lohn und Anderes”. 

* Graf Rochus zu Lunar war bejonders als Baumeifter berühmt. 
Er wurde 1559 von Churfürft Auguft zum Ober-Baumeifter, den 
18. Dctbr. 1569 zum Oberft der Artillerie ernannt. Seine Frau war 
eine geborne von Montot. 
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Mißgönner habe, die mir alles Webels gerne zufügen und bei 
meinem gnädigften Herrn in Ungnade bringen wollen“. 

Wenn wir übrigens wiſſen wollen, welches damals die 
Leiftungen eines Kunftgärtners waren, jo gibt uns darüber 
ein Schreiben Benedict Factor vom Jahre 1579 Auskunft. 
Derſelbe bewarb fih um die Stelle eines Hofgärtners und 
verficherte zu feiner Empfehlung, er verftehe: „Ichöne Bäume 
zu ziehen oder zu warten, die nicht brandig oder wurmig 
werden, ſchöne Luftgärten abzutheilen, wunderbarlicher Weife, 
die viel Kurtzweil und Nutzen mit ſich bringen mit Schönen 
Blümlein gezieret, nicht allein zur Luft, fondern die auch 
Nugen bringen, in die Arznei zu gebrauchen, ein Theil zu 
Del, eines Theils zu Säften, ein Theil zu Waſſer, ein Theil 
zu Präparation und Confect zu gebrauchen, weiter getraue 
ich mir zu verfehn und zu ziehen, ſchöne Buchſtaben, Wappen, 
Sonnenuhren mit Krautwerk zu machen mit Farben in ein- 
ander gemijcht und gezieret, feltiame Jrrgärten zu machen 
und wunderbarlicher Weile abzutheilen auf einem fleinen 
Platz,* es jei für Gewächs, mas es wolle, ſchöne Hagedorn 
zu ziehn mit Hafengarn in einander geflochten, ſchöne Rondele 
mit Bäumen gezieret, daß man in der Höhe jehn kann, was 
für Winde regieren, wie die Winde heißen. Weiter traue ich 
mir in die Luftgärten die Waſſerkunſt zu führen mit fprin- 
genden Bornen, artlich abtheilen mit ſchönen fpringenden 
Waſſern mit etlihen Kunſt- und viel andere Furzweilige 
Stüde in die Luftgärten zu machen, weiter etliche Blümlein, 
die einfach find, gefüllt zu machen, ſonſt viele andere Kunft- 
ftüde ins Werk zu bringen, die noch nicht in diefem Land 
find“. 

Wir finden in diefer Specification die Treibhäufer nicht 
erwähnt, die unter Anna bereit angelegt und in lebhaften 
Betrieb erhalten wurden. Bei dem Bau eines derſelben im 


* Ein folder Jrrgarten war in Dresden; im Jahre 1573 erging ber 
Befehl, ihn wiederherzuftellen. 
Churfürſtin Anna. 9 
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Sahre 1569 wollte der Gärtner Winzer den Arbeitern nur 
achtzehn Pfennige Tagelohn gewähren, während dieje zwanzig 
Tfennige verlangten. Bor den Baumaterialien finden wir 
berechnet, 


(1575) 1Sch. Bretter 3 fl. 9 pf. 
1Sch. Brettnägel 18 pf. 
1 Kajten ungelöjchter Kalt 2 ft. 
1000 Dadiparren 3 gr. 6 pf. 
1000 Ziegel 12 gr. 
1000 Dachziegel* 11/5 fl. 


Die Treibhäufer in Sachſen wurden übrigens in ihrer An— 
lage als jo zwedmäßig betrachtet, daß man fie auswärts als 
Mufter anſah. Joachim II. von Brandenburg bat daher 
(1559), Churfürft Auguft möge ihm „aus Holz gejchnittne 
Mufter von Treibegärten” zuſchicken; als dieß geſchehn, ver- 
langte er auch noch einen Zimmermann, der fie nach dem 
- Modell erbauen Fünne. 

Wie wir aber gejehn haben, daß auswärtige befreundete 
Fürften und Fürftinnen Anna in Küche und Keller unter- 
ftüßten, fo erfolgten joldhe freundliche Spenden auch für ihre 
Gartencultur. Sabina von Heflen-Eaffel ſchickte ihr (1. Septbr. 
1574) Gartengeräthichaften, mit den jcherzhaften Worten: 
„dieweil der ©. Niclaß gar ein jelzamer Mahn (Mann) von 
viler felzamer Handtbierung, al haben wir Em. 2. von 
demjelben Mahne alda einen jelzamen Gartenzeug gekauft“. 
Diejelbe überjendete auch Saamen einer fremden Melone 
und andere „ſeltſame“ Gewächſe, die fie aus Stalien erhalten, 
und Saamen „von dem Gewächs, das jo hoch uffwächit mit 
der breiten Blume’. Ferner fpendeten Anna von Bayern 
„Stauden von großen Johannisberlein und Rübenjamen‘, 
Maria, Gemahlin des Erzherzogs Carl von Deftreid, „Salat 


* Eine befondere Art Dachziegel, „Biberſchwänze“ genannt, bezog 
Churfürſt Auguft aus der Ziegelfcheune zu Biſchofswerda. 
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und Krautfaamen, fpanifche und türfiiche Gewächſe“, Wil- 
beim IV. Landgraf von Heſſen-Caſſel, „Lorbeerblümlein, 
2 Agnus castus blumen, etlihe Stüden der wohlriechenden 
Wurzel Eyperus, Serricewurzeln und Saamen davon, auch 
wobhlriechende Blümlein Myrthus genannt”, — ferner bei 
einer andern Gelegenheit „vier Myrthus blümlein, zwei von 
der großen, zwei von der Kleinen Art, 5 Feigenbäumlein, 
follen 3 weiße, zwei Schwarze Feigen tragen, 4 Zorbeerbäum- 
lein, weiße Erdbeerftöde und 2 Muscatellrofenftöde, einen 
der doppelten und den andern der einfachen Roſe“. Diele 
Sendung überbrachte „ein Zafai, der den Gärtner in Dresden 
unterrichten jollte, wie e3 mit der Pflanzung und Wartung 
der Bäume, Winter und Sommer, gehalten werden müſſe“. 
Menn aber der Landgraf Wilhelm mehrfah ſolche Gaben 
fpendete, fo gerieth er dagegen einmal bei Anna in den Ver— 
dacht der Unterjchlagung. Wilhelm von Dranien jendete im 
Jahr 1563 über Eafjel Briefe und Saamen. Die Briefe 
gelangten an Anna, aber der Saamen nicht, fie meinte daher, 
der lehtere möge von Landgraf Wilhelm, „weil Se. L. auch 
ein Gärtner jein wolle, jcherzweile angehalten worden fein‘ 
(Brief an Wilhelm von Dranien vom 7. April 1563). 
Roſen Scheint Anna befonders geliebt zu haben, denn fie 
fommen jehr zahlreich als Fürftengejchenfe vor. Der Erz 
bifhof Johann Jacob von Salzburg, an den fi Anna mit 
der Bitte um Saamen jeltener Gewächſe gewendet, entjchul- 
digte fi, daß er dem Wunſch nicht fofort entfprechen könne: 
„denn“, jchrieb er am 4. April 1573, „es hat von fchönen 
Gärten oder Gärtelwerk alhir nichts, wie e3 denn auch wegen 
der groben Landesart nicht Frucht brächt“, er verjprach aber, 
er wollte aus Wälfchland Saamen verjchreiben. Dieſer Zu- 
lage nachkommend, fendete er im nächiten Jahr durch einen 
befondern Boten: „Saamen und Zmeige allerlei wälſcher 
Früchte”, insbefondere war, nach den Worten jeines Briefes: 
„viel Salat, der E. 2. zu ihrer Speije nit vaſt annehmlic, 
darunter, aber die indivia (Endivien) und Cigori fein zu 
9* 
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allerlei Sachen zu gebrauchen”. Ms ein Salat wird auch 
„Borzelain” erwähnt, von dem die Gräfin Elifabetb won 
Schwarzburg, die deshalb um Auskunft gebeten ward, fehrieb 
(8. Septr. 1578): „das Wort Porzelain heit ein Salat, 
welcher dann allenthalben gemein iſt, fieht wie Blättlein von 
einem. Buchsbaum“. Ein Brief Anna's demaskirt uns diejes 
myſtiſche Kraut als „das Kraut Portulaca”, den wohlbe— 
fannten Bortulaf. . 

Mit der größten Genauigkeit übertwachte die Churfürftin 
die Verforgung ihrer Gartenculturen, jelbit der Dünger 
ward von ihr nach den Bedürfniffen bemeijen. So jchrieb 
fie an den Hauptmann zu Annaburg, Wolf von Canitz (1574), 
er folle für den dortigen Garten für ſechs Gulden Dünger 
vom Richter Faufen. 

Bekannt mit Anna’3 Vorliebe für Blumen und feltne 
Gewächſe, boten denn auch viele Privatleute ihr das Befte, 
was fie hiervon zu bieten hatten. Necht bezeichnend ift ein 
Brief des hurfürftlichen Raths, Abraham von Bod, an Anna 
(1570), in welchem es heißt: „ich bin berichtet, daß meine 
liebe Churfürftin (den jo nenne ich fie und mein Churfürft 
mus darumb nicht eifern) Luft habe, zu allerley fremden 
Saamen und Gartenwerf, nun hab ich deren aus India, 
Hispania und andern Orten befommen 2c.”, wovon er denn 
Proben überjendete. Auch Dr. Ehriftoph Leufchner ſchreibt 
(1568): er jchide „zur Anrihtung eines Luſtgartens etliche 
Kräuter und Blumen aus jeinem Gärtlein in Meißen, mie 
er jolche mit Hülfe guter Freunde zufammengebradht, welche 
diefer Lande etwas ſeltſam“, er verfpricht auch Anna zu> 
fommen zu laffen, „was er ferner von ſeltſamen ſchönen und 
fremden Blumen, Kräutern, Saamen und Gewächſen empfan- 
gen werde”. Hieronymus Lotter jchicte „acht Loth Majoran, 
8 Loth Rosmarin und 8 Loth Bafilien Saamen, fo gut er 
in Leipzig zu befommen”. Auch der Apotheker zu Torgau, 
Joachim Kreuche, den Anna „den befahreniten Gärtner in 
diefen Landen” nennt, ließ ihr, als fie „ein Lujtgärtlein 
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hinter ihrem Wohngemach auf dem Schloß zu Dresden an- 
richten laſſen, ſchöne Gewächle, die er in feinem Garten 
gezeugt“, auf ihre Bitte ab. Zmiebeln aus der Türkei, 
„welche die Schönen Blumen tragen und ganz wohl ſchmecken“ 
(d. h. riehen) — alio wohl Hyazinthen — jpendete Brigitta 
Freiin von Trautjon, ebenjo Saamen „großer Marillen“, 
während die Gräfin von Solms aus Laibah durch einen 
bejondern Boten einen Stod „gefüllte Benonien Rofen“ 
(Bäonien) überjendete. Einen ',Rosmarinftod, nah Art 
einer Gans formirt und einen dergleichen nad Art eines 
Wagens ohne Räder”, verdanktte Anna der alten Gräfin 
Dorothea von Mannsfeld, geborne Gräfin Solms, die wir 
noch mehrfach zu erwähnen haben werden. Tabak-Saamen 
hatte Ehurfürft Auguft bereit3 im Jahr 1578 aus Böhmen 
durch Georg, Herrn zu Proßkhau erhalten,* allein die Eultur 
muß nicht gelungen fein, denn Anna gab fi noch in ihrem 
Todesjahr viele Mühe, Pflanzen und Saamen zu befommen. 
Durh Margarita de Cordona, vermwittwete von Dittrichitein, 
und die Freiin von Trautjon erhielt fie aus dem kaiſerlichen 
Garten „das Kraut Tabaco‘‘ oder wie e8 auch genannt wird 
„das Kraut Dawaikha“ in Pflanzen und Saamen davon. 
Gleichzeitig überſchickte auch Landgraf Wilhelm aus Caſſel 
„Saamen von dem Kraut Tabaco und das Kraut ſelbſt, bei- 
. berlei Art, das Männlein mit den fchmalen Blättern und das 
Meiblein mit den breiten Blättern“. Spice ſcheint damals 
auch noch als Seltenheit und bejonderer Bflege bedürftig 
betrachtet worden zu fein. Anna jendete 1577 an die 
Dr. Kleine 25 NRehgehörne und 2 „Stod Spickantenkraut“, 
mit der Anmeifung, fie jolle diejelben „ſammt der Wurzel an 
einen ſchattigen Drt pflanzen und darunter einige Rehgehörne 
legen, feine locdere Erde darum jehütten und oft begießen 
laſſen“. Auch die Eultur „der Erdnüffe”** und des Wach— 
* Siehe des Verfafjers „Aus vier Jahrhunderten”, N. %. I. 382. 


" Nicht Kartoffeln, welche erft 1591 durch Landgraf Wilhelm IV. 
aus Caſſel dem EChurfürften Chriftian II. zugingen, (Archiv für bie 
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holders beichäftigte Anna; fie hatte in Beziehung auf legtern 
in Erfahrung gebracht, daß ein Bauer in der Gegend von 
Speier darin jehr erfahren ſei, als fie aber bei dem Bifchof 
von Speier deshalb Erfundigung einzog, ergab fih, daß der 
Mann bereits verftorben war, der Bilhof war aber in feine 
Geheimnifje eingeweiht und theilte mit, „wie man die Wach- 
bolderbeeren jäen und den Boden vorrichten müſſe“. Nach 
diejer Anweiſung ließ denn Anna 1583 zehn Sceffel Wach— 
holderbeeren bei Nuguftusburg ausfäen, „um dort ein Wach— 
holdergeftreuch zu zeugen“. Auch über die Anpflanzung der 
„tebundicen Wurzel‘ (Rhapontica), damals eine noch jel- 
tene Pflanze, correipondirte Anna mit der Gräfin Hohenlohe, 
welche ihr die Anweiſung ertheilte: „die muß man in ein 
Erden jegen, die nicht gar zu feucht ift, doch in gute Erden 
an einen winditillen Ort, der nicht viel Sonne hat“. 

Als ein harter Winter 1556 Anna's Gartenculturen ver- 
richtet hatte, erging folgendes Nefeript vom 20. April 1557 
an den Schöffer zu Leipzig: „Wir geben Dir zu erkennen, 
daß durch den vergangenen harten und langwierigen Winter 
der mehrere Theil Kräuter in unſern Luftgärten allhier 
gänzlih und zu Grund erfroren find und ob wir una gern 
derjelben aus andern Gärten hierum wieder erholen wollten, 
jo iſt doch andern Leuten folder Schaden gleichergeftalt 
begegnet. Dagegen werden mir berichtet, daß der Froft und 
Kälte zu und um Leipzig an den Kräutern und Gartengekrätz 
jo großen Schaden nicht gethan und daß man der Dinge 
ſtockweiſe mit den Wurzeln täglich auf dem Markt zu faufen 
findet. Weil wir denn nicht allein unjere vorigen Luftgärten 
wiederum mit andern Kräutern bejegen müffen, fondern aud 
andere neue Gärten vollends um die Feftung anrichten laſſen, 
und man die Kräuter von Saamen langjam darin zeugen 
fann, jo befehlen wir Dir, Du molleft uns etwa einen 


Sächſiſche Geſchichte, III. 351.), fondern die ebenfalls eßbare Erdnuß, 
lathyrus tuberosus, 
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Magen voll grüner Spicanardi und Lavendelftöcde, auch 
hernach Kreuzſalben und andere Kräuter und Blumenftöde, 
fo man in den Gärten pflegt zu haben, ungefähr für 30 oder 
40 fl. Werth einfaufen und die Beitellung thun, daß die 
Kräuter mit den Wurzeln alle auf einen Tag ausgegraben 
und überantwortet werden, die wolleft alsdann mit eigner 
Fuhre unverzüglich anbero Schaffen und unjerm Hofgärtner 
alldier überantworten laffen, auch den Fuhrleuten befeblen, 
daß fie fich unterwegs fördern und die Kräuter wenn es 
Noth fein möchte, begießen“. 

Gleich ihrem Gemahl förderte Anna aber auch die Obft- 
baumzucht. Auguft war befanntlih ein großer Pomolog 
und lebhaft thätig für die Beförderung der Obfteultur im 
Lande,* indem er Baumschulen anlegte und die Anpflanzung 
von Obſtbäumen auf jede Weife zu verbreiten fuchte. Aus 
Nürnberg bezog er im Jahr 1572 vier Taufend gepfropfte 
junge Bäume, welche nebjt fünf Taufend und fünf Hundert 
inländiſchen in die Baumfchule zu Stolpen eingejeßt wurden. 
Er ließ u. a. auch Kirſchkerne ſammeln, indem er jedes Maß 
Kerne, welches die Unterthanen ablieferten, mit einem 
gleichen Maß Korn vergüten ließ. Im Jahre 1577 gingen 
fo viele Kerne ein, daß ein bejonderes Geiwölbe zu deren 
Aufbewahrung eingeräumt werden mußte, zu dem der Hof- 
gärtner Weniger den Schlüffel mit der ausdrüdlihen Vor- 
fcehrift erhielt, „daß er ſonſt Niemand hineinlafje — damit 
Niemand einen Kirichfern ftehle! In demjelben Jahr wur— 
den allein im Garten zu Annaburg geſteckt ſechsundzwanzig 
Scheffel Hafelnüffe, fünfzehn Scheffel Kirjchferne und vierzehn 
Scheffel Apfelkerne. Auguſt ſchrieb jelbit ein „künſtlich Obft 
und Gartenbüchlein‘‘, das drei Auflagen erlebte** und Vor— 
Ichriften über die Gärtnerei für jeden Monat enthielt „und 
gar gute Baumfalben Meifter Georgen des Gärtners“. 


* Siehe „Aus vier Jahrhunderten”, II. 75. und N. %. I. 382. 
*Gretſchel, Gejchichte des Sächfifchen Volks und Staates, II. 88. 
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Ueberdieß ließ er aud) einen „ausführlichen Bericht, wie man 
mit den Augen impfen joll, modus inoculandi” entwerfen. 
Er beichäftigte fih auch ſelbſt mit Pfropfen und Deuliren, 
tie denn die Churfürftin u. a. dem Erzbiſchof von Salzburg, 
welcher Pfropfreifer überjendet hatte, (13. April 1574) 
fhrieb, ihr Gemahl habe „ſolche Belzreifer mehrentheils felbft 
aufgejeßt und gepfropft”. Die Werkzeuge, deren ſich Auguft 
dabei bediente, werden im königlichen hiſtoriſchen Mufeum zu 
Dresden aufbewahrt. Anna jelbit bemühte fich angelegentlich, 
neue edle Dbitjorten für die Baumfchulen zu gewinnen, wo— 
bei fie denn von befreundeten Fürften . vielfach unterftügt 
ward. So jhrieb Kaifer Marimilian d. d. Brag 23. Juni 
1571, da fie fih „bis dahero jo vielfältig gegen ihn und 
feine freundliche liebe Gemahlin gutherzig bezeigt, wolle es 
fi gebühren, daß er ihr hinwieder mit etwas anmuthigen 
Gewächſen und Früchten entgegengehe”; er jendete daher aus 
dem kaiſerlichen Garten zu Prag „etliche Kirſchen und Weichſel“ 
und jpäter aus Wien zwei Wagen mit „Paumken“ (Bäumen) 
der ſchönſten und beiten Früchte aus Ungarn. Seinem 
Beilpiel folgte der Erzherzog Ferdinand, der aus Innsbruck 
Mandel-, Bomeranzen:, Margranten-, Morillen- und andere 
junge Bäume überſchickte (1575), da er wille, daß Anna „an 
dergleichen Gärtlerei, nicht weniger als der Churfürft jelbft, 
fondere Freude und Luſt habe“. Auch Pfropfreifer waren 
natürlich jehr willflommen und wurden bezogen u. a. aus 
Mep, der Karthaufe vor Mainz, dem Dttweiler Luftgarten 
des Grafen von Naſſau, auch vom Landgrafen Wilhelm von 
Helen, der aus Caſſel „Pfropfreijer von Birnen, melche des 
Jahres zweimal blühen und Früchte tragen, Kirfchenpfropf- 
reijer, rheinijche weiße, jpaniiche, item von Serufalem eine 
gute Art, jo fih gar lange halten“, auch „Abricous oder 
Morellen“ lieferte und dafür „Baumfalbe, Erdnüſſe und 
Prerichfenbäume” erhielt. Eine Gabe, deren Nußbarfeit der 
Schenker jelbjt bezweifelt, fam vom Herzog Albrecht von 
Bayern: er fchrieb dazu aus München am 14. Mai 1570: 
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„er babe aus Stalien ein indianiiches Feigenbaumblatt 
erhalten, das aber aus Unfleiß der Poſt oder fonjt etliche 
Wochen über die ſonſt gebräuchliche Zeit ausgeblieben, auch 
die Schachtel, darin es geweſen zerbrochen, jo daß es ſchwelch 
und übel zugerichtet angefommen und zu beforgen, es werde 
nicht mehr aufzubringen fein“. Vielleicht war e8 ein Gactus- 
blatt, das wieder zum Leben gebracht werden fonnte. Sterne 
eines „ehr großen indianischen Apfels, der etlihe Pfund 
ſchwer geweſen“, überfendete (2. April 1573) Franz Ortl 
aus Nürnberg. igenthümlich erjcheint uns Anna’s Be— 
ftreben, eine Frucht in Sachſen einzuführen und zu cultiviren, 
die jegt eben nicht geichäßt zu werden pflegt, die Mispeln. 
Sie ließ die Bäumchen aus verichiedenen Orten Deutihlands, 
u. a. aus Caſſel fommen, auch Pfropfreiſer aus Medlenburg 
von großen Mispeln, die auf Birnbäume gepfropft wurden, 
und groß war die Freude, al$ die Mispeln im Hofgarten zu 
Dresden im Jahr 1581 zum erften Male und zwar jo reich- 
lich trugen, daß Anna jie Koberweije als Geſchenk verjenden 
fonnte. Auch Weinſtöcke, „darauf Beeren, welche Feine 
Kerne haben“, wuchjen, hatte Anna in ihrem Garten. Ein 
Hopfengarten ward 1572 beim Forfthaus zu Kreyern ange- 
legt. 

Ueber die Eultur der Obſtbäume und die Erndten aus 
den verjchtedenen Gärten correjpondirte Anna fleißig mit 
den Beamten, denen fie untergeben waren. So meldete 
Hans von Auerswalde (14. Septbr. 1575), daß er nad 
Senftenberg wegen der Duitten gejchrieben, in Dresden im 
Zwinger hätten fie zwar geblüht, aber feine Früchte angejekt; 
die Pfirfihen aus dem Zwinger und den Kößichenbrodaer 
Meinbergen werde er der Anordnung gemäß, jedoch nicht auf 
einmal, nad Auguftusburg jenden: in den Weinbergen jeien 
nur etliche Schod auf drei Bäumen. Er jhidte auch „goldne 
Pflaumen und Lampertifhe Nüffe‘ nach Auguftusburg. Den 
Hausmarſchall wies Anna (9. Juli 1579) an, er folle die 
Kirihen im Zwinger zu Dresden mit lei verwahren, „da— 
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mit mir fie jedesmal friſch und gut für unfern berzlieben 
Herrn und Gemahl haben und befommen mögen”. Dem 
Shöffer zu Senftenberg ward (1580) befohlen, „er jolle alle 
Duitten die erwachſen in Verſpruch nehmen und bei nam- 
bafter Strafe verbieten, daß feine nach Leipzig oder andere 
Drte verführt würden, mit den Leuten auf3 genauefte darum 
bandeln und da es nicht näher (mohlfeiler) zu erhalten, das 
Schod zu 6 und 7 gr. zu bezahlen”. 

Mas von dem Objt nicht friſch verzehrt ward, Tieß 
Anna baden und den Weberfluß verfaufen. So meldete u. a. 
die Dr. Kleine im Jahr 1572: „daß fie 3 Tonnen gebadnes 
Obſt verkauft habe, die Tonne für 5 fl., auch für 27 fl. 
Sauerkraut”. Ihre Erträge aus den jorgfältig gepflegten 
Obſtgärten wollte aber die Churfürftin nicht durch nafchhafte 
Befucher beeinträchtigt jehn. Das erfuhr auch Graf Rochus 
von Lynar, an den der Churfürft am 20. Septbr. 1570 
ſchrieb: „Wir wiſſen welcergeftalt wir Dir am nächſten vor 
unjerer Abreife von Dresden gnädigft bewilligt haben, daß 
Du ſammt Deiner Hausfrau bisweilen zur Ergößlichkeit in 
unfere Zmingergärten zu Dresden ſpatzieren gehn möchteft. 
Nun ift unfere freundliche liebe Gemahlin berichtet, welcher- 
geftalt Du über dieſe fonderlihe gnädigſte Nachlaſſung 
allerlei Gefindels mit hineingeführt, welche ſich nicht allein 
mit Abjchüttelung des Dbftes, Verlegung der Bäume und 
Abfregung der Weintrauben, jondern auch allerlei Muth- 
willens unterfangen. Weil wir aber jolde Gärten und 
Zwinger unferer fr. gel. Gemahlin unlängft eingeräumt und 
jelbe diefe Gärten nicht gern vermwüftet haben wollten, fo ift 
unſer gnädigftes Begehren, Du mwolleft Dich hinführo felbft 
jammt den Deinen derjelben enthalten‘. 

Bei jo genauer Eontrole wuchſen denn die Erträge zu 
einer für die damalige Zeit anjehnlihen Summe. Ein 
„Berzeichniß, was die Churfürftin zu Sachſen an baarem 
Geld aus dem Vorwerk und Garten zu Dresden empfangen 
im Jahre 1568”, das eine fpecielle Rechnung über die auf 
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dem Markt verfauften Gartenerzeugniffe, Eier, Käfe, Milch ıc. 
enthält, gibt die Summe auf 1549 fl. 12 gr. 9, pf. an, 
mworunter auch angelegt find: „113 fl. 19 gr. 4 pf. für 
18!/, Eimer 9 Stübgen Landwein, den Eimer zu 6 fl., welcher 
das Jahr 1568 in meiner gnädigen Frauen Garten er: 
wachen”. 

Mährend der erften zwanzig Jahre ihrer Ehe fcheint 
Anna, insbefondere durch die Pflege ihrer Kinder beanſprucht, 
den Kreis ihrer Iandwirtbichaftlichen Beichäftigungen zunächſt 
auf die Gärten befchränft und nur auf dem Oſtravorwerk 
zu Dresden, „unjerer freundlichen lieben Gemahlin Vorwerk“, 
wie es Churfürft Auguft nennt, vorläufig einige practiiche 
Studien, vorzüglihd in der Milchwirthſchaft betrieben zu 
haben. Man erzählt, daß fie dort ſelbſt vor das Butterfaß 
getreten jei, um die Butter für ihren Gemahl eigenhändig 
zu bereiten. Daß fie die Milchwirtbichaft befonders beachtete 
und auch während zeitweiliger Abwejenheit von Dresden im 
Auge behielt, beweift ein Brief, den fie von Augsburg aus 
am 27. April 1566 an die Hofmeifterin, Drdulana von Etz— 
dorf, richtete, der fie darin u. a. ſchrieb: „weil die Kühe in 
unferm Bormwerf nunmehr jonder Zmeifel Gras eßen und 
fi die Butter gebeffert haben wird, jo ſchicken wir Dir bei 
der Poſt eine MWaldenburgiihe Büchſe in einem Tragforbe 
und begehren, Du mwolleft uns ſolche Büchſe alsbald mit 
friiher Butter füllen laffen, wie denn Katharina Nortmannin 
wohl weiß, mwelchergeitalt wir die pflegen waſchen und ein- 
legen zu laſſen und ung ſolche Büchfe in dem Korbe verfiegelt 
und mwohlverwahrt unverzüglich wiederum zufchiden”. An 
diefelbe Dame erging auch wegen der Bienen nachitehendes 
Schreiben der Churfürftin: „Wir haben aus Verhinderung 
anderer unjerer mannichfaltiger Sachen vergeſſen vor unferer 
Abreife von Dresden, Verordnung zu thun, wie e3 mit Aus— 
nehmung des Honigs in unferm Baumgarten bei dem Wil 
lichen Thor gehalten werden fol. Derhalben begehren wir, 
Du wolleft dem Schöffer zu Dresden von unfertivegen befehlen, 


140 Vierter Abſchnitt. 


daß er Günther, den alten Förfter zu Langenleube, gegen 
Dresden erfordere und ihm auferlege wenn die rechte Zeit 
fommt den Bienen den Honig zu nehmen, daß er Dir jolches 
anzeigen und den Honig ausnehmen fol. Alsdann wolleſt 
der Fräulein Hofmeifterin in unferm Namen anjagen, daß 
fie jelbjt dabei fein joll, wenn er den Honig fehneidet und 
mas von jungen Bienen geſammelt ift, das jol man allein 
thun, desgleichen auch das andere von den alten Waldbienen 
auch allein faßen. Sie mag au alsdann unſeres berzlieben 
Herrn und Gemahls Stube heigen laffen und den Honig 
darein jegen, daß er von fich jelbit durchfließt und fich feke, 
doch daß er nicht gedrüdt oder Durchgepreßt werde und wenn 
er rein ausgefeigt, jo wolleft Du einen jeden Honig und Seim 
bejonders in unjer Gewölbe bis zu unferer glüdlichen Wieder- 
funft jegen und verwahren lafjen, damit wir nicht allein 
jeden Honig jonderlich, ſondern auch den Seim, wie er fi 
geihieden und damit umgegangen, jehn mögen“. Das 
Wachs, welches Anna gewann, reichte aber doch für die 
Bedürfniſſe des Hofes noch nicht aus und es erging daher 
jpäter (1570) der Befehl, die Unterthanen in den Nemtern 
Morigburg, Senftenberg, Hobnftein, Stolpen und Tharant 
jolten alles Wachs, daß fie zu verfaufen hätten, an die 
Schöfjer abliefern, die es „in billigen und leidlichen Kauf 
bezahlen und in die hurfürftliche Kammer für die Hofftatt 
überſchicken jollten“. 

Nachdem jo Anna längere Jahre nur in Fleinerm Um— 
fang öfonomifche Studien betrieben, glaubte fie denn den 
Zeitpunkt gefommen, zu dem Verſuch, fich bei der Bewirth- 
Ihaftung der churfürſtlichen Vorwerke, jelbft mit zu bethei- 
ligen und jo ihrem Gemahl, der.auch diefen Zweig der 
Verwaltung feiner unmittelbaren Controle unterwarf, eine 
Erleichterung zu gewähren. Wie eingehend der Ehurfürft 
fi der Beauffichtigung der Adminiftration der Kammergüter 
unterzog, beweiſen mehrere Copialbände „in Forwerksſachen“ 
aus den Jahren 1569 und 1570. Diefelben enthalten die 
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Anzeigen der Vorwerksverwalter über die bei der Abminiftra- 
tion der Kammergüter vorfommenden Fragen. Am Rande 
derjelben hat der Churfürft, an den dieſe Berichte direct 
gerichtet waren, eigenhändig jeine Entichließungen beige- 
ſchrieben. Einige derjelben lafjen wir folgen. 

Auf die Anfrage, wie theuer eine Tonne Käje verkauft . 
werden jolle, bemerkte Auguft, „To teuer als muglich doc 
unter 5 fl. nicht”. Der Frage, wie e8 mit Berfaufung des 
Binsgetreides zu halten jei, folgt die Antwort: „mie es izo 
geſchehn ift, weis er es aber zu befjern, ift uns defto Lieber“. 
ALS der Vorwerfsverwalter Runge um Inftruction bat, wie 
er die Ochſen verkaufen jolle? jchrieb der Churfürſt an den 
Rand „sol ſye verkuffen, als wein ſye jeyn eygen wären“. 
Der Antrag, ftatt des „gar alten und böſen“ Waſſerkaſtens 
in Lichtewalde einen neuen anzujchaffen, fand Feine Geneh- 
migung, vielmehr lautete die Reſolution „Toll fliden“. Auf 
die Anzeige, daß der Amtsfiicher ohne Genehmigung des 
Vorwerksverwalters Forellen aus dem Hegewafler in die 
Teiche verjegt habe, jchrieb Auguſt: „Toll ins Loch geftedt 
werden“. 

Frei von aller Selbftüberihägung erfannte die Chur—⸗ 
fürftin aber wohl, daß bei einer jo ausgedehnten Verwaltung 
der gute Wille nicht ausreiche, fondern daß theoretische Kennt: 
niffe, Wiffen und Erfahrung dazu nöthig jeien, melde ihr 
abgingen. Wie man jo oft bei ihr fih wegen ähnlicher 
Angelegenheiten Rath holte, jo wendete fie fich daher diesmal, 
jelbjt der Anmweifung bedürftig, an die Markfgräfin Catharina 
von Brandenburg, geborne Herzogin von Braunſchweig, 
Gemahlin Johann I. zu Cüftrin, eine Dame, die für eine 
ausgezeichnete Landwirthin galt, und jeit 1537 vermäblt, 
viele Erfahrungen vor Anna voraus hatte. Anna, die mit 
ihr in Schwarzburg zufammengetroffen war, jchrieb ihr 
(Dresden, den 12. Novbr. 1568): „Nachdem ih Em. 2. 
geliebten Gemahl und €. 8. nit allein von männiglich 
rühmen höre, jondern auch aus vielen Anzeigungen gewiß 


142 Vierter Abſchnitt. 


weiß, daß Beide E. 8. gute Hauswirth und Hauswirthin 
find und Ihre Hof und Haushaltung gar räthlih und nüß- 
lich eingerichtet, habe ich mich nächſt zu Schwarzburg gegen 
E. 2. aus freundliden gutem Vertrauen vernehmen laſſen, 
daß ich auch gern anfangen wollte zu lernen, mich in die 
Haushaltung zu ſchicken, jonderlich aber, daß ich große Luft 
und Neigung zu der Vorwerksnutzung trüge, wie diejelbe 
möchte räthlih und genießlich beftellt werden. Weil denn 
E. 2. und zuvörderſt Derjelben geliebter Herr und Gemahl 
in diefer Hausbaltung ganz wohl geübt und erfahren und 
ich das freundliche ſchweſterliche Vertrauen zu €. 2. habe, 
wie Sie Sich denn oftmals zum Höchlten gegen mich erboten, 
mir nah Ihrem Vermögen freundlich und jchmweiterlich zu 
willfahren, jo weiß ih €. 2. auf ſolches Ihr Erbieten jebt 
in nicht anderes als in diejer Sache freundlich zu erjuchen 
und gelangt demnah an E. 2. meine freundliche und ganz 
fleißige Bitte, E. L. wolle mich doch in gutem Vertrauen 
freundlich und fchweiterlih in Schriften ausführlih und nad) 
der Länge berichten, wie es E. 8. Herr und Gemahl und 
auch E. 8. auf Ihren Vorwerken mit Beitellung, Koft und 
Unterhaltung des Gefindes, mit dem Aderbau, Viehzucht, 
Schäfereien, Mühlen, Teihen, Malz und Brauhäufern, Holz 
fauf, und allem andern, was zur Haushaltung gehört, halten 
und wie Beide E. L. joldhes alles anordnen und beitellen 
und zu rechtem Nutzen bringen, mir hierin nichtS vorenthalten 
und durch diefen Boten, der Befehl bat fo lange als €. 2. 
ihm auferlegen werden damit zu warten, freundlich zufchiden, 
damit ih E. 2. treuherziges Gemüth hierin fpüren möge”. 
Der Bote hatte aber den Weg vergeblich gemacht, die 
Markgräfin entjchuldigte fi) in ihrer Antwort vom 9. Dechr. 
1568, daß fie eben auf einer Reife begriffen, ihre Zufage 
jegt nicht erfüllen könne, verſprach aber nach der Rückkehr 
weitere Mittheilung. Dieſe Zufage hat fie auch erfüllt, wie 
ir einem Schreiben Anna's vom 2. Febr. 1569 entnehmen, 
welcher lebhaften Dank für den überjendeten „nothdürftigen 
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guten Bericht über die Beitellung der Haushaltung anf den 
Vorwerken“ ausſpricht, allein die Inſtruction felbft haben 
wir nicht aufgefunden. 

Einige Jahre jpäter nahm Anna, nun dur guten 
Rath und Erfahrung unterftübt, die Berwaltung der ge- 
ſammten churfürſtlichen Vorwerke in ihre eigne Hand und 
leitete, ſelbſtſtändig eingreifend und anordnend, deren ganzen 
ausgedehnten Betrieb. Es mag dies im Jahre 1577 oder 
1578 gejichehn fein, denn wir finden ein Reſcript des Chur— 
fürften Auguft vom 30. Novbr. 1578, in welchem er diejes 
Berhältniffes als eines beſtehenden gedenft. Er ordnete 
darin an, daß einige Geldjummen, welche die Vorwerfsver- 
walter an die Kammer gezahlt, von diejer an den Hofmeifter 
feiner Gemahlin, Abraham Thumbshirn, ausgezahlt werden 
jollten, indem er bemerkte: „Wir haben auf bejchehenes 
freundliches Anlangen unjerer lieben Gemahlin freundlich 
bewilligt, Ihrer Liebden aller unjerer Borwerfe jährliche 
Nutzung und Einkommen folgen zu laſſen, dagegen auch 3.8. 
die Beftellung derjelben auf fich genommen“. 

Mir werden hierbei lebhaft erinnert an eine andere, 
Anna geiftig völlig ebenbürtige ſächſiſche Fürftin, welche zwei— 
hundert Jahre fpäter ebenfalls eine ähnliche Stellung ein- 
nahm, ‚an die geiftreiche Churfürftin Maria Antonia, die 
Gemahlin des Churfürſten Friedrih Chriftian, die noch als 
Churprinzeffin mit ihrem Gemahl mit der Leitung des Kam: 
merdepartement3 während des fiebenjährigen Kriegs beauf- 
tragt ward und der ihr Gemahl jpäter, während der furzen 
Zeit jeiner Regierung, „Die alleinige Dispofition und Direc- 
tion des ſämmtlichen Finanzweſens“ übertrug.* 

Schon vor der hier erwähnten Zeitperiode hat Anna 
aber ihre Thätigfeit in den Vorwerksangelegenheiten bereits 


* Siehe des Berfafjers „Maria Antonia Walpurgis, Churfürftin zu 
Sachſen ꝛc.“ Als Manufeript gebrudt. Dresden 1857, Th. 1. ©. 110, 
139, 


144 Vierter Abfchnitt. 


begonnen, wenn fie ihr auch nicht allein überlaffen blieben, 
und viele zwedmäßige Anordnungen verdankt gewiß die Ver- 
waltung ihrer Umficht, wenn auch ihr Name in den NRefcripten 
nicht immer genannt ward. 

Es galt zunächſt dem Mangel an Schlachtvieh für die 
Hofhaltung abzubelfen* und den Viehſtand, ſowohl auf den 
Kammergütern und Borwerfen, als im Land überhaupt zu 
heben. Es erging, um dem erftern Bedürfniß abzuhelfen, 
der Befehl, daß die fogenannten „Churkühe“, welche u. a. die 
Unterthanen im Amt Belzig zu liefern hatten, nicht wie zeit- 
ber mit Geld vergütet, jondern in Natur gewährt werden 
jollten. Wiederholt ließ der Ehurfürft Ochien aus Bolen 
kommen, jo im Jahre 1565 vierhundert, jpäter taufend Stüd. 
ALS Gegenleiftung für die Erlaubniß der Ausfuhr ward dem 
König von Polen geftattet, zweihundert Mühlfteine aus Pirna 
zu beziehn. Später jehn wir große Transporte von Rind- 
vieh aus Holftein anlangen; auch jchenkte der König von 
Dänemark Anna im Jahre 1569 zweihundert Ochſen, die er 
auf feine Koften durch den gleichnamigen Peter Ochfe nach 
Dresden jchaffen ließ. Auch der Herzog Adolf von Holjtein 


* Wenn bie Hofftatt in das Gebirge verlegt ward, wo die Berfor- 
gung mit Fleifh Schwierigkeiten fand, warb das Schlachtvieh nachge- 
führt. Am 27. Juni 1561 zog ber Churfürft mit zahlreichem Gefolge 
von Dresden nach Freiberg, eine Heerde Dchfen und Schöpfe ward nach— 
getrieben. Der Befiger von Wilsdruf, Hans don Schönberg, brachte 
dies in Erfahrung und befahl den Bauern in Grumbach, die Heerbe auf- 
zubalten, wenn nicht der Zoll, zu dejjen Erhebung er das Recht behauptete, 
entrichtet werde. Die Treiber des Viehes vermweigerten bie Bezahlung, 
die Bauern fielen daher über fie her, mißhanbelten fie mit Schlägen und 
trieben das Vieh nah Wilsdruf ins Gericht. Schon einmal war ein 
ähnlicher Fall vorgefommen, indem Herr von Schönberg eine mit eini- 
gen taufend Gulden gefüllte Geldfifte, welche der Churfürft aus ber 
Münze in Dresden nach Annaberg führen lieh, hatte aufhalten wollen, 
was aber die bewaffnete Begleitung mit Gewalt verhinderte. Auguft 
war über diefe Borgänge fehr erzürnt und ließ Hans von Schönberg in 
die Hofftube zu Torgau borladen, um fich wegen bes ihm „angethanen 
Schimpfs zu verantiworten”. 
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fagte Anna „10 Stüd Vieh und ein Rind, jo gut wir die- 
jelben aus unferm beften Vieh haben auslefen können“, zu, 
bemerfte aber dabei (24. April 1569): „Wir werden berichtet, 
daß das Bieh fobald die weißen Blumen ausbredhen, nicht 
fann getrieben werden, und des Sterbens ſich befahren muß“. 
Der Transport jollte daher erft im Herbft erfolgen. Der 
Herzog beanſpruchte für fein Vieh aber eine Gegengefälligfeit, 
„da wir“, jchrieb er, „allhie zum Kiel und funften neue 
Gebäude angefangen und uns beiverben in den Gemächern 
eglicher vieler Herin Contrafacturen (Portraits) zu haben, 
demnach jo wollen wir E. 2. freundlichen Fleißes erfucht 
haben, diejelbe wolle uns zu freundlichem Willen, ihres Herrn 
Gemahls und ihr eigen, beneben derjelben jungen Herrichaften 
Eontrafacturen mit dem erften zufchiden”. Auch oftfriefifche 
Kühe finden wir in Anna's Ställen, ebenfo eine „ſchabaniſche 
Kuh und einen ſchabaniſchen Ochſen“, welche Hans von Wild- 
berg, „Hauptmann auf Cöln und Keikendorf“, 1571 über- 
endete. Eine Anzahl friesländiihe Kühe wurden 1569 vom 
Grafen Chriſtoph von Oldenburg eingetaufcht gegen „Büffel- 
kühe“, welche bis dahin im Thiergarten zu Stolpen gehalten 
worden waren, die aber der Churfürftin unnüß erfchienen. 
Werthvoller waren ihr „große Dchfen die große Laften zu 
führen pflegen”, melde Erzherzog Ferdinand aus Stalien 
fommen lafjen, ebenſo Schweißervieh, welches fie jehr hoch 
hielt. ALS der Hofrichter zu Budiffin, Georg von Berbis- 
dorf, fie um einige Stüd davon bat, ſchlug fie, ihrer fonftigen 
Bereittwilligkeit ſolche Wünfche zu erfüllen ungeachtet, doch 
das Geſuch ab, indem fie erwiederte (18. Dechr. 1576): „mir 
wären nicht ungeneigt, Deiner geringihäßigen Bitte gnädigjt 
Statt zu geben, dieweil aber unfer herzlieber Herr und Gemahl 
ung folches Vieh, jo S. 2. ſonderlich für uns beftellt, freund⸗ 
lich verehrt, jo haben wir Bedenken etwas davon megzulaffen, 
fonderlih weil wir die Zucht davon gern in allen unjern. 
Vorwerken aufbringen wollten. Nachdem Du aber meldeft, 
daß ſolch Vieh fonft des Orts gar gemein fei, jo kannſt Du 
10 


Shurfürftin Anna, 
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Dich des ohne dies wohl erholen oder magſt in Jahr 2 oder 
3 deshalb bei uns wieder anjuchen laſſen“. War die Ehur- 
fürftin hiernach mit ihrem Schweißervieh ſparſam, jo wünſchte 
fie Dagegen, die Lieferung des Schlachtviehs für die Fürjten- 
ſchulen aus den churfürftlihen Vorwerken zu übernehmen. 
Gie erließ deshalb an die Schulverwalter unter dem 5. Aug. 
1578 den Befehl, fie jollten ihr melden, wieviel fie jährlich 
brauchten, auch ein Verzeichniß beifügen, wieviel Dchfen fie 
während der letzten drei Jahre jedes Jahr für die Schulen 
verjpeift und wie theuer diefelben erfauft worden feien. Eine 
bejondere Liebhaberei hatte die Churfürftin für Kühe mit 
„ſchlohweißen Ohren“, die damals — ob jett no, wiſſen 
mir nicht — eine große Seltenheit gewejen fein müjfen, denn 
die Aebtiſſin von Quedlinburg, Elifabetb Gräfin von Rein- 
ftein, welche von Anna 1583 erjucht worden war, ihr der- 
gleichen zu verfchaffen, konnte ihrer Verfiherung nach unter 
vielen taufend Kühen nur eine finden, melde jenes Kenn— 
zeichen trug. Dieje ward, al fie anfam, auf Befehl Anna's 
ganz bejonders verpflegt und ſollte zu Ehren der Geberin 
„allzeit die Aebtiſſinkuh beißen”. Bei der Sorgjamfeit, mit 
der Anna ihren Biehbeftand, befonders auf dem Oſtravor— 
werk, überwachte, mußte daher natürlich der Voriverfäver- 
walter Daniel Hardtmann jehr „befünmerten Herzens“ fein, 
al3 er im Januar 1573 meldete, daß bei einer Ueberſchwem— 
mung „vier zweijährige Kalben, vier Ziegen, ein Bock, zwei 
alte Schweine mit fünf Jungen ertrunfen und von den 
Kühen, denen man im Waller die Köpfe in die Höhe gebunden, 
fünf im Waſſer erfaltet und geftorben feien“. 

Die Käfebereitung ward in großem Maßftabe betrieben, 
wie wir denn u. a. in einer Rechnung vom Jahr 1580 ver- 
einnahmt finden: 

94 fl. 6 gr. aus Schweißerfäfe, 

264 fl. 3 gr. 6 pf. aus großen Vorwerkskäſen, 
6 fl. 9 gr. aus großen Schaffäfen, 

18 fl. —- aus kleinen Schaffäfen. 
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Für die Anſchaffung der Milchgefähe forgte Anna eben- 
falls perjönlid. Als „die beftändigften und reinlichiten‘ 
waren ihr die Meißner gerühmt worden. Die Churfürftin 
fohrieb daher (1574) dem Schöffer zu Meißen, er folle bei 
den Töpfern zu Meißen allerlei Milhäfche, Milchtöpfe, auch 
hohe Rahmtöpfe und andere zum Milchwerk gehörige Gefäße, 
fo gut und hübſch er fie finden möge und foviel man auf 
einen Kahn führen könne, auslefen und kaufen“. 

Den Abjaß der Producte der Milchwirthichaft überließ 
die Churfürftin nicht den untern Wirthichaftsbeamten allein, 
fondern fie griff, um das Geſchäft en gros zu betreiben, 
jelbitftändig ein. So jhloß fie im Jahr 1568 in Torgau 
einen Vertrag mit drei Leipziger Bürgern, „welche“, nad 
Anna’ eignen Worten, „gewilligten, alle Butter und Käſe, 
fo auf unjern Vorwerken droben gemacht werden, von uns 
zu nehmen und zu faufen und den Vorrath aller 4 Wochen 
abzuholen, 1 Faß Butter von 24 8. um 3 fl.” Sie jeßte 
davon den Hausmarihall von Auerswald in Dresden unter 
dem 9. Juli 1568 in Kenntniß, damit die Vorwerfsverwalter 
ſich danach richten möchten. Wenige Tage darauf, am 
13. Juli 1568, jcehrieb fie ihm auch, daß fie daneben noch 
mit einem wohlhabenden Bürger in Wurzen, der mit Butter 
und Käſe handle, auch ein joldes Kaufsgeihäft habe ab- 
ſchließen Laffen, „weil die Leipziger allerhand Vortheil gefucht”. 
Der Wurzner wollte für dreihundert Thaler Butter und Käſe 
abnehmen, je vierundzwanzig Kannen Butter für zwei Thaler 
ſechs Grojchen und eine Heringstonne voll Käje für vier 
Gulden. Der Hausmarſchall jollte nun es jo einrichten, daß 
die Concurrenten jänmtlih auf geeignete Weile befriedigt 
würden, die Butter des Vorwerks zu Dresden aber für die 
Hofhaltung vorbehalten bleibe. Alle dieſe Angelegenheiten 
jollten aber geheim bleiben. Anna war daher unzufrieden 
darüber, daß der Hausmarſchall einen darauf bezüglichen 
Brief durch Joachim Fauft hatte jchreiben laffen. Die Chur— 
fürftin bemerkte deshalb, „Du wolleft ihn bierzu nicht mehr 

10% 
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brauchen, denn uns aus vielen Urfachen bedenflih, daß er 
die geringfte Gelegenheit unferer Vorwerke wiſſe, wir können 
auch Deine Schrift viel befjer al3 Fauften lefen”. Wir finden 
auch ein Schreiben der Churfürftin vom 5. Juni 1578 an 
den Amtsverwalter zu Eilenburg, welches demjelben an- 
befiehlt, er folle einige Butter- und Käfehändler anmweifen, 
nach Dresden zu fommen und ſich dur den Hausmarſchall 
anmelden zu lafjen, „jo wollen wir uns des Kaufs und der 
Zahlung halber mit denjelben vergleichen”. 

Der Hauptfäfefünftler war ein Schafmeifter aus 
Schweinitz, den Anna deshalb al3 Lehrmeijter für ihre Käfe- 
mütter verwendete. Bei der Wahl derjelben, jowie des 
übrigen Dienftgefindes betheiligte ſich die Churfürftin eben- 
falls ſelbſt, wenigſtens ſoweit das Vorwerk in Dresden in 
Frage fam. So ermiethete fie 1567 in Elterlein nad} forg- 
fältiger Erfundigung einen Voigt, eine Käjfemutter und vier- 
zehn Mägde (jede Magd befam jährlich fünf Gulden) und 
ordnete fpeciell an, wie fie mit ihren Laden in einem Wagen 
abgeholt werden follten. Bei jo ſorgſamer Auswahl ftanden 
denn die Käfemütter, ja jelbit die Gras- und Viehmägde 
Anna's in fo gutem Ruf, daß fie mehrfach um Weberjendung 
folder ins Ausland angegangen ward. Go erhielt die Her- 
zogin Elifabeth von Medlenburg im Jahr 1583 auf ihren 
Wunſch eine Käfemutter und zwei Grasmägde nah Bützow 
zugejendet, die aber nicht recht einfchlugen, denn die Herzogin 
Ihidte fie nach einem Bierteljahr zurüd, „weil die Mägde 
als junge Leute Auffehens bedürften”, auch die Herzogin 
„vermerfte, daß fie etwas wild und daher in diefen Landen 
nicht wohl arten dürften”. Dieſe „wilden Mägde” wurden 
aus Medlenburg, wo es damals hiernach im Gegenfag zu 
Sachſen jehr zahme Grasmägde gegeben haben muß, bis 
Wittenberg gefahren und „erhielten eine jede 3 ſchwere Gul- 
den und 10 Ellen Leinwand mit“. Auch Anna's Tochter 
Elifabetb von der Pfalz erfuchte fie 1578 um eine Viehmagd, 
aber zugleih auch um „ein oder jehs Kühe‘, als Beifteuer 
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für ihren Viehhof, da das Vieh in der Pfalz gar zu elend 
ſei“. 

Die Viehmaſtung ward ebenfalls mit Geſchick und Eifer 
betrieben. Kaiſer Marimilian II., der in Erfahrung gebracht 
batte, daß Anna eine „geheime Kunft, wie man das Vieh 
feift mache“, befiße, bat um deren Mittheilung. Dieje Kunft, 
die Anna dem Kaifer zu eröffnen ſich beeilte, beſtand darin: 
„daß das Maftvieh aller zwei Stunden das Futter erhalte 
und darauf jedesmal getränft werde, fo daß e3 täglich 12 Mal 
gefüttert werde”. Unfere Deconomen werden vielleicht dazu 
den Kopf jehütteln und die Viehmägde alker Zeiten ſich ent- 
ſchieden gegen eine „Kunſt“ erklären, welche fie nöthigte, in 
der Nacht aller zwei Stunden aufzuftehn, um das Vieh zu 
füttern. Kaiſer Mar bedankte ſich aber „des höchſten“ für 
die Eröffnung und bat nur noch um Erläuterung (20. April 
1570), „was es für ein Kraut jei, das Haberle“, was zur 
Fütterung zu verwenden jei. Anna erwiederte ihm, „das 
Haderling ift fein Kraut, jondern Klein gefchnittnes Stroh, 
wie man den Roffen pflegt unter den Hafer zu geben“. 

Um an Futter feinen Mangel zu haben, pachtete die 
Ehurfürftin von der Kammer Wiejen im Amt Chemnig und 
Lauterftein, und der Rentmeifter erhielt den Befehl, fie ihr 
„um das gelebte Miethgeld zu überweiſen“ (1568). 

Eckerſchweine (Maftichweine) ließ Anna für ihre Vor— 
mwerfe in Böhmen, Medlenburg und Bommern auffaufen, 
1568 tauſend oder mindeitens fünfhundert Stüd auf einmal, 
au im Inland bei den Bauern, nur mußten fie „fein grob 
und wohl tauglich fein”. Sie wurden im Herbit zur Eichel- 
maft in die Wälder getrieben, u. a. 1562 zwei Schod in die 
Dresdner Haide, fünf Schod in die Hohnfteiner und König- 
fteiner Waldung, wo jetzt nicht vielmehr Eichelmaft zu finden 
fein möchte. 

Zwei Seltenheiten jendete ihr (21. Juli 1571) Georg 
Herr von Proßkhaw aus Wien: „zwei Schweinlein, -jo von 
einer toilden Art herfommen und mit ungetheilten Klauen. 
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find“. Wälſche Schweine von großer Art verfchafften der 
Ehurfürftin Lucretia Gräfin Chlid und Mathe Fuchs, des’ 
Erzherzogs Ferdinand Diener, der dafür mit 50 fl. belohnt 
ward (1574). Ausführliche, während Anna’ zeitweiliger 
Abweſenheit von Dresden vom Hausmarihall Hans von 
Kitiher und dem Hofmeilter Abraham von Thumbshirn 
erftattete Berichte geben Zeuaniß, daß Anna auch dieſe 
Brande nicht aus den Augen ließ. Die Schweine wurden 
zum Theil „auf die Hofemühle und die Stolpenihe Mühle 

aufgelegt”. Der Sped und das geräucherte Schwweinefleifch, 
das man nicht zur Hofwirthichaft brauchte, ward verkauft 
und Anna überwadhte die Preife jehr genau. Als der 
Schöffer zu Auguftusburg, Urban Schmidt, der mit dem 
Verkauf des aus den Nemtern Frauenftein und Stolberg 
von den Vormerken eingejchidten Speds und geräuderten 

Schmweinefleifches beauftragt war, ihr 1573 berichtete, daß er 
nur fünf alte Schod (zu zwanzig Groſchen) den Centner 
erhalten könne, war fie durchaus nicht einverftanden, fondern 

beanfpruchte fünf und einen halben Thaler für den Gentner. 
Sogar der Schmeer ward genau von ihr controlirt. Da fie 

in Erfahrung brachte, daß der Brunnenmeifter in Annaburg 

zur Schmierung der dortigen, das Schloß verjorgenden 

Waſſerkunſt Schmeer aus der Küche erhalten, verwies fie dies 

der Hausverwalterin, „da wir dies nicht befohlen, haft auch 

nicht recht daran gethan, denn joldhes gebührt dem Schöffer 

ausm Amt zu kaufen und zu fchaffen, befehlen Dir deshalb, 

Du mwolleft hinführo niemand anders ohne unfern ausdrüd- 

lien Befehl etwas geben oder folgen laffen, ungeachtet ob 

er fich gleich erböte, e8 zu bezahlen‘ (Auguftusburg den 1. Juli 

1576). 

Ueberhaupt duldete die Churfürftin Feine Eigenmächtig— 
feiten, ohne ihren Befehl und ihre Zuftimmung jollte in 
wirtbichaftlichen Angelegenheiten nichts geichehn. Sehr be- 
zeichnend bdrüdte fie dies einmal in einem Briefe vom 
12. Auguft 1568 an den erft vor kurzem in hurfürftlichen 
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Dienst getretenen Friedrich von der Delsnig aus, mit den 
Worten: „wir willen Dich der Beicheidenheit, daß Du fonder: 
lih Anfangs, da man fein gemach thun muß, eher zweimal 
fragft, als einmal Unredt thuſt“. Das wußte insbe: 
fondere der Hofmeifter von Thumbshirn zu beachten, der fo 
gewöhnt war, über Alles Anna's Befehle einzuholen, daß er 
einft im October 1575 (alſo Angeficht8 des hevannahenden 
Winters) bei der Churfürftin, die mit ihrem Gemahl in 
Regensburg fich befand, anfragte, „ob die Oeſſen im Schloß 
zu Dresden gefegt werden jollten‘. 

Auch mit der Schafzucht beichäftigte fih Anna. Sie 
Tieß einmal taufend Stüd Schafe aus Schlefien fommen, über 
deren Unterbringung und Wohlergehn auf den Vorwerken 
Thumbshien in jeinen Berichten an die Churfürftin fich eben- 
falls ausführlicher verbreitet, als ung gegenwärtig intereffant 
ericheint. In Churſachſen befaß die bedeutendfte Schäferei 
Georg von Schönburg in Waldenburg. Taufend Stüd 
Schafe, welche Anna im Jahr 1568 von ihm münfchte, 
konnte er ihr zwar nicht ablafjen, doch überließ er ihr wenig- 
ftens vierhundert. Was er aber mit der Schafmilch anfangen 
ſolle, wußte zwar der Hausmarjchall von Auerswald nicht, 
wohl aber Anna. Sie ſchrieb ihm aus Sigenroda den 13. Juli 
1568: „Du fannft auf dem Vorwerk befchaffen, daß man 
den Rahm von der Schafmilch nicht unter den andern Rahm 
thue, denn Jedermann hat vor der Schafbutter einen Abfcheu, 
man fönnte die Schafbutter aber befonders machen, daß das 
Gefinde damit gejpeift würde, oder man Fönnte auch etliche 
Schafmild ſammt dem Rahm unter die andere Milch, davon 
man Käſe macht thun, damit die Käſe defto befjer würden 
und folder Käfe möchte man eine Tonne oder zwei machen, 
die man zu Hof zu Tiſch geben könnte“. 

Eine Anzahl Murmelthiere wurden auf dem Dftravor- 
werk unterhalten. Der dortige Verwalter hatte viele Noth 
mit den „Murmenthelthieren, welche beißen und fragen Löcher 
in die Bretter”, er erhielt aber die Weifung, fie forgfältig zu 
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hüten, da die Churfürftin „Murmentenſchmalz“ zu medici- 
niſchen Zwecken gebraudte. Auf demjelben Borwerf bielt 
Anna auch Goldfilche, welche fie aus Pommern hatte fommen 
laffen. 

Noch haben wir des Federviehes zu gedenken. Außer 
den gewöhnlichen Sorten befaß Anna auch „Pharaonishühner‘, 
von denen fie 1570 der Herzogin Eliſabeth von Medlenburg 
einige überjendete. Ferner werden erwähnt große böhmijche 
Hühner und „heidniihe Hühner”, mit deren Zucht fich die 
Ehurfürftin Tpeciell bejchäftigte. Der Landgräfin Sabina 
von Heſſen ließ fie darüber eine ausführlihe Mittheilung 
zugehn, in der u. a. bemerkt wird, man dürfe den Brut- 
bennen die Flügel nicht ftußen, weil fie jonft die Jungen 
nit damit bededen könnten ꝛzc. Bon Hans von Ponikau 
auf Pomſen verlangte Anna „das Recept, wie feine Frau die 
jungen Hühner und Kapaunen mäften lafje”. Es jchien ihm 
bedenklich oder zu ſchwierig, es dem Papier anzuvertrauen, 
er antivortete daher (22. Juli 1571): „er könne es nicht 
verzeichnen, aber fein Sohn folle es Anna’3 Zmergin lehren“. 
Als Probe, wie das „Recept“ ſich bewähre, überjendete er 
zugleich zwölf junge gemäjtete Hühner und vier „Kappune”. 
Sorge madten der Ehurfürftin die vielen Zinshühner, welche 
von den Unterthbanen in die Aemter zu Michaelis jeden 
Sahres zu liefern waren. Sie wußte fie nicht alle unterzu- 
bringen und ließ daher anordnen, die Verpflichteten follten 
fie, je nach dem Bedarf des Hofes, im Lauf des Winters 
abliefern; darüber bejchwerten ſich aber die Unterthanen, 
weil fie die Hühner nun länger füttern mußten, allein 
Daniel Hardtmann rieth der Churfürftin (7. Jan. 1573), fie 
möge e3 nur bei der Anordnung bewenden laffen, „mweil in 
der Hofhaltung igt wenig Hühner verjpeijet und es Ew. Ch. 
Gn. Nuß nicht fein will, joviel Hühner aus den Nemtern 
auf einmal ins Vorwerk zu nehmen und zu erhalten von 
wegen des, daß viel Unfoften auf die Fütterung geht und 
daß diejelben, wenn fie alſo übermengt find, fehr fterben”. 
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Anna erfannte wohl das Practiiche diefer Bemerkung an, 
allein fie wollte den Unterthanen feine rechtlich nicht be— 
gründete Dblaft auflegen und jo ward denn der Befehl fpäter 
zurüdgenommen, jedoch mit der Anordnung, „Achtung zu 
geben, daß die Bauern gejunde Hühner und nicht die ge- 
ringften, wie fie pflegten, überantworteten”. 

Gänſe von einer bejonders großen Art „faſt den 
Schwänen gleich“, und Enten „türkiicher Art“ erhielt Anna 
aus dem Braunjchweigiichen, „türkiiche rothe Entvögel und 
Löffelgänfe”, auch einen „milden weißen Entvogel” vom 
Herzog Georg zu Liegnip. 

Schwäne waren damals bei fürftlihen Banketten ein 
übliches und beliebtes Geriht — fie jollen übrigens jekt, 
wenn fie jung und einmal bezahlt find, ſelbſt einfachen Pri- 
vatleuten als Braten trefflid munden. Schwäne durften 
daher auf Anna’3 Teihen nicht fehlen. Man bejchenfte fie 
auch wiederholt damit; jo jchiefte ihr Elifabeth von Branden- 
burg aus Anſpach 1573 zwei Stüd, ebenjoviel Katharina von 
Brandenburg 1575, der Ehurfürft Johann Georg von Bran- 
denburg vier Paar. Markgraf Georg Friedrih von Bran- 
denburg übermachte ihr 1580 aus Onolzbach vier „rufende“ 
Schwäne, erbot fih aud, ihr ftumme zukommen zu laſſen. 

Auh anderes Federvieh, als „meiße und jchedigte 
Pfauen“, rothe Feldhühner aus Hefjen und Turteltauben 
finden wir als Gejchenfe aufgeführt, ebenſo Fafanen, die aus 
Böhmen von der Frau von Haffenftein und andern böhmifchen 
Edelleuten, auch aus Henneberg von der Gräfin von Henne- 
berg ankamen und in die Fajanerie in Lichtewalde und Anna— 
burg gebracht wurden. Dorthin gelangte auch ein Geſchenk 
Hans von Kinski's, ein Birfhahn mit einer Henne, „jo gar 
firre und zahm“ waren. Weiße Krähen, die er gleichzeitig 
anbot, lehnte aber Ehurfürft Auguft ab, „weil er fie zu nichts 
zu gebrauchen wiſſe“. Die Forftleute mußten auch Rebhühner 
lebendig einfangen, die dann bis zum Bedarf auf dem Dftra- 
vorwerk gehalten wurden. 
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Daß es nicht an Forellen fehle, dafür mußte ein befon- 
derer „Forenmeiſter“ jorgen, der in feinem Fach ſo geſchickt 
war, daß der Markgraf Johann fich ihn (1568) nad Eüftrin 
erbat, um dort Forellenteiche anzulegen. Auf dem Dftravor- 
werk wurden Filche in Borrath gehalten, über deren Schicfjal 
die Ehurfürftin einft fehr in Beſorgniß gerieth. Sie ſchrieb 
hierüber an den Landfifchmeifter Zofeph Benno Theler am 
13. San. 1573: „mir haben Dein Schreiben empfangen und 
daraus ungern vernommen, daß auf unſerm Vorwerk zu 
Dftra das Gewäſſer fo großen Schaden gethan. Weil aber 
ſolches durch Gottes DVerhängniß aljo geihehn und dur 
menjchlichen Rath und Hülfe nicht abgewendet noch verhütet 
werden mögen, jo müfjen wir e3 auch dem Allmächtigen ge- 
horſamlich befehlen und Denjelben walten laſſen. Uns 
dauert aber nichts jo jehr, al3 die Morflinge und andere 
gute herrliche Fiſche, wollen aber verhoffen, weil die offnen 
Fiſchhälter faft alle gefroren geweſen, es werden ſich noch der 
mehrere Theil Filhe unter dem Eis erhalten haben und 
nicht alle mit dem Gewäſſer entgangen fein. Begehren daher 
gnädigft, Du mwolleft jobald das Waſſer wiederum verſchießen 
und fallen wird, die Gelegenheit befichtigen was für Filche, 
fonderlih Morflinge, Foren (Forellen), Krebje und andere 
noch übrig fein möchten und uns wie Du es allenthalben 
befinden wirft und was für Schaden gefchehn, zu unjern 
eignen Händen berichten“. 

An mehreren Drten wurden auch beſondere Forellen- 
teihe angelegt, jo im Jahr 1573 „am Wernerbach beim 
langen Stege im Tharanter Wald“. Auguſt betrieb aber 
die Fischerei auch jelbft und bediente fich dabei der „Feder: 
ſchnüre“, welche ihm alljährlih der Bayeriche Hoffiicher für 
zehn Gulden lieferte. Er hatte auch einen folden Vorrath 
von „Fiſchreuſſel oder Körblein“ (Fiichreußen), daß er davon 
dem König von Dänemark im Jahr 1573 fünfhundert Stüd 
ſchenken konnte. Bertraut mar er auch mit „einer Kunft die 
fleinen Fische zu fangen“, die er aber „nicht gemein laſſen 
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werden wollte”. Er theilte zwar das Geheimniß auf drin- 
gendes Bitten der Xebtiffin von Quedlinburg mit, jedoch 
nur unter der Borausfegung, daß fie „das Querder“ (Köder) 
in feiner Zufammenfegung ihren Fiihern nicht mittheile, 
fondern felbft zubereite. Mehr folder Geheimniffe theilhaftig 
zu werden, war Auguſts lebhafter Wunſch und Anna diente 
ihm dabei al3 Vermittlerin. So fchrieb fie (26. Octhr. 1583) 
an Agnes Löfer: „nachdem unfer herzlieber Herr und Gemahl 
nad den Filchkünften die Dein Mann fel. gehabt, ein befon- 
deres Verlangen trägt und faft täglich danach fragt, fo be= 
gehren wir ganz gnädigft, Du molleft auf Mittel gedenken, 
ivie Du diefelben etwa. dur eine vertraute Perſon ohne 
Gefahr zu Dir bringen und Gr. %. förderlichft zufchiden 
könneſt“. 

Am Schluß dieſes Abſchnittes können wir übrigens 
nicht verſchweigen, daß das lebhafte Intereſſe, welches die 
Churfürſtin an allen hauswirthſchaftlichen Angelegenheiten 
und insbeſondere an der Land- und Viehwirthſchaft nahm, 
ſo wie ihre perſönliche Betheiligung an der Bewirthſchaftung 
der churfürſtlichen Vorwerke, ihr manche Mißdeutung und 
Anfeindung zuzog. Des Geizes wagte man ſie allerdings 
nicht zu beſchuldigen, denn ihre freigebige Mildthätigkeit war 
im Lande zu bekannt, allein es fanden ſich unter Hoch und 
Niedrig Einzelne, welche ihr Verhalten der fürſtlichen Würde 
nicht für angemeſſen erklärten, und darüber ſpotteten, ja ſie 
ſogar der Zauberei beſchuldigten. Weder ſie noch Churfürſt 
Auguſt blieben dagegen unempfindlich. Der Erſte, der dar— 
über unangenehme Erfahrung zu machen hatte, war ber 
Herzog Heinrich von Liegnig, der „ohne einige Verurſachung 
viel fchimpfliche verdrießlihe Reden“ über den Churfürften, 
Anna, die Hofwirthichaft und „das Regiment“ geführt, ins— 
befondere gejagt haben jollte, „daß Anna Aepfel und Birnen 
verkaufe”. Er war allerdings am menigften befähigt, den 
Werth einer geordneten Wirthichaft zu ſchätzen, er, der in 
Saus und Braus das Seinige verpraßt hatte und dann, ein 
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fürftliher Vagabund, dur “die Länder z0g, borgend auf 
nimmer wieder bezahlen, wo er konnte, bettelnd bei Fürften 
und Städten, ſobald fein Credit erſchöpft war, wie dies fein 
Reiſemarſchall und Cumpan von Schweinichen höchft ergößlich 
bejehrieben hat. Der Herzog ſuchte ziwar die Beichuldigung 
durch Leugnen abzulehnen, ließ durch den Herzog Ulrih von 
Medlenburg hoch und theuer verfihern, „daß wenn er dem 
Ehurfürft Auguft irgend worin beleidigt hätte, dies ihn von 
Herzen reue und leid thue”, bat au, ihm zu geitatten, fich 
bei Anna jelbft zu entichuldigen, allein Alles dies genügte 
nicht, Augufts Zorn zu befänftigen. Als der Herzog fo un- 
vorfichtig war, auf den Rath unfluger Freunde hin im Jahr 
1574 fi) in des Löwen Rachen zu wagen und ohne vorher 
um Geleit zu bitten, nach Dresden zu fommen, ließ ihn 
Auguft in Beltridung nehmen und die Herberge, in der er 
abgetreten war, mit Wache umijtellen. Er ward erft nad 
einigen Tagen, nach Austellung eines Gelöbniffes, „daß er 
fih des nächſten in fein Haus nach Liegnik verfügen, darin 
bleiben und fich ohne des Ehurfürften Vorwiffen und Bewil- 
ligung daraus nirgends wohin begeben, ſondern den chur— 
fürftlihen fernern Beſcheid allda erwarten wolle“, wieder in 
Freiheit gejegt.* 

Aehnliche beleidigende Anfpielungen auf Anna's wirtb- 
Ichaftlihe Bemühungen wurden „des Schöffers zu Sanger- 
haußen Weib“ beigemefjen, gegen welche eine Eriminalunter- 
ſuchung eingeleitet ward, weil fie gejagt haben follte, „vie 
Ehurfürftin laufe in die Biehitälle, mache Butter und Käfe 
und verkaufe fie wieder, man beiße fie eine däniſche Käſe— 
mutter”. Welchen Ausgang die Unterfuchung gehabt, erjehn 
wir nit. Auch Wilibald von Drobitich follte gefagt haben: 
„ſeit die dänische Nefjel ins Land fommen, wäre es nicht gut 
worden”. 

Ein anderer Injuriant war ein Medicus, — der vielleicht 


* Siehe des Verfaſſers: Zur Chronik Dresdens, ©. 14 f. 
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mit Anna, die, wie wir noch ausführlich erzählen werden, 
felbft eine lebhafte mediciniihe Praris betrieb, in einen 
collegialen Streit gerathen war, — der hurfürftliche Leibarzt 
Dr. Johann Herrmann,* der fich mit „unbefcheidenen unge» 
ſtümen und troßigen Reden und Geberden zu Schweinig 
gegen die Churfürftin ohne erhebliche Urfache eingelaflen, auch 
dem Churfürften den Stuhl vor die Thür geſetzt“ hatte. 
Sm Jahr 1569 und den folgenden Jahren verjuchte er 
wiederholt, den Churfürften zu verfühnen, allein vergeblich, 
denn Auguſt faßte jchlieglich eigenhändig folgende Refolution 
ab: „weil ih höre, daß Dr. Herrman gefund und nunmehr 
feine Gedanken auf Wittenberg, zu denen die ihn abgerichtet, 
wieberzufommen, vermeint, jo lafje ich mich bedünken, es fei 
nunmehr meine Zeit zu reden auch vorhanden, die ich denn 
vorſätzlich bis zu feiner Schwachheit Befferung bisher einge= 
ftelt und darauf weiß er fich zu erinnern, mit was unbe: 
ſcheidenen Reden und Geberden er fich zu meinem Weibe zu 
Schweinig muthwillig genöthigt, er mir auch darauf den 
Stuhl vor die Thür gefegt und feinen Mbichied begehrt, da 
ih auch die Worte gehört hätte, wollte ich mich gegen ihn, 
wie ſichs gegen einen jolchen fchreiihen Plauderer gebührt, 
mit Fauft und mit Ernft wohl zu erzeigen gewußt haben und 
dieweil er gefund und nunmehr wandern kann, fo verbiete 
und gebiete ich ihm, in Kraft diefes Briefes, in einem Monat 
aus meinem ganzen Land und da er ſich darüber wird be— 
treten laflen, mag er gewärtigen, was ihm daraus entftehe 
und fol folches fein fein Abichied und Paßport“. Demgemäß 
ward au dem Doctor ein „Abſchied und Baßport” unter dem 
23. März 1574 ausgefertigt, melcher die Worte der Refolu- 
tion, jedod ohne die Hindeutung auf die Fauft des Chur— 
fürften, enthielt, ja die Urkunde wurde fogar zur großen 
Kränkung Herrmanns dur den Drud veröffentlicht. Viele 


* Er war vorher Profeffor an der Univerfität zu Wittenberg ge— 
weſen und ward am 5. Mai 1566 zum Leibarzt ernannt. 
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Sahre jpäter, nach Churfürft Augufts Tode, richtete Dr. Herr- 
mann an den Churfürften Chriftian I. aus Breslau ein 
Schreiben (14. April 1587), worin er anführte, daß er bei 
feiner Landesverweiſung Weib und Kind in Wittenberg habe 
zurüdlaffen müffen. Er bat, man möge ihm geftatten, wegen 
der Regulirung des Nachlafjes jeines Vaters nad Wittenberg 
zu gehn und „in den hurfächliihen Landen feiner Nothdurft 
nach wandeln und handeln zu dürfen“. 

Ein Brief der Tochter Anna’s, der Pfalzgräfin Elifabeth, 
meldete ferner im Jahr 1578 bösliche Reden einer ihrer 
Kammerfrauen, Sibylla, über Anna's Mutter, die Königin 
von Dänemarf, und Anna felbit. Es heißt in dem Briefe: 
„sie hat €. 2. beſchuldigt, E. 2. feien eine Zauberin und die 
Dr. Kleine habe es E. 8. gelehrt, daß E. 8. zaubern können 
und mein Herr Vater jolle es einmal wider €. 2. gejagt 
haben, €. 2. ſollten die alten Weiber von fi thun, oder 
mein Herr Vater wolle E. 2. mit den alten Weibern in einen 
Sad thun und erfäufen”. Die böje Zunge hatte auch ge— 
äußert, Auguft fchlage Anna und es fei Schade, daß der 
Pfalzgraf Johann Caſimir feine Frau (die Briefitellerin) 
nicht auch jchlage. Auch diefer Läftermund ward energiſch 
veritopft. 

Gegen den Jägermeilter Cornelius von NRürleben ward 
bei ähnlicher Veranlaſſung eine weitläuftige Unterfuchung 
eingeleitet,* weil ihm u. a. beigemeſſen ward, daß er gejagt 
babe: „die Churfürjtin trachte nur dahin, daß die Häufer 
wohl ftaffirt und große Vorwerfe eingerichtet würden, damit 
fie nach des Churfürften Tode defto mehr davon brächte, 
denn dahin wäre alle ihr Sinn und Gemüth gerichtet; fie 
babe vom Churfürften eine Maulfchelle befommen, weil fie 
mit ihm nicht reden wollen“. Als Entſchuldigung mußte 


* Siehe auch Simon, Kurze zc. Nachrichten von den vornehmſten 
Denkwürbigfeiten der ꝛc. Bergftadt Zichopau, Dresden 1821, ©. 80, 
240, 241, 244. Dpel: Valentin Weigel, Leipzig 1864, ©. 22 f. 
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Nürleben nur anzugeben, „daß er vom Teufel und feiner 
eignen Bosheit dazu verführt worden ſei“. Sehr erzürnt 
ſchrieb Churfürft Auguft dem Herzog Albrecht von Bayern 
über Rürleben: „er habe ihn außer jeinem Gehalt von 3000 fl., 
mit mehr al3 60000 fl.* begnadet, er habe ihn aber mit Un- 
danf gelohnt, ſich däuchen laffen, er könne feiner nicht ent- 
behren, darüber viel ehrenrührige ſchmähliche Worte und 
BYezüchtigung von ihm, feiner Gemahlin, deren Mutter und 
feinem Sohn ganz ſchelmiſch und vergeffentlich ausgebreitet, 
es jei auch zu vermuthen daß er viel Untreue in feinem Amt 
beiwiejen,** was noch unterfucht werde, er habe auch Herzog 
Albrecht nicht verjchont, jondern diefer habe ihm auch über 
die Zunge Äpringen müfjen”. Die Schöppen zu Leipzig 
erkannten, daß Rürleben wegen feiner ftrafbaren Reden „fich 
feiner Lehne und andern Güter, foviel er davon von unferm 
gnädigften Herin zur Lehn bat und befommen, verluftig 
gemacht und mag er darüber von wegen jeiner Verbrechung 
auf vorgehenden öffentlihen Widerruf vor Gericht, mit 


* Er verlieh ihm u. a. nach dem Tode bed ald Lebter feines 
Stammes am 24. März 1576 verftorbenen Hans Friedrich von Tüttiche- 
roda, deſſen apert geivorbene Lehngüter in Chur Sachſen. 

* In einem fpätern Brief vom 27. März 1577 fchrieb Auguft, „er 
babe foviel Untreue von ihm befunden, daß er Zug und Recht hätte, ihn 
ohne alle Gnade am Leben zu ftrafen, wenn ich‘, fügte er hinzu, „mich 
nicht mehr als feine Perſon bedächte“. Bei einer ähnlichen Gelegenheit 
ward im Jahre 1584 an den Ehurfürften Johann Georg von Branden- 
burg die Frage gerichtet, „mit was Strafe er gegen die Schöffer und 
andere Diener, jo etwas von anvertrautem Gut entwendet, verfahre“? 
Er antwortete: „Es ift andem, daß wir desfalls Feine befondere Con— 
ftitution haben, fondern in den Fällen nach Gelegenheit der Berbrechung 
wider diefelben verfahren, als wenn fie es zu grob machen und ung zu=- 
viel entwenden, laffen wir fie, wie in ſolchen Fällen wider einen Dieb 
zu verfahren, vermöge der Rechte und fonft gebräuchlich, an den Galgen 
hängen, wenn aber fonft die Verbrechung oder Deube fo groß oder über- 

mäffig nicht ift, jo ftrafen wir fie wohl nicht am Leben, fondern fie müffen 
" dasjenige, fo fie entwendet, da fie e8 anderd im Vermögen haben, ge- 
doppelt oder ſonſt nach Gelegenheit wiedererftatten”. 
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Staupenfchlägen des Landes billig ewig vertiefen werben”. 
Am 19. Dechr. 1576 mußte Rürleben in der Hofftube im 
Beifein des Grafen von Harded, „der Räthe, Vieler von 
Adel und des Hofgefindes den Widerruf thun und fich felbit 
auf fein fhelmifh Maul fchlagen”. Die Räthe beantragten 
bierauf bei dem Churfürften: „daß es aus allerhand Urjachen 
und Umftänden befjer fei, Rürleben ftatt der Landesverweifung 
mit Gefängniß auf 9 oder 10 Jahr zu ftrafen”. Hierauf ein- 
gehend, hat, wie es in den Acten heißt, der Churfürft „dar- 
auf die Leibesftrafe gegen Rürleben einzuftellen befohlen und 
ihn nad) Leipzig auf das Schloß gefänglich jegen laſſen“. 
Sn der Pleißenburg jtarb der Gefangene im Jahr 1590. 
Minder ftreng ward fpäter gegen eine Dame verfahren, 
die ſich ebenfalls verlegende Reden zu Schulden kommen 
laſſen, minder ftreng, meil diesmal nicht der Churfürft mit 
der Schärfe des Geſetzes einfchritt, fondern Anna felbft die 
Rüge übernahm. Es ward nämlich die vermwittivete Agnes 
Löſer zu Pregich befhuldigt, daß fie: „etzliche Reden, fo 
ihr nicht gebührt noch geziemt, verlauten laſſen“. In einem 
ausführlihen Schreiben an die Churfürftin Anna vom 
12. Mai 1585 fuchte fie fich zu rechtfertigen, allein der Ver- 
ſuch hatte nicht den beabfichtigten Erfolg, denn Anna ließ 
nachſtehendes Schreiben an fie richten: „der Churfürftin zu 
Sachſen ꝛc., unjerer gnädigften Frau, ift das Schreiben, fo 
die Löferin zu Pretzſch Wittwe, bei Ihren Söhnen anhero 
geſchickt, überantiwortet worden und ftellen Ihro F. ©. der 
Löferin felbjt zu bedenken anheim, was für Gnade, Gutthat 
und Förderung Sie ihr und ihren Kindern vor und nad 
ihres Mannes feligen tödtlihen Abgang erzeigt habe, was 
aber die Löferin Ihro F. Gn. dagegen für treffliche nüßliche 
Dienfte geleiftet, das willen fih Ihro F. ©. gleichwol nicht 
fonderlich zu erinnern, denn ob fie gleih von J. F. G. 
etliche Mal gegen Hof zu Dienſt erfordert worden, jo achten 
doch J. F. G., daß ihr folches mehr zu Gnaden denn zu” 
Schaden geichehn fei, daß fie auch ſolches ohne dies zu thun 
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ſchuldig geweſen. Ob nun die Xöferin folchen geneigten 
gnädigiten Willen und Bertrauen, jo Ihro F. ©. zu ihr 
getragen, damit vergolten haben will, daß fie fich hinter 
Shrer F. ©. jo höhniſcher, ſpöttiſcher und verfleinerlicher 
Reden wider Diejelbige und andere Deren angehörige Per- 
ſonen ungeiheut vernehmen laſſen, das wird ihr in ihr 
eigenes Gewiſſen geitellt, was aber jolche Reden geweſen und 
gegen Wen fie fich derjelben vernehmen laſſen, das wird fie 
von ihrer Schweiter der von Purjchenftein, die ihr folches 
zugeichrieben, fonder Zweifel wohl vernommen haben, denn 
wiewohl Ihro %. ©. derjelben nicht befohlen, der Löferin 
Solches zu ſchreiben, fo haben Sie es ihr auch nicht verboten 
und wird der Löjerin jolde Reden zu verantworten fchiver, 
aber zu leugnen und zu verneinen unmöglich fein, derhalben 
hätten Ihro F. ©. Sich hierüber eines ſolchen hochmüthigen 
und ruhmredigen Schreibens nicht verfehn, es ſoll aber die 
göferin binführo von J. F. ©. wohl ungefordert bleiben und 
fie mag ihre Pracht und übermäßigen Wite für fich halten 
und gebrauchen und Ihro F. ©. in ſolchen und dergleichen 
verfleinerlichen Reden verſchonen, damit fie nicht Urfach gebe, 
ihr mit gebührlicher Antwort darauf zu begegnen”. 

Eine ihm fonft fremde Milde ließ der Churfürft jelbft 
eintreten in einem Kalle, der einen Ausländer betraf; ein 
Beweis, daß Auguft jehr vorfichtig zu Werke ging, wenn er 
einen Conflict mit auswärtigen mächtigen Staaten zu beforgen 
hatte, oder auch dafür, daß man jchon damals vermöge des 
Nimbus und der häufig jehr unbegründeten Verehrung, mit 
dem der Deutiche zu jeder Zeit alles Ausländifche betrachtet hat, 
dem Ausländer, als ſolchem, Manches bingehn ließ, was der 
Inländer ſchwer zu büßen gehabt hätte. Ein junger Franzoſe 
von Adel, Nickel Bochart oder Bouchart, hatte in Edartsberga 
verbächtige und beleidigende Reden über den Churfürften ge— 
führt, — aus Unbedachtſamkeit und im Trunf, wie er jpäter 
verfiherte. Er ward arretirt und ohne daß feine Herkunft 
und fein Stand ermittelt worden, nad Weida abgeführt. 

Ehurfürftin Anna. 11 
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Als es aber zu Tage Fam, daß er ein Franzofe von Adel fei 
und aud ein gerade in Dresden anweſender franzöfticher 
Abgeſandter fich für ihn verwendete, ordnete der Churfürft 
feine Entlaffung an, wenn er zuvor einen Nevers, von dem 
der Gefangene aber Feine Abjchrift erhalten dürfe, vollzogen. 
Auf die Anzeige, daß dies geihehn, verfügte Auguft unter 
dem 2. Oct. 1576 an den Hauptmann Thilo von Trotha: 
„Weil ihm fonder Zweifel unbewußt, an welchem Drt er 
enthalten worden, jo begehren wir gnädigft, Du wolleſt ihn 
bei Nacht einen guten Weg von der Stadt Weida durch uns 
befannte Berjonen abführen und hernach feines Wegs pafliren 
lafien, weil er auch ungefleidvet und ohne Geld, unjerm 
Schöſſer befehlen, ihm aus dem Amt 50 Thaler zur Zehrung 
zuzuftellen, doch der Meinung, weil der Schöffer berichtet 
worden, daß er einer von Adel fein jolle und er feinen 
Mangel und Nothourft jehe, jo wolle er ihm aus chriftlichem 
Mitleiden diefe Borjegung für ſich thun, die werde er ihm 
innerhalb einer gewiſſen Zeit zu Leipzig bei einer gewiſſen 
Perſon wieder zu erlegen wiſſen“. 

Als dem Franzofen durch den Schöffer feine bevor- 
ftehende Befreiung verfündigt ward, beklagte er fich, „daß er 
zu Fuß nicht fort könne“, der Schöffer gab ihm darauf einen 
Klepper, deſſen Werth, mit zweiundzwanzig Thalern, er ihm 
aber von der für ihn angewiejenen Summe fürzte. So mit 
einem Klepper und achtundzwanzig baaren Thalern verfehn, 
ward er nun einem Beamten übergeben, der ihn während 
der Nacht drei Meilen meit durch den Wald nah Böhmen 
zu geleitete und dort feinem Schidjal überließ. 


Fünfter Abſchnitt. 
Toilette. 


Anna müßte feine Evastochter, müßte nicht jung und 
ſchön gemwejen fein, wenn ihr die Toilette hätte ganz gleich- 
gültig fein follen. Dies war auch ganz und gar nicht der 
Fal, Anna war vielmehr, wenn wir aus einigen Andeutungen 
Schlüſſe ziehen wollen, fogar wohl etwas eitel. Wenn fie 
aber ihr Aeußeres jchmüdte, wenn fie felbjt zur Schminfe 
griff, um zu gefallen, jo war es doch ein Grund, der fie dazu 
beftimmte, den wohl alle Ehemänner als triftig anerkennen 
werden, fie jagte, wie die alte Gräfin von Henneberg uns 
verrathen hat, „es ſei feine Sünde wenn ein Weib fich 
Ihminfe, um ihrem Mann zu gefallen”. Dagegen wird 
wohl auch Churfürft Auguſt nichts einzumenden gehabt haben. 
Zu Anna’s förperlihen Reizen gehörte auch eine jehr ſchöne 
und — wie ihr im Königl. hiftorischen Mufeum zu Dresden auf: 
bewahrter, anjcheinend nur für ein Kinderfingerchen geeigneter 
Fingerhut beweiſt — auffallend kleine Hand. Sie mußte 
diefen Vorzug auch zu ſchätzen, widmete der Pflege ihrer 
Hände viele Sorgfalt und gebrauchte, um fie ſchön zu er- 
halten, eine befondere Seife und „Faiſtes“ (Fett), auch eine 
„wohlriechende Handſalbe“. Böhmiſche Seife, welche ihr die 
Herzogin Anna von Bayern überjendete, nahm fie dankbar 
an, wohlriechende neapolitaniiche Seife aber, welche ihr die 
Freiin von Trautfon zuſchickte, wollte fie nicht gebrauchen, 
„pa ihre Hände nicht daran gewöhnt und fie nicht wilje, ob 
fie ihr befommen möchte”. Zur Erhaltung der Zähne be- 
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nußte fie „ein Inſtrumentlein“ (das wir jet Zahnbürfte zu 
nennen pflegen), fie bejaß auch ein Necept zu einem Zabn- 
pulver und zu einer Salbe zu den Zähnen, womit fie auch 
Andere verjorgte. Für das Haar gebrauchte fie Buchenafche. 
Um ein Mittel „davon die Haare ſchön und bejtändig 
bleiben, auch wachen und zunehmen“, befragte fie Brigitta 
Goe in Kopenhagen, bat auch die Erzberzogin Maria darum, 
von der fie gehört, daß fie ein ſolches Mittel „von einer 
Gräfin gelernt, die bis in ihr Alter jchön Haar dadurch be— 
halten“. Dagegen bat die Erzherzogin wiederum Anna, „um 
die Kunft daß einem das Haar ausgeht und danach nimmer 
wart”. Allein die Churfürftin ermwiederte, „ich weiß wohl 
Künfte, daß die Haar ausgehn, fie wachlen aber wieder und 
unvermerkt“. Alle cosmetiihen Mittel, welche fie für fid 
jelbft gebrauchte, bereitete fie übrigens ſelbſt; fie ſchrieb bier- 
über (1574): „daß wir folde Sachen, jo wir für uns ge- 
brauchen, Feiner Mannsperjon untergeben, jondern mit 
unfern Dienerinnen für uns felbjt zurichten“. Ihre Eor- 
reipondenzen belegen auch, daß fie fich jehr lebhaft mit ihrer 
Toilette beihäftigte, mit andern Fürftinnen Mufter zu Klei- 
dern, Hauben, Stidereien taufchte. Ebenſo beweifen die viel- 
fachen Anfragen an Anna über Toilettenangelegenheiten, daß 
das Anerfenntniß ihres quten Gejchmades ein allgemeines 
war, daß fie fich des Rufes einer eleganten Dame erfreute.* 
Wir müſſen aber rühmend anerkennen, daß fie, im Gegenfat 
zu den meilten Frauen aller Zeiten, nicht der wechſelnden 
Mode fröhnte. Der „mäljchen” Kleidung, die damals in 
Deutſchland an vielen Höfen Mode ward, war fie entichieden 
abgeneigt, fie blieb der „deutſchen Kleidung” treu. Als bei 


* Auch bei andern Fragen des focialen Lebens galt fie als ein 
Orakel. So zog Elifabeth von Medlenburg, als fie im Jahre 1565 mit 
ihrem Gemahl den Reichstag bejuchen wollte, fie „als folcher Dinge er- 
fahren” zu Rathe, „was für Wagen fie zu gebrauchen habe, ob fie nur 
Schlecht mit Wande oder mit Sammet überzogen werben follten, und ob 
3 Jungfrauen oder eine Frau für fie genug ſeien“. 
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Gelegenheit der Bermählung ihrer Tochter Elifabeth im Jahr 
1570 glänzende Hoffefte ftattfanden, bat fie, daß die dabei 
erjcheinenden Fürftinnen „ihre gewöhnliche deutſche Kleidung 
mit gefalteten Röden und Hauben beibehalten und feine 
wäljche Kleidung mit den glatten Schürzen und ungefalteten 
Röcken gebrauhen möchten”. In Bezug auf ihre eigne 
Kleidung bemerkte fie, „wir wollen in diejer ehrlichen Klei- 
dung wohl jo wohl beftehn und joviel Ruhms davon bringen, 
als wenn mir uns gleih gar wälſch und frech kleideten“. 
Bei der Vermählung des Churprinzen Chriftian mit Sophie 
von Brandenburg (1582) verfuchte Anna es auch, gegen die 
anfcheinend in Berlin fich geltend machende wälſche Mode an- 
zufämpfen. Sie beantragte, daß die Braut „mit ihren 
Jungfrauen in deutiche Kleidung möchte gefleidet werden“, 
indem fie der Churfürftin Elifabeth, die fie um Unterftügung 
ihres Antrags erjuchte, bemerflih machte, „daß fie nicht 
wolle, daß bei ihrem Leben die wälſche Frauentracht follte 
Einreißen haben“.“ Db der Churfürſt von Brandenburg die 
Bitte gewährt hat oder nicht, bleibt ung nad) feiner Antwort 
unklar; er erwiederte, daß jeine Tochter Sophie „Sowie jeine 
andern beiden Töchter gekleidet worden, auch gekleidet werden 
folle, e8 fih auch nicht anders gebühren wolle, denn daß ihre 
Jungfrauen gleihergeftalt aljo wie Jene, mit Kleidung ver- 
jehn würden, jonderlich weil fie von binnen (Berlin) mit 
dorthin ins Land gebracht würden”. 

Bei andern Gelegenheiten, bei denen Anna in der Lage 
war, Fragen der Toilette und Hofetiquette ſelbſt zu erledigen, 
that fie dies mit der ins Einzelne eingehenden Genauigkeit, 
die fie im Großen wie im Kleinen ftet3 beobachtete. So ſchrieb 


* Mit Anna's Tod verſchwand die deutfche Tracht vom churſäch⸗ 
fifchen Hof. Bei der Bermählung des Churfürften Auguft mit feiner 
zweiten Gemahlin, Agnes Hedwig von Anhalt (3. Jan. 1586), erging die 
Anordnung, „daß die Hofjungfrauen auf wäljche Art, wie das Frauen- 
jimmer zu Defjau pflegt zu tragen, gekleidet werden ſollten“. 
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fie vor der mit großer Pracht, vielen Feitlichfeiten und Tur- 
nieren in Leipzig gefeierten Vermählung ihrer bereits im 
erften Abfchnitt erwähnten Nichte Anna, der Tochter des 
Churfürften Morig, mit Wilhelm von Dranien, an die Gattin 
des Kammerraths Hans von Ponifau, die nebft andern 
Edeldamen zur Theilnahme an der Hochzeitsfeier aufgefordert 
worden war: „ihr wollet den edlen Weibern, fo mit ung auf 
das Beilager ziehn, anzeigen, daß fie ſich mit feinen Schwarzen 
Hauben gefaßt machen und das Neigen auf die neue Art 
lernen, damit ſich eine wie die andere vorbüde” (26. Juli 
1561). Schwarze Hauben, wenn fie auch noch fo fein wären, 
würden bei einem Hochzeitsfeſt jet ebenfo ungewöhnlich 
erfcheinen, al8 das Anfinnen an Damen des Hofes vor einem 
Fefte noch Knirunterricht zu nehmen. 

Als Anna das Jahr darauf mit ihrem Gemahl nad) 
Frankfurt a. M. zum Reichstag 309, begleitete fie dahin 
außer mehreren Hoffräuleins* auch die Gemahlin Hugo's 
von Schönburg. Diefem jchrieb fie (29. Auguft 1562): 
„Euer Weib wird fich zu ehren wohl zu Fleiden wifjen, ihre 
Schmudjungfrau aber mag etiva drei Röde als einen Sammet, 
einen Atlas und einen Karted‘, wofern fie die haben mag, mit- 
nehmen”. Dieſe drei Gemwänder fcheinen das Minimum 
gemwejen zu jein, welches der Anftand erforderte, denn mir 
finden diejen Beftand auch bei andern Gelegenheiten erwähnt. 
So erbot fich die Churfürftin im Jahr 1585, ein Fräulein von 
Taupadel „in ihr Frauenzimmer zu nehmen, doch daß fie mit 
drei Ehrenkleidern, als mit einem ſchwarzen Sammet, einem 
Damaſchken und einem fartedenen Rod verjehn ſei“. Vier— 
zehn Jahre früher hatte Anna noch ein Kleid mehr bean— 


* Der Churfürft liebte e8, feine Gemahlin in zahlreicher Begleitung 
auftreten zu fehn. Als fie im Jahr 1580 ihren Bruder, ben König von 
Dänemark, befuchte, beabfichtigte fie nur zwei oder drei Jungfrauen mit- 
zunehmen, allein Auguft wollte dies, wie Anna fchrieb, „aus allerhand 
Urſachen nicht nachgeben“, und fie nahm baher zwei Hofmeifterinnen 
und fieben Jungfrauen mit auf die Reife. 
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ſprucht, denn fie fchrieb (26. Dechr. 1571) an die Frau von 
Schönburg: „Wir wollen euch gnädigft nicht bergen, daß wir 
feine Jungfrau in unfer Frauenzimmer einnehmen, fie habe 
denn einen Sammetdamaſchknen und karteckenen Rod, auch 
zwei Röde von Borftatt mit gemeinem Sammet verbrämt, 
wie die nächſten zwei Hoflleidungen über Sommer und 
Winter geweſen, derohalben wollet foldhes der Hofmeifterin 
anzeigen, da fie ihre Tochter in unſer Frauenzimmer haben 
will, daß fie dieſelbe joldher Gejtalt nach deutjcher Art, wie 
in unferm SFrauenzimmer Befehl ift, kleiden muß”. Am 
leichteften werden die Damen den „Karteck“ fih haben ver- 
Ihaffen können, aber ohne große Pracht damit zu entwickeln, 
denn der Karte war aus Leinwand.* Näheres über die 
Hoffleider der Hoffräuleins erfehn wir aus einem Briefe 
Anna’s, in dem es beißt: „Unfer herzlieber Herr hat unfern 
Jungfrauen diefes Jahr braunen Borftatt** zu Nöden 
gegeben, weldhe wir ihnen oben mit gutem rothen Sammet 
und unten mit 6 Strichen Bubenjammet, deren jeder etwa 
eine Zmwergfauft breit mit Weiß unterlegt und mit Eichen- 
laub ausgehauen, verbrämen und darüber auch furze frän- 
fiihe Mieder von gutem rothen Sammet machen laſſen“ 
(1562). Die Damen erihienen demnah in einer Art Hof- 
uniform alle gleichgefleivet. Die Hofjungfrauen wurden 
hiernach, wenigftens bei bejondern Gelegenheiten, in ihrer 
Toilette vom Churfürften unterftügt, allein die andern Edel- 
damen, welche zu größeren Feitlichfeiten oder auch zur Be- 
gleitung der Churfürftin auf Reifen an andere Höfe aufge- 
fordert wurden, mußten jelbit für ihre Kleidung ſorgen. 
Solche Aufforderungen wiederholten ſich aber jehr oft, und 
ihnen nachzukommen, war eine Verpflichtung, der fich die 
Damen wegen der Koften öfters zu entziehn juchten. Allein 


* Brinfmeier, Glossarium diplomaticum, I. 1084. 
*Wir haben diefes Wortes Bedeutung nicht zu ergründen bermocht, 
wahrfcheinlich mar es ein leichter Seibenftoff. 
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Anna nahm es mit jolhen Entihuldigungen ſehr genau und 
insbefondere fand die Vorſchützung von Unwohlfein nur 
felten Beachtung, indem die Churfürftin dann vielmehr die 
Patienten bei ihrem Erjcheinen in die Kur zu nehmen jid 
erbot. Zur Beruhigung ſchrieb fie einmal der Frau von 
Löſer in Pretzſch, „Te braude fih nicht ſonderlich zu 
ſchmücken“. 

Die deutſche Tracht, in welche Anna ſich kleidete, war 
übrigens keineswegs einfach und prunklos, vielmehr auf Ent— 
wickelung gediegener Pracht berechnet. Als Beweis dafür 
wollen wir unſern Leſern Anna's Kleiderſchränke öffnen,* in 
welchen ſich nach einem uns vorliegenden Verzeichniß fol- 
gende Gemwänder befanden: 

1) ein meißer Blyandter** Rod mit goldnen Ketten 
verbränt, 

2) ein goldner Blyandter Rod mit Perlengeſtick ver- 
brämt, 

3) ein goldner Rod, Gold auf Gold, oben der Leib mit 
Perlen verbrämt, 

4) ein Blyandter Rod, Silber auf Gold, 

5) ein goldner Rod, Gold auf Gold, mit Marder ge 
füttert, 

6) ein rother carmoifiner Atlasrod mit weißem Her— 
melin gefüttert; mit golonem Paſament verbrämt, 

7) ein leberfarbener Sammetrod mit goldnen Borten 
verbrämt, 

8) ein ſchwarzer luckiſcher Sammetrod mit goldnen 
Borten verbrämt, 

9) ein grüner Sammetrod mit filbernen Borten ver 


brämt, 


* Siehe auch v. Langenn, Mori Herzog und Churfürft zu Sachſen, 
II. 142. 
*Bliat, Bliant, d. h. Föftliches Seidenzeug. Ziemann, Mittelhoch” 


deutiches Wörterbuch, ©. 38. 
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10) ein rother carmoifiner Sammetrod mit goldnem 
Pajament, 

11) ein braun carmoifiner Sammetrod mit filbernem 
Pajament, 

12) ein rother carmoifiner Atlasrod mit goldnem Baja- 
ment, 

13) ein leberfarbener Atlasrod mit goldnen Borten 
verbrämt, | 

14) ein carmoifiner Damaftrod mit goldnen Borten, 

15) ein blauer Damaftrod mit Untengold und Silber 
verbrämt, 

16) ein rother Atlasrod mit goldnem Blyandt ver- 
brämt, 

17) ein grüner Sammetrod mit filbernem Stud ver- 
brämt, 

18) ein ſchwarzer Sammetrod. 


Ferner Unterröde: 


1) ein goldner Schyr (?) mit Silber gezogenen Borten, 

2) ein rother carmoifiner Atlas mit goldnem Bafament 
verbrämt, 

3) ein gelber Damaft mit mweißfilbernem Paſament ver- 
brämt, 

4) ein weiß jeidner Kamelot mit goldnem Pafament, 

5) ein roth feidner Kamelot mit braunem Sammet ver- 
brämt und filberne Schnuren darauf, 

6) ein weißer Damaftrod mit goldnem Blyandt ver- 
brämt, 
7) ein blauer Damajtrod mit goldnem Blyandt ver- 
brämt.* 


* Um bie foftbaren Gewänder vor den Motten zu bewahren oder 
ihnen einen Wohlgeruch zu verleihen, diente eine Wurzel aus Rom. 
Solche überfendete Melchior von Mechau aus Rom an den Churfürft 
Ernft durch einen Mönch, indem er dazu ſchrieb (13. Decbr. 1477): 
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Ein ähnliches „Regifter der Röcke“ der Tochter Anna's, 
Elifabeth, welche dieſe wahrjcheinlich zur Austattung erhalten, 
lautet: 


„Ein brauner Sammet mit Ketten und mit Zobel ge- 
füttert, 

ein dergl. mit Hermelin gefüttert, 

ein dergl. mit grauem rauhen Sammet gefüttert, 

ein rothber Sammet mit Hermelin gefüttert, 

ein leberfarbener Sammet, 

ein ſchwarzer Sammet mit Marder gefüttert, 

ein dergl. mit ſchwarzem rauhem Sammet gefüttert, 

ein weißer Seidenatlas mit ſchwarzem rauhem Sammet 
gefüttert”. 


Verzeichniß der Mieder:; 


„Ein braun feiden Atlasmieder mit Ketten und Perlen 
geſtickt, 
ein braun golden Stück Mieder, 

ein roth golden Stück Mieder, 

ein gelb und weiß und ſchwarz golden Stück Mieder 
mit gezogenen Goldborten, 

ein gelb braun und weißes golden Stück Mieder mit 
Glanzborten verbrämt und Perlen und Roſen darein ge— 
ſtickt, 

ein ganz golden Stück Mieder, 

ein ganz ſilbern dergl. 

ein braun und ſilbern Atlasmieder, mit ſilbernen 
Schnüren über und über geſtickt, 

ein roth und golden Atlasmieder“. 


„Ew. Gn. Gemahlin ſchicke etliche Wurzeln gut zu Schleiern und Kleidern 
zu legen, die ich von eines Cardinals Kammerer gehabt habe, etliche 
ſagen man ſoll es ſtoßen und dann alſo dazu legen, aber von dem ichs 
gehabt habe, ſagt, man ſolle es alſo ganz dazu legen“. 
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Man trug demnach Kleider von bunten Farben, reich 
mit Gold und Silbertreffen und Stickereien gefhmücdt, fo 
u. a. mit „goldnen Wespen”, wovon fi Dorothea von 
Braunſchweig 1563 das Mufter erbat. Die Stoffe der 
Prahtgewänder waren ſchwerer Sammet und Seide. Im 
Jahr 1563 beftellte Anna „ſpaniſche Seiden in allerlei Farben, 
fo im Wachen halten und nicht ausgehn“, in Frankfurt a. M. 
Koftbares Pelzwerk Tieß fie fi mwiederholt aus Dänemark 
fommen, fo 1580 „etliche dänifche (?) Zobel‘, 1582 „12 Luchſe 
und 11 meiße Füchle, 8 Hermelinmäntel und jehs Mäntel 
Grauwerk“. Dagegen endete Anna ihrer Mutter „72 Janten 
Bälge” zu einem „Janten oder Geattenfutter” (Genotte?), 
welche 82 Thaler 11 Groſchen Eofteten. Als im Jahr 1568 
der Leipziger Bürger Caspar König, mit Empfehlungsbriefen. 
des Churfürften verjehn, nad Moskau reifte, erhielt er zu- 
gleih den Auftrag „köſtlichen Zobel, Marder, Luchſe und 
andere® Rauchwerk“ einzukaufen. Unter dem Belzmwerf 
Anna’3 wird auch „ein Pavian“ erwähnt, von dem die 
Ueberjenderin, Katharina von Gaurian, jehrieb (26. Octbr. 
1573): „wenn der Pavian gewafchen werde, jolle man ihn 
nicht auf Stangen reden, fondern auf einen Tifch aus— 
Ipannen”. Der Pelze wird Anna allerdings oft bedurft 
haben, denn fie fcheint froftiger Natur gewejen zu fein. So 
jhrieb fie (30. Juni 1581) ihrem Sohn Chriftian, der 
beauftragt war, den Ehurfürften von Brandenburg zu einem 
Beſuch am churſächſiſchen Hof, der gerade im Gebirge ver- 
weilte, einzuladen, er möge den Churfürften „bei guter Gele- 
genheit zu erinnern willen, daß fie die Pelze zu Haufe nicht 
vergeffen, da D. L. bewußt, mas es für eine Gelegenheit des 
Wetters halber droben auf dem Gebirge pflegt zu haben, 
alfo daß man auch in den Hundstagen wohl eines Pelzes 
erleiden kann“. 

Ein Kleidungsftüd eigenthümlicher Art erhielt Anna 
von der alten Gräfin Dorothea von Mannsfeld. Diefe 
Ihickte ihr (1568) einen rothen Unterrod und jchrieb dazu: 
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„mir batte lange ein Bein faft wehe gethban und wie ich vor 
etlihen Jahren im Niederland war und ſah, daß die Weiber 
alle die alt waren, rothe Nöde trugen von Tud, das mit 
Scharlachfarbe gefärbt war, jagte ich warum fie die trügen, 
da erfuhr ich von ihnen, daß es jehr jolle die Glieder ftärfen, 
lies ich auch einen machen, hatte ich ihn nicht einen Monat 
an, danach that mir mein Bein nicht mehr weh”. 

Zum Schmud des Hauptes trug Anna „däniſche 
Mützen“,“ Hauben und Schleier. Den Schleier richtig zu 
tragen, jcheint eine bejondere Geihidlichfeit erfordert zu 
haben. Anna ertheilte darüber der Gemahlin des Herzogs 
Wolfgang von Braunfchweig folgende Anweiſung (3. Febr. 
1581): „daß ſich die Schleier Em. 2. über die Kragen nicht 
jo wohl al3 uns fügen und jchiden wollen, darauf mögen 
wir Em. L. nicht unberichtet laffen, daß wir auf der Reife 
nicht pflegen gar zu dicke Krauſen umzulegen, jo pflegen mir 
auch furze Schleier vor den Mund zu gebrauchen, die man 
nur mit zwei Nadeln anbeftet und laffen den Schleier nur 
an einem Orte anbeften, bis wir auf dem Wagen geitiegen, 
alsdann thun wir erjt den Schleier vor den Mund und 
beften denjelben mit dem andern Ende auch an, doch daß der 
Schleier nicht über den Kragen am Rode fomme, jondern 
nur über die Kraufe am Halje und unter dem Kragen bleibe, 
verjehn ung auch, wenn Ew. L. das Schleiern alfo gebrauchen, 
e3 werde fih auch fein fchiden”. Die Hauben wurden mit 
„Kleinodien und Perlen”, mit „Rubinen und Diamanten‘ 
verziert, bisweilen mit ſchwarzen Berlen (mahrjcheinlich Glas- 
perlen), welche aus Frankfurt a. M. famen, auch „goldne 
Sträußlein die jhön und artig gemacht waren‘, murben 
daran befeftigt. Eine eigenthümliche Verzierung ſchenkte ihr 
(1574) die alte Gräfin Mannzfeld, eine Feder von Wider: 


* Bei Erbittung eine Mufters „nach dänifcher Art und Gebrauch“, 
fügte fie einft (23. April 1575) hinzu: „dazu wir noch von Baterlands 
halben gute Neigung tragen‘. 
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tbon* für Anna's Barett und eine dergleichen für ihren 
Gemahl, mit der Bemerkung, Anna werde ſchon wiſſen, wo— 
für der Widerthon gut ſei; er galt nämlich als Mittel gegen 
Zauberei. Für die Königin Sophie von Dänemark Tieß 
Anna 1574 „eine goldne Haube von gezogenem Gold“ nad) 
ihrem Mufter fertigen und ſchickte fie ihr mit ein Paar ſelt— 
famen Schuhen, über welche die Königin jchrieb: „Find zumal 
jeltfjam und artig, auch in diefen Landen unzweifelhaft jo 
wenig gejehn, als gemacht worden“. Much Ehriftine von 
Helfen ließ fih 1563 durch Anna zwei goldne Hauben zu— 
richten, fie bezahlte darauf al3 Angeld zwanzig Thaler. 
Der Bote, der die Hauben mit der Nechnung überbrachte, 
mußte aber auf neununddreißig Gulden, die noch zu tilgen 
waren, längere Zeit warten, weil, wie die Landgräfin jchrieb, 
„derjenige, jo unſer Geld und Verzeichniß unter Handen hat, 
nicht bier (in Marburg), jondern in Geichäften unferes gnä— 
digen lieben Herrn und Vaters verritten geweſen“. Die 
Landgräfin hatte demnach nicht einmal neununddreißig Gul- 
den in Caſſa! Drei Hauben „von ſchwarzer Seide und 
Gold durdeinander, die nicht all zu did, doch daß eine jede 
ein anderes fonderliches Modell habe‘, Tieß Anna durch den 
Dr. Neefe 1564 in Wien „beitellen und ftriden“, unter der 
Anweiſung, daß die Modelle ihr vorher zur Beſichtigung zu— 
gejendet werden jollten. Ob die Hauben, wie fie damals 
Mode waren, das Haar ganz verdeden jollten oder nicht, 
war eine Frage, über welche die Anfichten verfchieden waren. 
Anna hatte für Sabina von Brandenburg eine ſchwarze 
Haube fertigen laſſen, an welcher diefe (10. Dechr. 1566) 
tadelte, „daß daran an beiden Seiten nächſt dem Schlafe, 
die Haare je jo jehr allzuvorn rausgehn, da fie es nun alio 
an beiden Seiten nächſt dem Schlaf etwas breiter, damit es 
die Haare bededt, fügen und machen könnte, würde es dann 


* Ein Moos, deffen zierliche Stengel man insbeſondere in Franf- 
reich benugt, um Körbchen, Befen ꝛc. daraus zu fertigen. 
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allentbaben daran recht fein”. Anna meinte dagegen, „e3 
ftehe nicht übel, wenn man gleich die Seitenhaare ſehe“. 
Sabina ſelbſt ſchickte auh an Anna eine Haube, welche aber 
duch die Unachtſamkeit „der Jungfrau, melde fie eingemacht 
hatte‘, jchleht verpadt wurde, fo daß, als fie in Dresden 
ankam, „der Wolf daran gar beſchmutzt war“. Auch eine 
Haube von Glas kommt vor, über welche die Landgräfin 
Hedwig von Heflen, Gemahlin Ludwig IV. zu Marburg, 
fchrieb, fie habe auf der Frankfurter Mefje „alles Umbhörens 
und Nachfragens ungeachtet, eine Haube von weißem Glas 
nicht zu wege bringen können“, fie fendete aber eine won 
blauem Glas. Die Frankfurter Meſſe, welche diefen Artikel 
lieferte, ward übrigens fpäter in der Regel durch den Bürger- 
meijter zu Leipzig, Hieronymus Rauſcher, „zu Beitellung 
allerlei Nothdurft“ beſchickt. 

Strohhüte ließ ſich Anna in Mecklenburg fertigen, wäh— 
rend ſie „türkiſche Tücher“ aus Kopenhagen erhielt. Zu 
Fertigung der Schleier* und ähnlicher Arbeiten hielt ſich 
Anna eigne „Knüpferinnen”, Künftlerinnen, welche ziemlich 
hoch honorirt wurden. Eine ſolche, welche Anna für ihre 
Tochter, die Pfalzgräfin Elifabeth, engagirte, erhielt zwei— 
hundert Gulden jährlih, freie Wohnung, Holz und ein 
Ehrenkleid; den Zwirn zu den Arbeiten mußte fie ſelbſt liefern, 
dagegen erhielt fie das dazu zu veriwendende Gold und 
Silber. Die Schleier wurden nämlich reich verziert. Zu 
einem, den fih Anna 1572 machen ließ, wurden verwendet 
hundert und drei goldne Knöpfe und hundert und zwei 
PVerlen, zu einem andern, hundert und vierzig goldne Knöpfe 
und hundert und einundvierzig Perlen, dazu ward nod ein 
feidenes Net geftrickt, wozu die Seide das Loth mit fünf 


* Anna lieh fich auch Schleier in Leipzig Faufen. Als ihr Proben 
zugefendet worden, jchrieb fie ihrer Beauftragten, der Sieberin, fie möge 
fehn, daß fie dem Kaufmann etwas abhandle, mehr als 11/, fl. für die 
beſte Sorte wolle fie nicht zahlen (1572). 
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Grofhen, das Macerlohn mit zwanzig Groſchen bezahlt 
ward; das ganze Neb Foftete drei Gulden zwei Groſchen. 
Zu einem andern Schleier, den Anna fih 1574 durch ihre 
Knüpferin fertigen ließ, brauchte diefe jogar jechshundert 
„goldne Knöplein und ebenfoviel Perlen. Ein bejonders 
geſchmackvolles Mufter zu einem Schleier hatte Anna felbft 
erfunden, fie war auch nicht geneigt, es Gemeingut werden 
zu lafjen. Als die Herzogin von Medlenburg fie darum 
bat, erwiederte fie ablehnend, „mas die jonderliche Art von 
Schleiern anlangt, jo wir bisher allein gehabt, können wir 
wohl erachten, daß e3 in die Länge nicht würde alfo in der 
Enge bleiben, fie müſſen uns aber doch die erite Erfindung 
diefes Mufters gönnen und würde ihnen auch an hübſchen 
Modellen mangeln“ (17. Auguft 1568). 

Auch der al3 Erfinderin des Spitenflöppelns berühmten 
Barbara Uthmann begegnen wir als Lieferantin für Anna. 
Im Jahr 1560 beitellte die Churfürftin „bei der Chriſtoph 
Uthmann (fo hieß der Mann der Barbara) einige Borten“ 
— wahrſcheinlich Spigengewebe. Sie jendete auch (3. Jan. 
1569) der Herzogin von Medlenburg „zwei geflöppelte 
Börtlein oder Leiften an Schleier”.* 

Kraufen um den Hals und die Hände von Leinwand 
mußte man anjcheinend in Sachen nicht in genügender Voll—⸗ 
endung berzuftellen, denn Anna ließ fie jih durch Dorothea 
von Lüneburg und Elijabetb von Medlenburg im Ausland 
fertigen. An Lebtere jendete Anna auch Gürtel und andere 
Stoffe, um fie in Güftrow färben zu laſſen. Sie wünſchte 
auch von Glifabeth „das Mufter, darauf man den Sammet 
druckt und wie man damit umzugehn, auch das Wafler zu- 
zurichten“. Die Herzogin wollte aber anfcheinend das Ge- 


* Daß die Kunft des Klöppelns einige Zeit fpäter ſchon Gemeingut 
war, gebt daraus hervor, daß Anna 1578 ihrer Tochter eine Jungfer 
zuſendete, von ber fie bemerkt, „daß fie wohl knüpfen und klöppeln könne”. 
Es werden auch 1572 „KRräufel mit Spiglein beſetzt“ erwähnt. 
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heimniß nicht dem Papier anvertrauen und jhidte daher den 
jungen Stralendorf nah Dresden, um mündlich zu berichten, 
„was fie derenthalben Alles jo deutlich nicht befchreiben 
Yaffen könne“ (Brief vom 8. Dctbr. 1566). Da fih über 
diefen Rapport nichts vorfindet, find wir außer Stande, der 
gegenwärtigen Induſtrie durch deſſen Mittheilung Vorſchub 
zu leiften. Dagegen verftand man es in Sachſen jelbft, 
Hermel aus Zwirn und Seide zu „Inüpfen”. Anna erbielt 
mehrmals Beftellungen darauf, die in Annaberg und Marien- 
berg ausgeführt wurden, jo u. a. für Elijabeth von Mecklen— 
burg, melde fie im Jahr 1584 bat, „ihr ein Paar Aermel 
von gold und grüner Seide für ihre Tochter, die Königin 
von Dänemark, ſtricken zu lafjen, da fie fie in ihrem Lande 
nicht zu wege zu bringen wiſſe und in Sachſen Leute feien, 
die folche Arbeit wüßten zu machen“. Sie jendete zugleich 
als Mufter einen ſolchen Aermel mit, nach dem die Beitellung 
ausgeführt ward. Auch goldne NRöslein finden wir als 
Schmud für Aermel erwähnt, welche Elifabeth von Mecklen— 
burg auf dem nächften Medlenburger Umschlag für Anna zu 
faufen verfprah (8. Detbr. 1567). Nicht nur fächfiiche 
Aermel gingen aber duch Anna's Vermittelung in das Aus— 
Land, jondern auch anderes „Nähwerk“, in deffen Verfertigung 
man in Sachſen mit den Niederlanden ietteiferte, wobei 
denn Anna in patriotiichem Sinne der ſächſiſchen Production 
Anerkennung zu verichaffen juchte. So fchrieb fie dem 
Herzog Johann d. A. von Holjtein bei Ueberjendung von 
„Wiſchtüchlein“, am 14. Febr. 1577: „Ew. 2. werden daraus 
freundlich erjehn, daß man nunmehr die niederländiiche weiße 
Arbeit, jo vor der Zeit jo hoch geachtet worden, allhier zu 
Lande ebenjowohl als im Niederland kenne“. Anna jan: 
melte für folche Arbeiten „abgejtihne Muſter“ in einem 
Bud, eine Sammlung, nad deren Einfiht und Benutzung 
andere fürftlihe Damen jehr lüftern waren. Um aber in 
dem Geſchmack der Zeit und der Mode „im Näh- umd 
Knüpfwerk“ nicht zurüdzubleiben und immer das Neuefte 
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bieten zu können, fuchte die Churfürftin auch Kenntniß von 
dem Gejchmad des Auslandes zu erlangen. Modejournale 
fonnte fie dabei nicht zu Rathe ziehn, allein deren Stelle 
erjegten die „Modellbücher“. Anna befahl daher (5. Octbr. 
1582) dem Kammermeifter, „er ſolle in allen Buchläden in 
Leipzig, jonderlich denen die Bücher von Venedig und andern 
Orten aus Italia führen, fleißige Nachforſchung halten Laffen 
und von allen Modellbüchern die alda aufzufinden, es fei 
gleich auf was Arbeit, Nähwerk auch Knüpfwerk, die immer 
gerichtet, ein Eremplar Faufen, doch daß fein Modellbuch 
zweimal gekauft werde“. Nicht bloß die hier erwähnten 
Gegenſtände liebten die Fürſtinnen aus Sachſen zu beziehn, 
ſie ließen auch öfter andere Kleidungsſtücke dort fertigen und 
nahmen dabei, ſtatt ſich an den Hofſchneider zu wenden, 
lieber Anna's Gefälligkeit in Anſpruch. So bat die Herzogin 
Eliſabeth von Mecklenburg die Churfürſtin im Jahr 1557, 
unter Ueberſendung von ſechszehn Ellen „Seidenſammettuch“, 
ihrer Tochter daraus nach einem beigefügten Maße „eine 
Schürze mit Falten, wie der Orten gebräuchlich, machen zu 
laſſen, es ſolle nur ſchlecht geſchnitten und in Falten gebracht 
werden durch Faden“. Anna ließ dazu noch „eine geſtrickte 
Schürze mit eingenähten goldnen und ſilbernen Roſen“ fer— 
tigen, ein Kleidungsſtück, das nach der Mode jener Zeit „auf 
beiden Seiten wohl decken und hinter den Ueberrock gehn“ 
mußte. Die Kleiderkunſt muß überhaupt damals in Mecklen— 
burg noch ſehr mangelhaft betrieben worden ſein und wenig 
Jünger gezählt haben, denn die mehrerwähnte Herzogin 
Eliſabeth ſchrieb am 8. Juli 1574 an Anna: „nachdem wir 
jegt mit feinem Schneider verſehn, als gefhähe uns daran 
zu jonderlichem Gefallen, wenn E. 2. uns einen Schneider: 
knecht, jo noch unbeweibt und daneben ein fleißiger und rein- 
liher Schneider fein möchte, zumeifen könnte“. Diefer 
Wunſch ward denn auch erfüllt und Mathes Tſchitzſchmann, 
welcher Anna „als ein Fünftliher guter deutſcher Schneider 
gerühmt worden‘, ging nach Medlenburg ab. 
Ehurfürftin Anna. 12 
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Handichuhe bezog Anna aus Dänemark, aus Wien, „mo 
fie auf das Sauberfte gemacht werden follten“”, und mieder- 
holt aus Inſpruck, „wohlriechende“ aus Venedig, „hundene“ 
(von Hundeleder) aus Onolzbach; mit ſpaniſchen befchenkte 
fie die Kaiferin Anna (22. Juni 1566), „Haderslebenſche, 
die er reinlicher und befjer nicht befommen können“, fchickte 
ihr Herzog Johann der Xeltere von Holftein (1577). Anna 
trug auch grünjeidene. Sie beſaß auch „ſchön und luſtig 
ausgenähte Facinetlein” (Tajhentücher), die wir als Geſchenke 
und Gegengejchenfe vielfach erwähnt finden. 

Koftbaren Schmud hatte Anna zu ihrer Ausstattung 
erhalten, wozu noch während der Ehe vielfache Gefchenfe 
Seiten Auguft3 famen. Ein Halsband mit weißen Turtel- 
tauben, das ihrer Großmutter gehört hatte, überließ ihr als 
Andenken Elifabetb von Medlenburg. Ein Stirnband, 
Gürtel und ähnliche Kunftarbeiten von Gold ließ fie durch 
einen ſpaniſchen Goldjchmied, der al3 bejonders geſchickt galt 
und ſich zeitweilig in Dresden aufbielt, fertigen. Wir be- 
gegnen aber auch „einem ſchwarz eifernen Leibgürtel wie man 
die hier (in Sachſen) pflegt zu machen‘, womit Anna (1564) 
die Herzogin von Lauenburg beichenfte. „Schöne runde 
Garneol und Hiachntbenfteine, die man zu Baternofter um 
die Arme pflegt zu tragen‘, erhielt der Bürgermeifter Raufcher 
in Leipzig für Anna zu faufen Befehl (1573). Ihre 
Kleinodien verwahrte fie in einem „Eunftreichen ſehr ſchönen 
Lädihen mit etwa zwanzig Fächern“, das Katharinen von 
Brandenburg jo gefiel, daß fie jchrieb (8. Detbr. 1567), 
fie möchte gern auch ein jolches haben und Anna ihr eines 
bejorgen, „weil uns unfer Tifchler geftorben und wir bier 
umblang feinen Tifehler haben fünnen, der uns jolche fchöne 
Arbeit fertigen könnte“. 

Auf die Männerfleidung näher und ausführlich einzu— 
gehn, haben wir bier feine Veranlaffung, wir wollen nur 
beiläufig bemerken, daß Churfürft Auguft fih im Jahr 1558 
durh Wilhelm von Oranien in Brüffel „ein ſeidnes Stid- 
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werk“ fertigen und von dort Schneider, die diefe Arbeit ver- 
ftanden, fommen ließ. Ein „durchaus mit gezogenem Gold 
geftickter Rod mit violbraunem Sammet zugerichtet, daran 
einundvierzig Rubinen und Diamanten”, ward ihm 1575 für 
fünftaufend Thaler angeboten. Den Herzog Johann den 
Heltern von Holftein beſchenkte er 1552 mit zwei feidnen 
geftricten Hemden und zwei ſeidnen Beinkfleidern von ſchwarz 
und gelber Farbe. Der Herzog beforgte ihm dagegen Reiher— 
federn. Daß aber Anna die Kleidung ihres Gemahls eben- 
falls überwachte und auch in diefer Beziehung für jeine 
Bedürfniffe umfichtig ſorgte, bemweift ein, von ihr anfcheinend 
an einen Kaufmann zu Leipzig (die Adreſſe fehlt) unter dem 
7. November 1565 gerichtetes Schreiben, in welchem fie 
mehrere Bejtellungen für die nächjte Leipziger Neujahrsmefle 
macht und u. a. anordnet: „Du wolleft auch darauf bedacht 
fein, daß unſer %. 2. H. und Gemahl auf denjelbigen Markt 
ein gar gut Tuch, das beffer fei denn ©. 2. jemals hiebevor 
gehabt, bei Dir finden möge. Und weil denn auch ©. 8. 
etliche jeione jhmarze Knöpfe auf derjelben Kleider bebürfen 
werden, jo ift ferner unfer gnädiges Begehren, Du molleft 
beitellen, daß mit dem erjten ungefäumt etiva auf die ſchönſten 
fiebenerlei Mufter von hübſchen Sorten und einer jeden 
Gattung vier oder fünf Dugend Knöpfe gefertigt werden”. 
Auch ein anderes Schreiben zeigt ihre bis auf die Leibwäſche 
des Churfürſten fich erjtredende haushälteriſche Sparjamfeit. 
Sie jhicdte im Jahr 1572 ihrer Tochter, der Pfalzgräfin 
Elijabeth, vier Hemden für deren Gemahl und fchrieb dazu, 
„Die Borten kann D. L., wenn gleich die Hemden verfchlißen, 
wohl abtrennen und auf andere Hemden brauden, 
wie wir D. 8. geliebten Herrn Vater au zu thun 
pflegen, denn eine Nähterin muß ein ganz dehr über ſolche 
4 Borten knüpfen“. 

Als Curioſum bemerken wir noch, daß die Pfalzgräfin 
Eliſabeth für ihren Vater, den Churfürſten, einſt zwei Bruft- 
tücher „mit Straußhäuten gefüttert” überſchickte, über welche 

12” 
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Anna ihr ſchrieb, „die Brufttücher von den Straußen gefallen 
Sr. 2. gar wohl, brauchen auch diejelben um guter Dauung 
(Berdauung) willen auf dem Magen”. Auguſt ſcheint alfo 
der Anficht geweſen zu fein, daß das Stüd von der Haut des 
Straußes, welches er auf dem Magen trug, die befannte be- 
fondere Leiftungsfähigfeit des Magens jenes Vogels auch auf 
den hurfürftlihen Magen übertragen werde. 


Sechſter Abſchnitt. 
Geſellige Beziehungen. 


Mit den benachbarten, ſo wie mit den durch Bande der 
Freundſchaft, Blutsverwandtſchaft oder Verſchwägerung ver—⸗ 
bundenen fürſtlichen Standesgenoſſen ſtanden Auguſt und 
Anna in ſehr vertraulichen und gemüthlichen Beziehungen, 
und Anna insbeſondere war in dem Kreiſe der Fürſten all- 
gemein beliebt.* Ueberhaupt traten die Fürften ſich damals 
perjönlic viel näher, al3 es jetzt wohl bei der Mehrzahl 
derjelben der Fall ijt. Ein jehr augenfälliger Beweis dafür 
ift der ſchon in frühern Abjchnitten vielfach belegte Umftand, 
daß fih die Fürften und Fürftinnen direct an einander 
endeten wegen der Fleinen Bedürfnifje des Lebens, wegen 
Berihaffung von Lebensmitteln, Getränken, Artikeln des Luxus 
und der Toilette, daß man ſich damit gegenfeitig aus einer 
Fürftenhand in die andere aushalf und darüber eigenhändige 
Correfpondenzen führte, während in der Gegenwart ſolche 
untergeordnete Angelegenheiten wohl Feine Fürſtenfeder in 
Bewegung jegen, jondern den Hofbeamten überlajjen bleiben. 
Die Fürften Famen auch perjönlich viel häufiger zuſammen. 


* Al3 Beweis dafür wird bemerkt, daß bei der legten ihrer Schwan- 
gerfchaften im Jahr 1575 (Friedrich, geb. 18. Juni 1575, geft. 24. Jan. 
1576) die benachbarten Fürften, insbejondere die Brandenburger, fie in 
das Kirchengebet einjchliegen und „in ihren Kirchen und chriftlichen 
Gemeinden fleißig für fie beten ließen“, was denn in Churfachjen eriwie- 
bert ward, als die Churfürftin von Brandenburg in Hoffnung Stand. 
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Hochzeiten und Taufen, Feſtlichkeiten insbeſondere zur Faſt— 
nacht, öffentliche Schießen, Turniere und Jagden boten 
vielfache Veranlaſſung zu gegenſeitigen Beſuchen, bei denen 
vor fröhlicher Ungezwungenheit das Ceremoniell zurücktrat 
und dem vertraulichen Begegnen keine ſtarre Schranke ent— 
gegenſtellte. Die Familienbande hatten, wie unter den Pri— 
vaten, jo auch in den fürftlichen Familien, eine höhere Gel: 
tung und der Kreis der Verwandtichaft wurde jo meit aus: 
gedehnt, daß fih die Fürften nicht bloß, mie jet, Wetter 
nannten, jondern aud als jolche behandelten, wenn auch die 
gemeinschaftlihe Abſtammung fih in grauer Vorzeit verlor. 
Dieje Vertraulichkeit, mit der die Fürften fich begegneten und 
entgegenfamen, fpiegelt fih auch in den uns vorliegenden 
Correipondenzen wieder und Anna war es bejonders, melde 
fih und Andere gern jedes unnöthigen Ceremoniell3 entbob. 
So ſchrieb fie, bei Anfündigung eines Bejuchs bei dem Land: 
grafen Ludwig von Helfen in Marburg, an deſſen Gemahlin: 
„Ew. 2. mögen fich unferttwegen nicht bemühen, es ift mit 
uns auch jeßiger Zeit alſo geichaffen, daß ung mit großem 
Gepräng nicht gedient, noch gern um viele Leute find, bitten 
auch ganz freundlich und mütterlih Ew. L. wolle uns in den 
Hof nicht entgegengehn, daran erzeigen Em. 2. uns befon- 
dere3 angenehmes Gefallen, wollen auch dabei jpüren, daß 
wir bei Em. 2. ein lieber Gaft find”. In einem andern 
Fall, als der Herzog Albrecht von Bayern im Jahr 1575 
einen Beſuch in Dresden anfündigte, jchrieb ihm Churfürft 
Auguft (d. d. Auguftusburg 1. Juli 1575): „dieweil ich Dich 
wie ſich gebührt, nicht nad Würden zu tractiren weiß, fo 
trage ih Dir hiermit gleich die Wirthihaft ganz und gar 
auf, unter Vertrauen, Du wolleft mich für Deinen willigen 
Hausfnecht erkennen, mit der groben Sachſenſpeiſe, als robem 
Schinken und Knadwurft, und was dejjelbigen Zeugs mehr 
it, vorlieb nehmen und mit mir nach Deinem Gefallen 
ſchaffen“. So einfach und ohne Beichwerde war nun aber 
natürlich die Bewirthung nicht und Anna wird ſchon dafür 
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gejorgt haben, daß nicht bloß Schinken und Anadwurft auf 
der Tafel erichien. 

Insbeſondere mit dem Brandenburger Haufe ftanden 
Auguft und Anna in lebhaften jocialem Verkehr, wie mir 
denn Auguft mehrfach an Turnieren in Berlin Theil nehmend 
finden. Einmal brachte.der Churfürft Joachim II. (1561) 
in Erinnerung, daß Auguft ihm verſprochen habe, die Mar- 
tinsgans „bintangefegt aller jeiner Ungelegenheit‘, bei ihm 
mit Anna zu verzehren, dabei jollten denn auch einige Spieße 
gebroden werden. Im Mebrigen ſcheint aber Churfürft 
Joachim nicht jehr geneigt geweſen zu fein, vornehme Gäfte 
zu fih einzuladen, denn er theilte dem Churfürften Auguft 
(1563) mit: „daß wir 3. 8. Maj. von Dänemark zu ung 
einladen jollten, das wollte bedenklich fein, denn wer große 
Herren einbitten will, der muß denfelben gütlich thun, das 
möchten wir nach jekiger Zeit Gelegenheit der Gebühr nad 
alſo nicht können beſtellen. Wollten uns aber 3. 8. M. für 
ſich jelbjt gnädigft befuchen, da würden %. K. M. mit dem, 
was das Haus vermöchte, gnädiglich auch vor gut nehmen“. 
Im Jahr 1569 bejuchten Auguft und Anna den Markgrafen 
Sohann von Brandenburg in Cüftrin; derjelbe jchrieb vor- 
ber: „er werde dem Churfürften zwei Gemäder an Stuben 
und dabei zwei Kammern einräumen, die er früher mit 
feiner Frau felbft bewohnt, da aber engen Raums halber, 
allerlei Ungelegenheit einfalle, jo möchten nur die Grafen, 
Herren, Räthe und die von Adel bei Hof, die Anechte und 
das Gefindlein im Quartier der Abgeordneten Augufts ge- 
ipeijt werden. Auguft möge daher feine Köche mit dem 
Küchengeräth vorausihiden und die Küche einrichten laffen, 
alle Nothdurft an Bictualien jolle geliefert werden”, 

Wie hier der Wirth des Hauſes darauf rechnete, daß 
Auguft die Unbequemlichkeit nicht ſcheuen werde, das Küchen- 
geräthe den weiten Weg nad) Cüftrin mitzubringen, jo wurden 
auch bei andern Gelegenheiten ähnliche Gefälligfeiten bean- 
ſprucht, wie das Darleihen von GSilberzeug, als Herzog 
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Wilhelm von Lüneburg fih 1561 mit Dorothea von Däne- 
marf vermäbhlte, wobei Herzog Wilhelm noch bejonders bat, 
Auguft und Anna möchten das Silberzeug „nicht erſt ſelbſt 
mitbringen, fondern vorausſchicken“. Auch zu dem Hochzeits- 
feft des Fürften Joahim Ernft von Anhalt wurden im Jahr 
1571 aus der Dresdner Silberfammer hundert Stüd Silber- 
zeug geliehen. 

Wenn Fürften durch fremde Territorien reijten, jo ver- 
Yangte die Etiquette, daß fie vorher den Landesherrn deshalb 
begrüßten und um Geleit baten. Es wurden ihnen dann 
Abgeordnete an die Grenzen entgegengejendet, die fie geleiteten 
und für ihr Unterfommen, das der Zandesherr zu übernehmen 
pflegte, forgten. Bei größern Reifen, welche durch mehrerer 
Herren Länder führten, war deshalb jedesmal eine meit- 
läuftige Correfpondenz nöthig, insbefondere um die Nacht: 
quartiere feftzuftellen und dort die nöthigen Vorkehrungen zu 
treffen. 

Diefelbe Gajtfreiheit übte man auch gegen die Gejandten 
fremder Fürften, wenn fie im SHoflager eintrafen. Gie 
wurden entweder in eine „Herberge eingelegt”* und dort 
verpflegt, oder wenn man fie bejonders ehren wollte, ward 
ihnen Quartier im Schloffe jelbit eingeräumt. Einmal ent- 
ftand mit Abgejandten, welche dieſe Ehre nicht gehörig zu 
würdigen veritanden, oder die Einladung nicht richtig aufge- 
faßt hatten, eine Differenz, welche Churfürft Augujt jehr 
ernft auffaßte. 


* Hierüber erließ Churfürft Auguft unter dem 29. Dechbr. 1571 ein 
befonderes Refeript, worin e8 u. a. heißt: „damit Niemand, der den 
Fremden nicht zufteht, gefpeifet, fich auch nicht Bärenhäuter und anderes 
herrnloſes Gefinde mit einfliden und fchmarogen, oder fonft fich auf die 
Fremden berufen möge, follen fich die Wirthe erkundigen, welche Diener 
ben Fremden zuftehn und keineswegs geftatten, daß unter diefem Schein 
Andere mit unterlaufen. Wenn aber die Diener ſelbſt Unbefcheidenbeit 
gebrauchen und Andere mit jchmarogen laſſen, follen die Wirthe fie ver- 
warnen und wenn fie fich nicht weiſen laffen, e3 dem Hofmarfchall an- 
zeigen”. 
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Der Aominiftrator von Magdeburg, Markgraf Joachim 
Friedrih von Brandenburg, hatte im März 1584 feinen 
vertrauten Rath, Hofmarſchall, Rittmeifter Andreas von 
Drachsdorf und Euftahius von Honsberg „mit münbdlicher 
Werbung” an Churfürft Auguft gejendet. Diefer ließ die 
Gejandten „auf fein Haus einladen, ihnen auch ein eignes 
Gemach eingeben und neben andern fürftlichen Gefandten, fo 
damals bei ihm waren, aufs ftattlichfte tractiren und ihnen 
Gejellichaft leiſten“. Am Abend verließen aber die Branden- 
burger das Schloß und übernadteten in einer Herberge. 
Churfürft Auguft fand in diefer Nichtbeachtung feiner Ein- 
ladung, auf dem Schloß zu wohnen, „einen ſolchen Schimpf, 
dergleichen ihm die Zeit jeiner Regierung von feinem Legaten 
begegnet“ und beſchwerte fich jehr bitter bei dem Markgrafen. 
Diefer wendete fih nun, Vermittelung erbittend, an Anna, 
indem er verficherte: „es fei ihm darin, daß die Gejandten 
auf ©. 2. Haus, da es doch von ihnen begehrt worden, 
nicht geblieben, jondern wiederum in ihre Herberge gegangen, 
gar nicht zu Gefallen geſchehn, wie er ihnen denn auch 
daffelbe alsbald zu ihrer Wiederfunft ernftlich anzeigen und 
vorhalten lafjen, fie hätten fich aber zum höchſten entjchuldigt, 
daß es ohne Vorgedanken und aus feinem böſen Vorſatz 
geichehn ſei“. Es gelang auch Anna’s Bitten, den Churfürften 
zu bewegen, daß „er die auf die Gejandten gefaßte Ungnade 
auf ihre eingewandte Entſchuldigung gnädigft ſchwinden und 
fallen laſſen“ und die diplomatifche Differenz ward damit, 
wie der Markgraf in feinem Briefe an Anna vom 21. April 
1584 dankbarſt anerkannte, ausgeglichen. 

Die Brandenburger Abgeordneten merden mohl in 
diefem Falle ſich das Gnadengeſchenk veriherzt haben, das 
fonft den Gefandten bei ihrer Verabichiedung in der Regel 
zu Theil ward. Doc war Churfürft Auguft dabei nicht ſehr 
verſchwenderiſch. So erhielt ein Abgelandter des Landgrafen 
Wilhelm von Heffen, den Auguft „nicht gern gänzlich unbe- 
gnadet abfertigen wollte”, nur „ein goldnes Kettlein. 50 fl. 
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werth“, das aljo nur durch das daran befindlide ‘Portrait 
des Ehurfürften Werth erhielt. 

Menn bei Abweſenheit des churfürſtlichen Ehepaares 
Fremde zu bewirthen waren, unterließ Anna nicht, deshalb 
genaue mftruction ergehn zu laſſen. So jchrieb fie an den 
Hofmeifter Abraham Thumbshirn, d. d. Porta den 31. März 
1577: „Unfer berzliebiter Herr und Gemahl hat uns berichtet, 
daß auf heute über acht Tage ungefährlih 5 oder 6 Theo— 
logen zur Haltung einer Bifitation und Berathichlagung 
anderer geiftliher Sachen zu Dresden einfommen werden, 
welche Sr. Liebden Kanzler in der Elbgafje etwa nahe ums 
Schloß in eine bequeme Herberge einfuriren zu lafjen auf 
fich genommen, fie auch ihre Wagen und Pferde alsbald des 
andern Tages wiederum werden zurüdgehn laſſen und für 
ihre Perſon mit ihren Dienern etwa 2 oder 3 Wochen bleiben 
möchten, diejelben haben ©. 2. auf dem Schloß zu ſpeiſen 
angeordnet und wird nur ein Tiſch, daran hernach ihre 
Diener auch gejpeilt werden können, gehalten werden dürfen, 
derhalben befehlen wir Dir hiermit gnädigft, Du molleft 
Berordnung thun und bei dem Bettmeijter beftellen, daß 
gedachte Theologen bei ihrer Ankunft und auf ihr Anſuchen 
der Aufgang durch den Schneden bei der Schneiderei über 
den langen Saal und die beiden Stuben über der alten 
Kanzlei geöffnet werden, alfo daß fie in der einen Stube 
gegen den Löwen ihr Eßgemach, in der andern gegen die 
Elbbrüde wärts, ihre Handelftube haben mögen, doch darf 
man ihnen fonjt feine Kammer nod andere Gemad 
öffnen noch aufſchließen. Wollt au dem Haus: 
marſchall von unfertwegen anzeigen und dem Bettmeifter 
befehlen, daß fie mit zujehn helfen, daß ſich Niemand, der zu 
ihnen nicht gehört, mit unterjchleife, noch auf dem Saal oder 
in andern Winkeln verftede, darauf denn der Bettmeifter 
gute Achtung bis man abgegeſſen hat, geben ſoll. Für Deine 
Perſon mwolleft ihnen Küche und Keller beitellen, daß ihnen 
gebührliche und gewöhnliche qute Ausrichtung an Koft und 
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Trank geichehe, daß ihnen zu Mittags jechs Effen mit dem 
Käſe und zu Abends mit dem Käfe fünf gegeben werden. 
Wolleſt auch felbft, joviel Dir möglich zufehn helfen, daß alle 
Dinge ordentlich und richtig zugehn und fie Niemand Frem— 
des, der zu ihmen nicht gehört, noch fie zu fich laden werden, 
zu ihnen jchlage, deſſen Du Dich oder der Hausmarjchall bei 
dem Kanzler jedesmal leichtlich erfundigen Fannft. Wenn fie 
aber jemand zu fich ziehn und bei ſich behalten, das wolleſt 
ihnen nicht verweigern. Und. wenn fie zu Mittag oder 
Abends abgegelfen haben, jo wolleft zu Mittag das Eßgemach 
und nad ihrer Abendmahlzeit alle Gemach und Eingänge am 
Schneden wiederum mit Fleiß verſchließen“. Wie die Chur- 
fürftin (ſ. Abſchn. 3.) im Jahr 1574 Vorjorge getroffen, daß 
Fremde nicht ihre Wohnzimmer betreten jollten, jo bielt fie 
auch im gegenwärtigen Falle, wie fih aus ihrem Schreiben 
ergibt, VBorfichtsmaßregeln für nöthig, daß die Herrn Theo- 
logen nicht etiva eindringen möchten in Gemächer, in denen 
fie nichts zu fuchen hatten. Weberhaupt legt fih in dem 
Refceript ein gewilfes Mißtrauen auch gegen die Hofbeamten 
zu Tage, das allerdings fih dadurch erklärt, daß damals 
öfters Nichtberechtigte fich mißbräudlid in das Schloß ein- 
gedrängt und von dem Hofgefinde Effen und Trinken erhalten 
hatten. 

Verſchwendung duldete aber auch der ſparſame Churfürſt 
ſeiner Seits nicht, er wußte zumal ſeine Börſe zu ſchließen, 
wenn ſeine Diener auf ſeine Koſten ſich übermäßigen Aufwand 
erlauben wollten. Im Jahr 1571 hatte er den Profeſſor Velten 
Thau und den Uhrmacher Andreas Scherer aus Leipzig berufen, 
um einige Arbeiten für ihn in Dresden zu verrichten. Sie 
hatten es ſich mit den Ihrigen im Gaſthaus wohl ſein laſſen 
und ließen dann die hoch angelaufene Gaſthausrechnung dem 
Churfürſten zur Bezahlung präſentiren. Dieſer aber that 
ihnen hierauf zu willen; „Daß ihr jo lange damit umgegangen, 
euere Weiber und Kinder zu euch in den Gafthof gefordert, 
ein Seder fein eigen Lojament in der Herberge eingenommen, 


188 Sechſter Abſchnitt. 


euch aufs herrlichſte tractiren und nach aller Schwere auf— 
tragen laſſen, das wiſſen wir uns nicht zu erinnern, daß es 
auf unſern Befehl geſchehn ſei, haben uns derwegen gegen 
unſern Kammermeiſter erklärt, was mir desfalls eurer 
Zehrung und Auslöſung halben zu thun bedacht, achten auch, 
es ſei nach Gelegenheit keine geringe Verordnung, dabei 
laſſen wir es beruhen, da aber einer über das mehr Koſten 
und Zehrung zu treiben Willens, der mag es auf ſeinen 
Säckel thun“. 

War zahlreicher Beſuch bei Hof zu erwarten, ſo ergingen 
wegen Verſorgung der Reſidenzſtadt mit Lebensmitteln und 
ſonſt erforderlicher polizeilicher Maßregeln beſondere Verord— 
nungen. So erließ der Churfürſt unter dem 8. Febr. 1557 
an den Rath zu Dresden folgendes Reſeript: 

„Lieben Getreuen. Nachdem euch unverborgen iſt, daß 
viel Leute auf die bevorſtehende Faſtnacht anhero kommen 
werden und aber auf dem Markt desgleichen andern Plätzen, 
ſowohl als in den Gaſſen, ein großer Wuſt Unflahts, welcher 
ſich den Winter über geſammelt und des großen Froſts 
halber bis anhero nicht hat können weggeſchafft werden, vor— 
handen, daß denn nicht allein ein großer Mißſtand, ſondern 
dadurch auch ein großer Stank in den Gaſſen und ſonſt ver— 
urſacht wird. So iſt unſer Befehl, ihr wollet die Vorſehung 
thun, daß das Eis in den Gaſſen, auf dem Markt und ſonſt 
allenthalben aufgehauen, die Gaſſen gereinigt und ſolches 
Eis und Anderes auf den Bau an den Ort, den euch unſer 
Zeugmeiſter Caspar Voigt zeigen wird, führen und ſchütten 
laffen und dafür fein, daß jolches je eher je beſſer gefchiebt. 

Daneben fo wollet auch daran fein, daß die Vorwaſſer 
förderlich wieder in die Stadt gebracht, damit man derjelben 
im Fall der Noth, da etwa (welches doch Gott gnädiglich 
verhüten wolle) der Faftnacht oder zu anderer Zeit ein Feuer 
aufginge, neben der Kaitzbach mit zugebrauchen hätte. Gleich- 
falls jo mollet auch mit euern Bürgern verfügen, daß fie 
Feueröſſen und Schorniteine förderlich fegen Laffen, auch der 
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Rath die fünftige Faſtnacht über die Wache und Thore defto 
beſſer beitellen, desgleichen Lichtpfannen auf dem Markt und 
den Gafjen jo lange halten laffen, bis die Leute zu Bett 
fommen, damit dadurch ſoviel möglich Gezänf und andere 
Unluft mit Gottes Hülfe vermieden werden möge. Daran 
geihieht Unjere Meinung”. 

Am 6. October defjelben Jahres erging auch noch ein 
Befehl an den Stadtrath zu Dresden, daß derjelbe darauf 
achten folle, daß die Bürger die Stallungen nicht eingehn 
ließen, die, welche bereit3 „verbaut worden, jollten aufs erfte 
wieder zugerichtet werden, damit die fremden Herrichaften, 
welche nach Dresden fämen, nach Gelegenheit füglich einfurirt 
und untergebracht werden könnten“. 

Weſentlich gefördert, unterftügt und unterhalten ward 
das freundfchaftliche VBerhältniß der Fürften und Fürftinnen 
untereinander auch durch die zahlreichen Geichenfe, mit denen 
man fich regelmäßig gegenfeitig zu bejtimmten Sahrestagen 
erfreute. Dieje Tage drängten fich allerdings auf eine Furze 
Zeit zufammen, es waren der St. Niclastag, Weihnachten, 
das große und Fleine Neujahr. Daneben boten aber auch 
Namens- und Geburtstage und die Mefjen und Jahrmärkte 
Gelegenheit. Es pflegten zu jenen Tagen nit nur die 
SFamilienglieder unter fih,* jondern aud die befreundeten 
Fürften ſich „Verehrungen“ zu jenden, oder man fpielte oder 
mwettete auch um dergleichen, wie wir denn vielfah in den 
Begleitfchreiben bemerkt finden, die Ueberfender der Gaben 
hätten an Anna einen Niclas oder Jahrmarkt veripielt, oder 
Anna habe ihnen „auf dem Spiel den heiligen Chrift und 
das neue Jahr abgewonnen”. Solche Gejchenfe erfolgten 
denn auch an die fürftlichen Kinder und an vornehme Per— 


* Churfürft Auguft ſchrieb (30. Novbr. 1578) dem Kammermeifter, 
er folle ihm etwas Seltfames und Artiges vor dem Nicladtag fchiden, 
damit er beftehn könne mit dem Niclas, den er an feine freundliche liebe 
Gemahlin verfpielt habe. 
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fonen und Beamte, welche auswärtigen Höfen naheftanden, 
wobei wohl bisweilen der Erfahrungsjag mitwirkte, den ein- 
mal (14. Febr. 1560) die Königin Dorothea von Dänemark 
Anna ins Gedähtniß zurüdrief, „wie E. 2. willen, mwird 
dur Geſchenk und Gabe fonderlich zu Hof viel erhalten‘.* 
Am reichiten pflegten die Weihnachtsgefchenfe zu fein, wie 
uns Katharina von Brandenburg beftätigt, die in einem 
Briefe d. d. Eüftrin, Freitag nah Michaelis 1567, „für die 
reihe Bezahlung der nächitverjpielten Stüde, welche Anna jo 
bald und ftattlich ins Werk gejegt, dankt und dann fich ent- 
ſchuldigt, daß der von ihr überjendete „heilige Chriſt“ minder 
reich ausgefallen, als Anna’s Niclas. Sie jagt dann: „Wie- 
wohl wir uns auch ferner bejcheiden, daß der heilige Chrift 
etwas reicher zu fein pflegt, als der Niclas, jo willen doch 
auch E. 2. weil der heilige Chrift reich, daß er auch viele 
Diener und Verwalter hat, die nicht alle im Austheilen ihrer 
Gaben gebührliche Gleichheit halten Fünnen oder wiſſen, da 
wir nun auch unter denjelben befunden und E. 2. nicht der- 
maßen bedenken würden, wie es Derjelben wohl gebührt oder 
wir zu thun fhuldig, als wollen wir hiermit bei E. 2. vor- 
gebaut und freundlich gebeten haben, E. 2. wolle alsdann 
mit unferm geringen DBermögen freundlich vorlieb, auch 
unſern wohlmeintlichen jchmeiterlihen Willen für die That 
nehmen“. | 
Bisweilen waren die Geber auch vorfichtig und erfun- 
digten fih unter der Hand, was denn als Gabe etiva vor- 
zugsweije willfommen fein werde. So beauftragte die Kaiferin 


* In jener Zeit, wo es noch feine Ordensdecorationen als mohl- 
feileres Ausfunftsmittel gab, mußten überhaupt die Fürften öfters tiefer 
in den Geldbeutel greifen. Sp war e8, wie Anna felbft der Herzogin 
von Medlenburg auf deren Bitte um Belehrung 1572 mittheilte, bei 
fürftlichen Beilagern Sitte, die Bornehmften mit goldnen Ketten und 
Kränzen von Gold und Perlen mit einem Ring zu befchenfen; „allen 
Fürſten, Grafen, Herrn und Denen von Abel die zur Dienftivartung 
bejchieden‘‘, pflegte man „Kränze mit Ringen nach Gelegenheit der Per— 
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im Jahr 1570 die Freiin von Trautfon, ihr etwas vorzu- 
Schlagen, was Anna gern möge, und ‘jene bat daher die 
Churfürftin, fie möge es ihr im Geheimen jchreiben, „io 
khint (heißt es im Briefe) ichs für mich ſelbs darnach wol 
ſagen“. 

Dieſe gegenſeitigen Geſchenke richteten ſich natürlich in 
ihrem Werth und ihrer Beſchaffenheit nach dem Stande, dem 
Vermögen des Schenkers und Beſchenkten und den nähern 
oder entfernteren Beziehungen derſelben zu einander. Wir 
beabſichtigen nicht, unſere Leſer zu ermüden mit Aufführung 
der zahlloſen Gegenſtände, die unſere Notizen enthalten, 
glauben aber doch Einiges davon nach den einzelnen Kate— 
gorien erwähnen zu müſſen. Es kommen vor, außer den 
ſchon erwähnten Spenden an Lebensmitteln und Getränken, 
eine Menge Haus- und Wirthſchaftsgeräthe, wie ſilberne 
Schüffeln, Teller, goldne Löffel, Mefjer und Gabeln, ferner 
Pretiofen, ingbefondere mehrfah Ringe „mit Handtreue“ 
oder „Treuringe genannt mit einem Diamant und Rubin 
doppelt verſetzt“, von deren einem der Failerliche Kämmerer 
Georg von Proßkhaw jchreibt (Wien, 9. Septbr. 1567), „er 
bat mich zu einem befjern Chriften gemacht und mit meiner 
zufünftigen Braut mich treuen und mit dem gemeldeten Ring 
zum bejjern Weſen verbinden Iaffen”. Ein „Ringlein von 
den fieben Metallen der fieben Blaneten” überſchickte der 
Herzog Ulrih von Medlenburg der Ehurfürftin (11. Detbr. 
1570) mit einem zweiten für Auguft, „da diefer als er einen 
ſolchen Ring an feiner Fauft gejehn, fich vernehmen laſſen, 
daß er einen ſolchen wünjche”. Ferner finden wir erwähnt 
Trinkgeſchirre „von Kriftallin‘‘, Schöne Gläfer in Heffen „nad 
der venediichen Art gemacht” (Landgraf von Helen), einen 


fonen und ihres habenden Befehls zu verehren und daneben des Bräu— 
tigams Edellnaben, Trabantern, Zafaien und Trompeten gemeine Kränze 
ohne Ringe mit der Braut und des Bräutigams Farben”. ©. auch 
Archiv für die Sächſiſche Gefchichte, II. 272 f. und III. 222 f. 
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Krug mit einem ſilbernen Deckel, von dem die Spenderin, 
Katharina von Brandenburg, ſchrieb, „daß ſie aus Polen 
etliche erhalten, welche aus der Türkei kommen ſollen und 
wenn man daraus trinkt, ſoll einem kein Gift ſchaden“, auch 
ein „tirgklig Khandel von Leder gemacht, wie die Türken 
daraus trinken und ein türkiſches Tiſchtuch“ (Freiin von 
Trautſon 1573), „Löffel von Elennshorn zwiſchen beiden 
unſern lieben Frauentagen geſchlagen, welche den Einhörnern 
gleich gut und kräftig geachtet werden“ (Johann d. A. von 
Holſtein), Uhren, Tiſche, Stühle, Speiſeladen, Reiſebetten, 
„eine Schweißbadſtube wie ein Faß formirt“ (Aebtiſſin von 
Quedlinburg), Flaſchenfutter, „darin man allerlei köſtliche 
Waſſer mit ſich führen mag“ (Barbara H. von Liegnitz, 
3. April 1573), Brettſpiele, Schreibkaſten, „ein gar kunſtreich 
geſchmelztes Schreibtiſchel“, welches die Herzogin Johanna 
von Florenz 1573 überſendete, ein „Bauernſchachſpiel und 
Berzeichniß wie man dafjelbe ſpielt“, das Graf Georg Albrecht 
von Stolberg ſchickte und Auguft um jo erfreulicher war, „da 
er von foldem Schadipiel viel gehört” (1580). Auch 
„chmeckende Kiffen” d. h. wohlriechende, welche aus Stalien 
famen und dort auf die Betten gelegt wurden,* mwohl- 
tiechende Ketten, Spielereien wie „ein Käutzlein fo figt und 
fpinnt” (Joachim Friedrih von Brandenburg), ein bärtiges 
Hündlein, womit die Spenderin Gertrud von Saldern „das 
böfe fhalfhaftige Weib ein gut Gelächter angerichtet“ (Brief 
Anna's an fie vom 28. Dechr. 1583). Ferner „Strickſticke“ 
zum jtriden, eine Badewanne (Sophie von Braunjchtveig 
1572), „ein ganz geringes Nayküßl (Nähkiffen), welches man 
auf und zu jperren, auch darin Naywerk und dergleichen in 
derjelben etlichen verporgenen Khaftlen aufheben und be= 


* Für ihre Perfon lehnte Anna den Gebraud ab, indem fie dem 
Grafen Mannsfeld, der jolche Kiffen ihr zugeſchickt, erwiederte (11. Mai 
1568): „bei ung Deutfchen ift, wie euch bewußt, nicht bräuchlich, ſolche 
riechende Kiſſen in Betten zu gebrauchen“. 
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halten mag (Salome Gräfin von Thurn, 3. Dechr. 1566), 
Regentücher, ſogar ein halbes Dugend Wiſchtüchlein (Elifabeth 
von Brandenburg 1571.). Johann der Aeltere von Holftein 
erhielt als Weihnachtsgeſchenk einft „neben andern anmuthigen 
Dingen, eine Lade mit Hemden und anderm Zeug”, was er 
„zu ganz vetterlihen und freundlichen Gefallen vermerkte“. 
Auch der dänische Admiral Ehriftoph von Trunßheim empfing 
ein Hemd von Anna, die bei deſſen Ueberſendung mit Bezug 
auf de3 Admirals Galanterie gegen ihre Hofdamen bei einem 
Beſuch in Kopenhagen im Jahr 1559 fcherzhaft bemerkte: 
„bätteft Du unfere Jungfrauen nicht jo weit umgeführt und 
ihnen zu Blödigfeit Urſache gegeben, möchten fie vielleicht 
angehalten haben, daß es beijer und ſchöner gemacht worden 
wäre”. Auch ein „ſchlechtes Haupttuch, aber doch in gar 
neuen Farben‘, kommt als ein Gefchenf vor, bei dem aller- 
dings die Abſicht der Geberin, Brigitta Freiin von Trautfon, 
de donner un oeuf pour un boeuf, ziemlich unverholen durch- 
leuchtet, denn fie fchrieb zugleich, ihr Gemahl babe zwei 
Schlöſſer gelauft, Falfenftein und PBeuspring, auf dem 
leßtern, das er ihr „eingegeben‘‘, jei aber der Meierhof „mit 
Reverenz zu melden, gar eingefallen‘, fie bat daher „um gar 
ein khlain Hausfteuer”, die fie denn auch mit taufend Thalern 
erhielt; das Haupttuch Fam alſo Anna jehr theuer zu ftehn. 
Hehnlichen Anfprücen, die unter der Form von Darlehns- 
geſuchen häufig an fie gelangten, fuchte die Churfürftin fich 
bisweilen mit der Entihuldigung zu entziehn, „daß fie Fein 
ſonderlich Geld für fich habe und ihr nicht gezieme, hinter 
ihrem Gemahl für ihre Perſon Geld auszuleihen”. Auch die 
zahlreichen Spenden, welche die alte Gräfin Dorothea von 
Mannzfeld, geb. Gräfin Solms,* dem Churfürften und der 
Churfürſtin zugehn ließ, waren nicht ganz uneigennüßig, da 
fie theils für ihre Perſon, theils für ihre Söhne ftet3 An- 


* Sie ward 1512 mit Graf Ernft UI. von Mannzfeld vermählt und 
ftarb 92 Jahre alt 1578. Hübner, Geneal. Tabellen, II. 341. 
Churfürſtin Anna. 13 
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liegen und Bittgefucdhe vorzubringen hatte. Die alte Dame 
hatte eben feine Kojtbarkeiten zu verjchenfen und wenn die 
Weihnachtszeit und das Neujahr herannabte, jo framte fie 
in ihren Kiſten und Kaften jo lange herum, bis fie etwas 
fand, was allenfalls ſich noch verſchenken ließ. Es kamen 
aber dabei wunderliche Präſente zum Vorſchein. So ſchickte 
ſie zum Neujahr 1572 außer einem „Glücksgulden“ zwei 
Kämme, jedoch mit der beruhigenden Verſicherung, „Ew. Ch. G. 
betörfen nich ſorgen, das ſich jemandt hett mitt gekempt, vor 
11 Jaren war ich zu Antorf, da kauft ich ſie beide, habe ſie 
in einen Schrangk gehapt bies incontt (in continenti, bis 
jetzt)“. Dabei bedankte fie ſich für die allerdings viel reichern 
Geſchenke, welche Anna ihr, „dem alten Madenjad”, gemacht 
babe. 

Defters ſchickte fie „alte Bücher”, einft ihr „Betbuch das 
ih Ew. Eh. ©. vor allen andern gun, wiewole gar nicht 
bejonders daran iſt“, ferner eine alte Bibel mit den Worten, 
„als ift halt 200 Jahr alt, ich hab es laßen neue einbinden 
auf daß mit einem zerrißnen Nod nit zu Hof käme“. 

Ein Brief von ihr lautet (23. Dec. 1373): „Es ift vor 
etlichen Jahren ein Mann zu mir gefommen, anzujeben tie 
ein Köhler oder Harzbauer und mir ein Stein gewiejen einer 
Schlangen gleich, erit hab ich es nicht wollen angreifen, Ur- 
fadhe, ich ſahe es für eine todte Schlange an, da jagte der 
Bauer, fürchtet euch nicht, gebt mir 3 Thaler, denn es ift ein 
Schlangenſtein, den habe ich gefunden in einer Höhle, darin 
viele Schlangen find gelegen. ch gab dein Mann 3 Thaler 
und nahm den Stein und fchidte ihn gegen Nürnberg und 
begehrte, fie follten ihn polieren laſſen, ſchickten mirn die 
von Nürnberg wieder und jchrieben mir, ich ſollte ihn nicht 
lafjen polieren, denn e3 wäre unter den Bolierern Feiner, 
der e3 rathen wolte, denn wenn fie ihn polierten, To verlör 
er das Geficht Anjehn), daß er nicht wäre einer Schlange 
gleich, ich Ichickte ihn wieder und bat, fie follten ihn laſſen 
polieren und ihn in eine Schüffel einjegen, aljo haben fie 
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mirs in eine filberne Schüffel eingejegt 2c., jo ſchicke ich 
foldes Em. K. F. ©. zum neuen Jahr ꝛc. Ich ſchicke Em. 
Ch. 5. ©. auch einen Stein, der ift jehr gut und bat jehr 
gewachſen dieweil ich ihn habe gehabt. Herzog Georg (Georg 
der Bärtige) hat ihn wohl etlich viele Jahr am Hals gehabt, 
der hat mirn gegeben”. 

Ein anderes Mal ſchrieb fie: „Ich habe E. Ch. ©. einen 
Leuchter zugejagt zu ſchicken den hat mir Graf Vollradt zu 
Mannzfeld zu einem feltnen Weder zugeftellt, den ich etliche 
Sabre gehabt, aber noch nicht verſucht, denn er foll wecken 
zu welcher Zeit man will und in die Formen joll man das 
Licht gießen. Dieweil ich ſolches in meinem alten Kopf nicht 
fann finden, jo werden Ch. G. wohl ſelbſt wiſſen anzurichten. 
Der Leuchter hat in fich ein Inſtrument das ſchlägt: darbei 
babe ich mit einem feidnen Faden das angebunden, damit 
man das fpannt oder füget das jchlägt, auf der Seite hat es 
ein Loch, das ſpannt man wie einen Geiger”. 

Wenn fie jelbft fühlte, daß das Geſchenk an fi) doch gar 
zu unſcheinbar fei, jo ſuchte fie defien Werth durch Erzählung 
der biftorischen Erinnerungen, die fih an den Gegenftand 
fnipften, zu erböhn. So jehidte fie (23. Dechr. 1574) „ein 
Jeſuskindlein“, und bemerkte dazu: „es find Grafen, die 
beißen die von Zollern, bat ein alter Herr ein trefflich 
. großes Eingehörn gehabt, daraus hat er dies jchniten laffen, 
ſchenkte e3 feiner einzigen Tochter die hat einen Grafen von 
Holoo (Hohenlohe) gehabt ohne Kinder, ih war ihr gar lieb 
und fie jagte, wenn ich fterbe, will ich euch mein Einhornkind 
beſcheiden“. In ihrem Teftament hatte die Gräfin Hohenlohe 
es ihr auch beftimmt. Bei Weberjendung eines Ringes jchrieb 
fie an Churfürft Auguft: „Ich ſchicke E. Ch. ©. allbie ein 
Ninglein, welches mir der fromme Fürft Herzog Georg von 
Sadjen gegeben, mich gebeten, denjelben mein lebenlang zu 
behalten, denn er in diefer Welt feinen Menjchen Fenne, dem 
er ihn wolle gönnen 20. Anfängli wäre er einem Pabſt 
geweſen, der hätte in feinem Schild 3 Schneeballen geführt, 

18* 
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wie bier das Wappen noch mit einem Babfthut im Gold ein- 
gegraben fteht, hätte, als ich nicht anders weiß, Pabſt Julius* 
geheißen;, wie er hat wollen jterben, hat er den Ring einem 
Biſchof zu Meißen beſchieden, als der Bilchof von Meißen ift 
geftorben, hat er ihn Herzog Albrecht von Sachſen beichieden, 
als der geftorben, hat er den Ring Herzog Georg bejchieden, 
von dem ich ihn habe, dem Gott Gnade. Dieweil denn 
nicht gewiſſer ift denn der Tod und nichts ungewilfer denn 
die Stunde, warn wir fterben jollen, demnach mit Wohlbe- 
dacht und gutem Willen jhide und gebe ih den Ring 
E. Ch. G., jo bleibt er bei dem Geblüth, von dem ich ihn 
babe empfangen und verbindet Ew. Ch. G. mit meinen 
Kindern x. Dieſer Ring verwandelt feine Farbe gar oft, 
bisweilen ift er gar dunfel, darnach wird er bisweilen bell 
und licht, daß er blaue Striemen von ſich gibt, das hat er 
gar oft gethan, dieweil ich ihn habe gehabt und ift Fein 
Saphir, denn e8 hat mir ein Mann gejagt, wie man dieje 
Steine nennt, aber ich habe es vergefjen: es ift eine Jungfer* 
darin gejchnitten, zu einem 2orbeerbaum geworden, ein Ge: 
dicht in Dvidio gejchrieben, unten fieht man die Wurzeln 
gefchnitten, an Händen die Lorbeerblätter, was es bedeutet, 
das weiß Gott, ich nicht“. 

Anna wußte fich natürlich dankbar zu erzeigen und über: 
jendete der Gräfin wiederholt werthvollere Gegengeichenfe, 
auch baares Geld „zu ihrer Nothdurft“. Sie bot ihr auch 
an, „Te Zeitlebens auf dem Schloß zu Dresden zu erhalten 
und mit aller Nothdurft zu verjehn, bis ihr euer Ende nad 
dem Willen Gottes jelig beſchließen möget“ (23. Juli 1573), 
ein Anerbieten, das die alte Dame aber nicht annahm. Als 


* Bapft Julius I. fol geftorben fein 352, Julius II., geft. 1513; 
auf feinen diefer Beiden pafjen aber die angegebenen Thatfachen, unfere 
Briefftellerin muß fich alſo geirrt haben. 

* Alfo eine Camee, auf welche „Jompfer“ (wie die Gräfin fchreibt) 
Daphne abgebildet war. 
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das Minimum einer Gabe, die wohl je aus eines Fürften 
Hand gekommen, haben wir zu betrachten zwei Zahnjtocher 
aus Haſenknochen, welche der Fürft von Anhalt im Jahr 1560 
an Auguft überjendete, noch dazu mit der Bemerkung, daß 
nur einer für ihn, der andere für Anna beftimmt fei. 

Unter den Gejchenfen, welche Anna ins Ausland fendete, 
fommen vielfach Gegenftände vor aus Serpentinftein, ins- 
befondere Tiihplatten und Wärmfteine und zwar „Rumpell 
und Bruchſteine“. Sabina von Hefjen bat einft (28. Novbr. 
1575) darum mit den Worten: „Em. 2. mwollet mir des 
Therpentiniteing jchiden, wie mans auf den Leib legt, der 
frummen eine oder etlich die klein und leicht wären, für 
Kinder und dann große für alte Leute‘. Auch „Kandeln“ 
aus Serpentinftein verſchenkte Anna, mehrfach u. a. an die 
Königin Sophie von Dänemarf, der fie dazu fchrieb: „welche 
gut für Gift find auch wenn eins einen böjen Hals hat, daß 
man daraus trinkt, es müſſen aber diejelben Kandel, ehe fie 
gebraucht werden etliche Mal mit heißem Waſſer ausgebrannt 
werden”. Die Königin erfannte das Geſchenk danfbarft an, 
„weil fie wahrlich ſchön und köſtlich, auch von Seltjamteit 
wegen”. 

Hunde und Pferde gehörten zu den am häufigften wie- 
derfehrenden Artikeln, mit denen fich die Fürften gegenfeitig 
ausbalfen und erfreuten; wir finden auch ganze Gefpanne 
mit Wagen und Sänften, welche von Roſſen oder Maulejeln 
getragen wurden, erwähnt. Insbeſondere ward Churfürft 
Auguft, deſſen Marſtall als ganz vorzüglich galt und auch 
ſpaniſche und türkiſche Roſſe enthielt, vielfach von andern 
Fürsten um dergleichen angegangen.* „Ein Siebenbürgijches 
Roß mit gefärbter Mähne und Schwanz” erhielt u. a. 1583 


* Landgraf Wilhelm von Heffen bat 1578 um „einen niederträd- 
tigen zaumrechten und wohl abgerichteten Klepper, der feiter Bein ſei“. 
Sedenfalls war die erft bezeichnete Eigenjchaft fehr geeignet, die Erfüllung 
des Geſuchs zu erleichtern. 
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Herzog Wilhelm von Braunfhmweig und Lüneburg. Aber 
auch andere Thiere Fommen vor, „wie ein fromm Flein 
Meerkätzlein“, und andere Affen, eine Schildfröte, ein Cro— 
codil, „ein ſchäckigter Eſel“ (vielleicht ein Zebra), von dem 
Seifried Frh. von Brenner, der ihn überjchidte, meldete, der 
König von Spanien habe ihn dem Pabſt geichenft, diefer 
dem Gardinal von Trient, von dem er, Brenner, ihn erhalten. 
Er fügte hinzu: „anders wird er wenig nuß fein al3 der 
Seltjamfeit der Farbe wegen, denn ich dergleichen nie gejehn, 
noch davon gehört” (Wien, 14. Mai 1573). Eine Menge 
Kameele gelangten aubh an Anna und Auguft. Das erite 
ſchickte 1561 H. Heinrich von Liegnig, „al3 in diefen Landen 
etwas feltfjames und unbekanntes“, ferner famen im Jahr 1566 
eins von Herzog Albrecht von Bayern, im Jahr 1567 zwei 
von Sabina von Brandenburg, 1571 zwei vom Churfürft 
von Brandenburg, 1572 vier Stüd vom Herzog Friedrich 
von Pommern, „die ihm“, wie er jcehrieb, „zu einer ſonder— 
lihen Ehrengabe gejchenft worden, er etlihe Jahre gehabt, 
aber faſt wenig gebraucht und zu gebrauchen wiſſen“. Das 
Letztere wird wohl auch bei Anna und Auguft der Fall 
gemwefen fein, die wahrjcheinlich ebenfalls nicht mußten, was 
fie mit den Thieren anfangen follten. Auguft ſchenkte daher 
vier Stüd „zu einem fröhlichen und glüdjeligen Neujahr“ 
1559 dem Herzog Johann Wilhelm von Sachen, und fechs 
dem Landgrafen Wilhelm von Heſſen 1573. 

Die auf die Jagd bezüglichen Artikel wollen wir dem 
achten Abjchnitt vorbehalten und bier nur noch einiger 
Geſchenke aus dem Reich der Vögel gedenken, fo eines Bapa- 
geien, den Joachim Friedrih von Brandenburg als eine 
Seltenheit zum Neujahr 1580 ſchickte, „eines indianischen 
Papageies, der reden konnte“, eine Gabe Conrad Roths zu 
Leipzig. Anna überjendete dagegen aus ihrer Menagerie 
der Marfgräfin von Brandenburg mehrere Papageien und 
bemerfte dabei (26. Detbr. 1580): „die Papageien find 
fromm und ziemlich furzweilig und mögen Ew. 2. die großen 
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zwei in einen großen Bogelbauer zufammenjegen, werden 
Em. 2. allerlei Affenjpiel von ihnen jehn, denn fie fich wohl 
mit einander begehn möchten”. in damals noch feltner 
Artikel war ein Ganarienvogel, den Hieronymus Lotter aus 
Leipzig dur einen bejondern Boten überjhidte. Zmei 
Seefalfen, welche Herzog Ulrich von Medlenburg von der 
Königin von Dänemark lebendig erhalten, hatte er Anna 
zugedacht, „da ihm bewußt, daß fie ſolche ſeltſame Dinge 
und Geſchöpfe gern jehe”. Da fie aber vor der Abfendung 
ftarben, ließ er fie „baden“ und fo famen gebadne See- 
falfen in Dresden an. 

Elennhäute von Thieren, „melde zwiſchen den lieben 
Frauentagen geichlagen”, jpendete Georg Friedrich von Branz. 
denburg, während Sabina von Brandenburg zu Neujahr 
1572, da fie wifle, daß Anna gern was Seltjames jehe, einen 
Wolfsbalg überichidte, „der einem Fuchsbalg nicht fehr un- 
gleich ſcheinet“. 

Bei den Gefchenken, welche vom hurfürftlichen Hof aus— 
gingen, wahrte Anna übrigens den fürftlichen Anftand auch 
in jo fern, als fie nicht duldete, daß die Meberbringer eine 
Belohnung dafür annahmen. Als einft die Herzogin Urfula 
von Medlenburg einem Diener, der ihr ein Geſchenk des 
Churfürften -überbracht hatte, zwei Goldgulden einhändigte, 
mußte diejer fie wieder herausgeben und Anna jendete fie 
zurüd mit den Worten: „Se. L. (der Churfürft) pflegen ihre 
Diener nicht dazu zu gewöhnen, wenn Se. 2. Jemand etivas 
verehrt, daß man folches den Dienern abfaufen oder ver- 
lohnen müſſe, ſchicken derhalben Em. 2. jolde zwei Gold- 
gulden wieder zurüd und bitten Em. 2. wolle joldhes nicht 
anders al3 wie es gemeint, freundlich verftehn‘‘ (12. April 
1580). 


Siebenter Abſchnitt. 
Beluftigungen. 


Anna war ein heiteres Gemüth, dem Scherz zugänglich, 
immer bereit, die Sorgen des Lebens zu vergeſſen und dem 
ernftern Gemahl die Stirn zu glätten durch „ſeltſame Poſſen“. 
Daß fie folhe „miteinander getrieben”, daran erinnerte fie 
u. a. Agnes, die Wittwe des Churfürften Morig, in einem 
Brief vom 28. Detbr. 1553. So enthalten denn auch ihre 
Einladungen häufig den Zuſatz, „wir wollen uns zuſammen 
in Fröhlichkeit ergögen” oder „wir wollen die Zeit in Kurze 
weil zubringen”. Auch die Herzogin Dorothea Sujanna von 
Sachſen-Weimar fehreibt über Anna's Heiterkeit und Scherze 
bei ihrer legten Zufammenkunft, noch in Erinnerung darüber 
ergößt, „wie fie den Herzog Johann Caſimir mit ihrer 
Dienerin weidlich angeriffen”, wie fie „als vol Krieg geſteckt 
und ſich mit ſolchen Reden vernehmen laffen, daß fie hoffe, 
fie werde jeßt frömmer jein und fich folcher Reden enthalten“. 
Defters finden wir auch in ihren Briefen an Frauen nedende 
Anfpielungen darauf, daß ihnen Churfürft Auguft die Cour 
made oder gemacht habe. So fchreibt fie u. a. an „Anna 
Lyke, Otto Kranzens Wittwe“ am 13. März 1571 nad 
Kopenhagen: „Deinen auferlegten Gruß haben mwir unjern 
berzlieben Herrn und Gemahl mit Fleiß verrichtet und läßt 
ih S. 8. gnädigſt bedanken und Did hinwiederum mit 
Gnaden grüßen. Wir müffen auch gejchehn laffen, daß Du 
Se. L. noch für Deinen alten Buhlen bälft, wenn Du aber 
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näber um Se. 2. wärejt, würde es mehr Einſehens bedürfen‘. 
Selbit die alte Gräfin von Mannsfeld blieb mit folcher 
Nederei nicht verjhont. Als fie dem Ehurfürften ein Baar 
wohlriechende Handſchuhe verehrte, jchrieb ihr Anna: „es 
bringt uns doch ſchier allerlei Nachdenken, daß ihr alſo einen 
heimlichen Berjtand mit Sr. L. habt und euch unterjteht uns 
zu verdrängen, hätten deshalb wohl Urſache mit euch zu 
eifern”. Eine Anecdote, welche Drudichriften erwähnen,* 
beweift ebenfalls, daß fie gern ihren Spaß trieb. Während 
einer Krankheit im Jahr 1582 war der Hofprediger Kade— 
mann öfter zu ihr gerufen worden, um durch feinen geift- 
lihen Zuſpruch fie in ihren Leiden zu tröften. Nach ihrer 
Genefung jendete Anna dem Hofprediger ein wildes Schwein. 
Kademann erihien dies als eine ſehr geringe Gabe, allein 
er änderte jeine Anficht, als fich ergab, daß die Sau in ihrem 
Innern taujfend Thaler in Ducaten barg. Wenn Anna aber 
auch Fleine Nedereien liebte, jo war fie doch entjchiedene 
Feindin aller Klatſchereien und des unberufenen neugierigen 
Einmengens in fremde Angelegenheiten. Die Geheimnifje 
Anderer wußte fie zu achten und zu bewahren. Go jchrieb 
fie (3. Juni 1577) an die Wittive des Herzog! Johann 
Wilhelm von Sadhjen-Weimar: „unjer Gemüth und Gewohn- 
beit ift nicht Mengerei zwilchen Verwandten, Freunden und 
guten Leuten zu machen und anzurichten, da nun Beide von 
den Reden und Dingen, davon Ew. 2. Schreiben meldet, 
jelbft ftille Schweigen können, jollten fie wohl gewiß fein, daß 
e3 von uns nicht weiter kommen ſoll“. 

Ihren muntern, fröhliden Sinn bewahrte fih Anna 
troß jo manchen ſchweren Kummers, der fie durch den Verluſt 
ihrer Lieben traf, troß förperlicher Leiden, bis zu ihren 
legten Lebensjahren. In den Taufenden von Briefen, bis 
Anfang des Jahres 1584, die wir durchlafen, haben mir 


* * Unter andern „der Sammler für Gefchichte und Altertbum, für 
Kunst und Natur im Elbthal“, ©. 112, 


202 Siebenter Abfchnitt. 


nur eine einzige Andeutung gefunden, daß der Ernft des 
Lebens fich bei Anna geltend gemacht und fie ihre Beküm— 
merniß nicht habe verbergen fünnen, es ift diefe Andeutung 
enthalten in einem Brief der Gräfin Agnes von Solms 
vom 1. Dechr. 1567, in welchem fie jagt, „bat mich deucht 
zum Stolberg Ew. Ch. Gnaden da wären etiwas ſchwermüthig 
gemeft, daß ich als in Sorgen geweſt“. Insbeſondere waren 
e3 Gedichte heitern Inhalts, welche die Churfürftin liebte, 
deren Geſchmack darin Churfürft Auguſt theilte. 
| Als einſt der Dichter Johann GStigelius* den Ehur- 
fürften erzürnt hatte, richtete er an diejen einige Icherzhafte 
Verſe. Auguft las fie, brach in Lachen aus und fagte dann 
ſcherzend zum Gecretair Hans Jenitz: „er babe ihm die 
DOffenfion um Gotteswillen abgebeten”. Daß er überhaupt 
die Dichtkunft zu ſchätzen wußte, und Apollo's Jünger zu 
unterftügen bereit war, beivies er auch dadurch, daß er dem 
„jungen Boeten Johann Maier” hundert Gulden bemilligte, 
damit er jeine Studien in Wittenberg fortjegen fünne (1558). 
Er jeßte ihm auch 1560 eine Bejoldung von gleicher Höbe 
aus. g 

Sehr naturwüchlige oder naturwidrige — wir wollen das 
nicht entſcheiden — Anſichten hegte der Churfürft aber über 
die licentia poetica. Der berühmte Petrus Albinus, damals 
noch Student in Wittenberg, hatte im Jahr 1576 ein Gedicht 
auf die zweite VBermählung des in erfter Ehe mit Augufts 
Schweſter Sidonie verheirathet geweſenen Herzogs Erich IL. 
von Braunschweig gefertigt und war darin in feinem Lob 
des Lebtern meiter gegangen, als Auguft, der mit Eric) 
twegen feines unverantwortlichen Benehmens gegen Sidonie** 


* Kohann Stigeliuß oder Stiegel, geboren am 13. Mai 1515 zu 
Frimar bei Gotha, ward vom Kaifer Karl V. zum Poeten gefrönt, er 
war ein Freund Luthers und Melanchthons. Er ftarb als Brofeffor der 
Beredſamkeit zu Jena am 11. Febr. 1562. 

»Siehe des Berfaffer® „Aus vier Jahrhunderten‘, II. 38 f. 
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fehr gefpannt war, angenehm fein fonnte. In einem Refcript, 
das er wegen dieſes Gedichts und der Beftrafung des Ver- 
fafjers erließ, äußerte er — etwas aus dem gewöhnlichen 
Referiptftyl fallend — ſpöttiſch: „weil Poeten Macht zu 
lügen haben follen ꝛc. — weil der Kunft Art fein fol, daß 
fie für jih und fonft Niemand zum Verdruß und Verkleinerung 
mweidlich Tügen ſollen“. 

Auguft und Anna liebten beide auch den Gebrauch von 
Sprühmwörtern und fprüchwörtlichen Redensarten, wenn fie 
fie auch nicht jo häufig im Mund und in der Feder führten, 
wie der Landgraf Philipp von Helfen, der in der That darin 
mit Sancho PBanfa hätte wetteifern Fünnen. Wir haben uns 
leider nit alle Sprühmörter, die in den Correfpondenzen 
des hurfürftlihen Ehepaars vorfommen, notirt und können 
daher nur einige, deren wir ung noch erinnern, bier wieder: 
geben. Anna fagt u. a.: „Weit aus den Augen, weit vom 
Herzen — den Hund nicht hinken laffen (d. h. nicht zu nach— 
fichtig fein) — die Bibel unter die Bank ftoßen (katholiſch 
werden) — weder Haut noch Haar ift gut an ihm — die 
Freunde erkennt man in der Noth — wie für die Waaren 
im Kram Bürge fein — die Krähen waidlich darüber ſchießen“ 
(fih über etwas freuen). In den Briefen Augufts kommt 
vor: „ein willig Pferd joll man nicht überhuien — einen 
mit zwei Ruthen ſchlagen — er kraut fih mit Schalfsnägeln 
— einem von fern ins Haus hören (d. h. die Gefinnung 
Jemandes erforihen) — zwei mit den Haaren zuſammen— 
fnüpfen (d. h. Gezänk erregen) — es foll ihm zu gelegener 
Zeit nicht unter die Bank geſteckt werden — mit dem Fuchs— 
ſchwanz überftreihen — wo Habichte niften und ausziehn ift 
nicht gut tauben“ (d. h. Tauben halten). 

Es fehlte überhaupt dem Churfürften Auguft, troß 
feines fonftigen ftrengen Ernftes, nicht an Sinn für Humor. 
Er erkannte e8 dankbar an, wenn ihn feine Gäfte durch „eine 
luftige Converſation“ unterhielten, wie er dies u. a. in einem 
Brief an den Kaifer Rudolph von Hans Chynßki (Kinski) 
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zu Chynitz rühmt. Hatte er fich doch im Jahr 1558 die 
Grillenburg bei Tharant eigends zum Zweck fröhlicher, die 
Grillen verſcheuchender Zerftreuung erbaut und fie deshalb 
jo benannt. Dieſe Thatjache beftätigte und feierte fein ver- 
trauter Secretair Senik mit einem Gedicht, das uns im 
Driginal noch vorliegt. Die Verſe, die noch an der Wand 
des Tafelzimmers im Schlößchen zu leſen jein follen,* 
‚ lauten: 


„Meines lieben Brudern Häglich End, 
Der ſchwere Eingang zum Regiment, 
Groß Widerwerttigfeit unnd Gfahr, 
Mir ſchwere Sorg und Mühe gebar. 

Zu Vertreibung folcher Fantaſey, 
Fing Ich an dies neu Gebeu, 

Die Grillenburg Ichs davon nennt, 
In einem Jar warbt3 gar vollendt. 


Zuvorn ift hie nur Holt gewachfen, 
Do bauet Herzog Auguft zu Sachſen, 
In einem Jar diß Jagthaus behennt, 
Welchs Er ſelbſt die Grillenburg nennt, 
Bon wegen ſchwerer Sorge und Gedanken, 
Die Ime oblagen und betranngten, 
Und richtet3 an zur Luft und Freudt, 
Darumb wirdt man hier der Grillen queidt. 


Sch bin genannt die Grilfenburgf, 
Darauf gefchicht gar manncher Schlurgf, 
Gedanken und ſchwere Fantafey, 
Legt man auf diefem Haufe bei, 
Zu jagen, fabenn Hirſch und Schwein, 
Vertreibt man bier die Zeit allein, 
Wer nun hat Grillen Meuß (Mäufe) und Mude, 
Der laß fie hinnder fich zurude. 


Johan Jenitz 
autor.“ 


* Schumann, Lericon von Sachfen, III. 630., XVL 607. 


Beluftigungen. 205 


Auch die Eorrefpondenzen Augufts mit befreundeten 
Fürften enthalten bisweilen ein Scherzwort. So fehrieb er 
das Jahr nach der Erbauung der Grillenburg auf der Reije 
zur Krönung feines Schwagers, des Königs Friedrih II. 
von Dänemark, an diefen: „Ueber dies Alles bitten mir 
freundlich und ſchwägerlich Ew. 8. W. wollte uns ein frei 
fiber Geleit für gute Näufche und Trinfe nit allein für ihre 
Perſon fondern alle die, deren E. 8. W. ungefährlich mächtig 
fein, entgegenfchiden, denn wo wir dafür nicht jollten ver: 
fihert fein und fein frei Geleit zu Warmünde (Warnemünde) 
finden, find wir bedacht dem nächſten furm Waſſer umzu— 
wenden und wiederum nach Haufe zu verreijen‘‘.* 

Einige andere Späße des Churfürften, die ung aufge- 
ftoßen find, gehören allerdings nicht zu den feinften. Sie 
jeßten bei dem, gegen welchen fie gerichtet waren, Freijein 
bon jeder Empfindlichkeit und große Bereittilligfeit, einen 
Scherz des großen Herrn, der zu fpaßen beliebte, nicht übel 
zu nehmen, voraus. So ſchrieb er dem Grafen Günther 
von Schwarzburg (Coldig, den 17. Dechr. 1560): „Wir haben 
euere Entihuldigung, fo uns der Rheingraf angebracht, als 
daß ihr euch am nächften bei uns fo ungebührlich gehalten, 
vernommen und tft nicht ohne, daß ihr euch jo unhöflich und 
ungeſchickt erzeigt, daß wir uns von eurer Perſon, als die 
an folder hoher Potentaten Höfen und andern ftattlichen 
Drten jo lange geweſen, jolcher Unflätherei nicht hätten ver- 
muthen können, und mögt euch zu anderer Zeit wohl beffer 
im Zaum reiten und nicht allein auf euere Perſon fondern 
auch auf höhere Leute und fonderlich auf die Frauenzimmer 
ein bejonderes Auffehn haben und euch etwas höflicher be— 
weiſen, denn von euch nächiten bei uns geſchehn“. Diejes 
fehr unverblümte Schreiben wäre entſchieden nicht geeignet 
geweſen, von dem Grafen an den Spiegel geſteckt zu werden. 
Es mar aber gar nicht ernftlich gemeint, mie dies der 


* Archiv für die Sächſiſche Gefchichte, III. 348. 
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folgende, unter demjelben Tage ergangene Brief bemeift: 
„Bir haben euere unterthänige Entſchuldigung, als folltet 
ihr euch am nächften bei uns beim Trunf etwas ungebührlich 
verhalten haben, gnädiglich vernommen und ijt ung diejelbige 
etwas befremdlich geweſen, denn wir uns des wenigften nicht 
zu erinnern willen, noch von Andern erfahren haben, daß ihr 
euch anders denn ſich geziemt oder unhöflich jolltet erzeigt 
haben, derhalben wäre es diejer Entihuldigung gar ohne 
Noth geweſen, find auch ohne des ſammt unjerer herzlieben 
Gemahlin mit euch ganz gnädiglich wohl zufrieden, wir lafjen 
uns aber bedünfen, daß euch Andere im Scherz foldhes wer- 
den überredet haben, derowegen wir euch denn auch hier— 
neben ein Scherzbrieflein haben jchreiben laſſen, welches ihr 
nicht anders als gnädigft gemeint vermerken oder verftehn 
dürft”. 

Auch zu einem „Scherz“, wofür der Churfürft es wenig— 
ftens jelbft erklärte, gab ihm Veranlaffung die Einladung des 
faiferlihen Kämmerers Philipp von Thun zu feiner Hochzeit. 
Auguft ſchrieb ihm (9. Juni 1575): „Wir haben Dein 
Schreiben, darin Du uns den 26. d. M. zu Deiner hochzeit- 
lihen Ehren gegen Prag unterthänigft gebeten, zu Handen 
empfangen und verlejen und wünſchen Dir und Deiner zu— 
künftigen VBertrauten zu jolchem ihrem chriftlichen Vorhaben 
des Allmächtigen Segen und nachdem uns bewußt, daß Du 
bei der Kaiſ. Maj. unſerm allergn. Herrn in gar gutem 
Anfehn und gnädigitem Vertrauen ſtehſt, jo find wir bedacht, 
wofern wir hieran wichtiger Gejchäfte halben nicht verhindert 
werden, Dir zu Gnaden ſolchen Deinen hochzeitlichen Ehren— 
tag in der Perfon zu beſuchen, ſchicken Dir auch zur Nach- 
richtung hierbei einen ungefährlichen Futterzettel zu, was 
wir für Hofgefinde mit uns zu bringen Willens und begehren 
daneben gnädigft an Did, Du wolleft darob fein und befür- 
dern helfen, daß wir jammt den unfrigen an einen bequemen 
Drt Iogiert werden und unterfommen mögen, damit wir nicht 
weit zu Ihrer Kaiſ. Maj. zur Dienftwartung haben“. 
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Natürlich wird nun der jo Geehrte fih alle Mühe ge- 
geben haben, für den hohen Hochzeitsgaft und fein zahlreiches 
Gefolge ein allen Bebürfniffen und Rückſichten entſprechendes 
Unterfommen auszumitteln, und mit allem Nothwendigen aus: 
zurüften. Diefe Mühe war aber ganz vergeblich, denn gleich- 
zeitig jchrieb der Ehurfürft „an den Hauptmann der Erz 
gebirge”, Wolf von Schönberg: „welcher gejtalt uns der 
Röm. Kai). Maj. unferes allergn. Herrn Cammerer Philipp 
von Thun den 26. d. M. zu feinen hochzeitlichen Ehren gegen 
Prag unterthänigft gebeten und wir ihm darauf geantwortet, 
baft Du beiliegend zu vernehmen. Wiewohl nun jolde 
unjere Antwort gegen den von Thun nur zum Scherz ge— 
meint, fo bejorgen wir doch, es möchte ſolches vielleicht an 
die Kaiſ. Maj. gebracht und diejelbe etwa hierin irre gemacht 
werden, befehlen Dir derhalben gnädigft, da etwa Nachfrage 
geſchehn follte, Du wolleft ſolches Ihrer Kaif. Maj. zur Nach— 
richtung vermelden und e3 dahin richten, daß der von 
Thun nichts deftoweniger auf jolder Meinung ge— 
laffen werde, wenn aber die Zeit herbeifommt, wolleft Du 
unjer Außenbleiben wegen anderer vorgefallener wichtiger 
Sachen gegen den von Thun entichuldigen und alsdann 
jolchen hochzeitlichen Freuden an unferer jtatt beimohnen und 
Braut und Bräutigam die Verehrung, jo Dir unjer Kammer- 
meifter zujchiden wird, neben gewöhnlidem Glückwunſch 
überantworten”. Das Trinkgeſchirr für hundert Gulden, 
welches der Kammermeifter angemwiejen ward zu überſchicken, 
wird den Kämmerer von Thun jehwerlich für jeine Mühe, 
Koften und die getäufchte Hoffnung, einen jo mächtigen Fürften 
bei jeiner Hochzeit erjcheinen zu jehn, entihädigt haben. 

Eine andere Brobe des ziemlich maffiven Ehurfürftlichen 
Mikes enthält nachjtehender, unter dem 3. Febr. 1576 an 
„Heren Georgen von Schönburg” gerichteter Brief: „Wir 
haben euer Schreiben, darin ihr uns zu eueres Sohns ver- 
trauten Gemahls Heimführung mit etlichen Wildpret zu ver- 
jehn, unterthänigft bittet, verlefen und nachdem uns vor 
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wenig Tagen allhier ein Eſel abgegangen, haben wir 
denselben alsbald in friſch Salz bauen laſſen, davon 
fönnen wir euch auf euer ferneres Anfuchen mit guten Wild- 
pret verjehn”. Der Salzefel verwandelte fi aber einige 
Zeit darauf in drei Stüd Wild, welche zum Hochzeitsmahl 
bewilligt wurden. 

Ueberhaupt trugen die Scherze und Boffen, mit denen 
man fich damals bei Hof zu unterhalten pflegte, den Character 
ihrer Zeit, melcher eine feinere Politur noch fremd tar. 
Der Narrenhumor war e3 doch mwejentlich, welcher ſich nad 
dem Bildungsftand damals noch als unentbehrlich geltend 
machte, die Narren waren es, welche die Scherze aushedten, 
oder dabei zum Stichblatt dienen mußten. Die vornehmen 
Herren hielten fih Hofnarren, um fi) durch deren Witze und 
luftige Einfälle, in die fih auch wohl zumeilen bittere Wahr: 
heiten, in fcherzbaftes Gewand gekleidet, mifchen durften, 
die ungelunden Grillen zu vertreiben und die Verdauung 
befördern zu laffen; es war ein Gefchäft, das aber manche 
Unannehmlichfeiten hatte und von dem Ghafeipeare, der 
Freund der Narren, mit Recht jagt, „das ift ein Gejchäft, fo 
mübfam al3 des weilen Mannes Kunft”. 

Mas man jener Zeit unter den Leiftungen eines guten 
Narren verftand und al3 das deal eines ſolchen betrachtete, 
darüber belehrt uns ein Brief aus Rom vom 2. Septbr. 
1564, welcher über einen päbſtlichen Hofnarren,* Gabriel 
Salvago, der feines Gleichen nicht hatte, meldete: „der 
Gabriel Salvago ift ein Genueſe und der witzigſte Narr, der 
je auf die Welt ift gefommen. Denn wer ihn das erjte Mal 
hört reden, der meint er jei gelehrter, denn Ariftoteles, denn 
er redet von hohen Sachen und halb Latein, aber wer das 
andere Mal mit ihm redet, der fieht bald, was er für ein 
Bogel ift und fieht in Summa mit feinen Geberden, Geficht, 


* Ueber andere päbftliche Hofnarren f. Ned, die Hof- und Volfs- 
narren ıc., Stuttgart 1861, I. 515 f. 
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Rede und Thun, einem Narren gleich, hat daneben ein ſchönes 
ingenium und ift gar gejchidt, Jedem einen Schmiß zu geben, 
verihont Niemand, redet von Jedermann übel, derhalben er 
oft mit Steden und Fäuſten abgejchmiert wird und gut Maul- 
tajchen einnimmt und wenn man ihm was thut, fo jagt er, 
er habs Andern gethban. Er ift nun bei 30 Jahre hier am 
Hof und jagt Jedermann von ihm. Es ift Fein Banket oder 
Gaftung, er muß auch dabei fein und er redet von Jeder— 
mann und Jedermann von ihm“. 

Solde Eremplare waren nun allerdings ſehr felten und 
man mußte fih in deren Ermangelung in Sachen mit ge- 
ringerer Sorte begnügen. Neben den Narren waren e3 die 
Zwerge, welde man als ein nothiwendiges Bedürfniß einer 
geordneten Hofitatt betrachtete. Anna insbejondere ſcheint 
eine wahre Leidenschaft für Zwerge gehabt zu haben, und wo 
fie nur von einem ſolchen Ungethüm hörte, jcheute fie weder 
Mühe noch Koften, es in ihre Nähe zu ziehn, nur ganz Miß- 
geftaltete wünjchte fie nicht in ihrer Umgebung. Sie jchrieb 
deshalb einft an die Gräfin von Hohenlohe (26. Septbr. 
1570): „Was die Zwergin betrifft, jo gereicht euer ange- 
wandter Fleiß uns zu bejonderm gnädigjten angenehmen 
Gefallen. Da fie nun feine erblichen Gebredhen am Haupt, 
auch feine krumme, verkehrte oder verftarrte Gliedmaßen 
und eine recht unabicheuliche menschliche Gejtalt hat, jo wollen 
wir die gnädigft annehmen, im Fall aber, da es um fie eine 
andere Gelegenheit hätte, jo möget ihr fie wohl daheim 
laſſen“. 

Zu den Spaßmachern bei Hof wurden ſogar Verrückte 
gerechnet, wie wir aus einem churfürſtlichen Refcript vom 
17. Dechr. 1554 an den Rath zu Leipzig erjehn, das wegen 
Hans Lochners, der wegen Geiſteskrankheit unter Zuftands- 
vormundihaft geftellt worden war, erging. Der Churfürft 
hatte ihn, nachdem er erfahren, „daß man ihm von andern 
Orten nachtrachte, da er vielleicht übel gehalten und vollends 
gar zerrüttet werden möchte”, an den Hof als „Eurzweiligen 

Ehurfürftin Anna. 14 
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Rath” genommen und ließ den Verwandten des Geiftes- 
Franken zufichern: „Wollen ihn auch dermaßen bei uns halten, 
daß ihm nicht allein Fein Leid noch Gewalt von Niemand 
gejchehe und feinen Mangel leiden, jondern auch der Wiß, 
den ihm Gott gegeben, unjerthalben unvermindert bleiben 
ſoll“. 

ALS Anna im Jahr 1556 erfuhr,* der Herzog Heinrich 
der Jüngere von Braunichweig ſei der glüdliche Beſitzer 
„eines Eleinen Männleins, das jehr furzweilig ſei und wohl 
fingen könne“, bat fie ihn, er möge ihn ihr „wo nicht gänz- 
lich zufommen und folgen laffen, doch nur ein halbes Jahr 
Yeihen und vergönnen“. Obwohl fie ihre Bitte mit einigen 
Flaſchen Aquavit unterftügte und Churfürft Auguft fich jelbft 
bei dem Herzog dafür verwendete, Eonnte ſich dieſer doch nicht 
entſchließen, jih jofort von dem Männlein — Benedir hieß 
es — zu trennen, er erwiederte, „eine Gemahlin fei mit 
Leibesſchwachheit behaftet, in der fie die meiſte Kurzweil und 
Beitvertreib mit gedachtem Jungen gehabt“. Endlih auf 
mwiederholtes Andringen und nad Genefung der Herzogin, 
„lieh“ er den Kleinen jpaßhaften Patron der Churfürftin auf 
einige Zeit. 

Ein anderes „Ziwerglein“, der Sohn Georg Schumanns, 
ward im Jahr 1557 von feinem Vater eingehandelt, dem für 
die Ueberlafjung dejjelben „die auf der Schäferei Wendiſch— 
borihüß erzielte Wolle, um den Preis, den jeder Andere 
giebt, gegen Bürgichaft jedesmal auf ein Jahr geftundet 
ward”.** 

Ein „Heiner großnafiger Zwerg Anthonius”, in dejjen 
Befit zu gelangen Anna jo glüdlich war, erſchien ihr jogar 
fo merfwürdig, daß fie jein „Abgemälde“ ihrer Mutter über- 
ſendete. 

Ein Reſeript des Churfürſten Auguſt vom 12. Dechr. 


„* Siehe des Verfafjers „Aus vier Jahrhunderten‘, II. 20. 
* Aus vier Jahrhunderten, N. F. II. 209. not. *, 
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1559 vief ſogar die Behörden auf, ihm zu einem Zwerg zu 
verhelfen. Es erging an den Stadtrathb zu Sangerhaufen 
dahin: „Wir werden berichtet, daß der Schulmeijter zu San— 
gerhaufen einen Knaben bei fich habe, welcher eines ziem— 
lihen Alters und Geſchicklichkeit, dabei aber doch ſehr klein 
von Berjon fein jolle, alfo daß zu vermuthen, er werde fein 
Lebtag nicht fait größer wachen. Wenn wir denn dergleichen 
Knaben zu fteter Dienjtwartung in unferm Gemach und 
jonft* bedürfen, haben wir unferm Sangerhaufiihen Land- 
richter befohlen nach demjelben zu trachten ob er ihn uns zu 
wege bringen möchte”. Des Knaben Eltern hatten aber dem 
Anfinnen des Landrichters widerſprochen und der Stadtrath 
erhielt nun den Befehl, er folle „mit den Eltern mit Fleiß 
bandeln, daß fie den Knaben folgen ließen“, gegen die Zu: 
fiherung, „daß er mit aller Nothdurft werde verjorgt und 
zu aller riftlihen Zucht und Lehre werde angehalten 
werden“. 

Einen ähnlichen Auftrag erhielt durch nachitehendes 
Refeript vom 28. Juli 1568 der Dberhauptmann von Thü- 
ringen: „Wir haben Deinen fernern Bericht, dem Kleinen 
Mann bei Graf Bodo zu NRegenftein belangend verlefen und 
hätten uns ſolcher Weigerung und Weitläuftigfeit nicht ver- 
jehn, wäre auch genugjam, wenn die Perſon unter Unchriften 
jollte verkauft werden, daß man joldhe Bürgjchaft, Berficherung 
und Verpflichtung juchen dürfte. Begehren derhalben, Du 


* Mas dies „ſonſt“ bedeutet, beweift u. a. ein Refeript vom 19. Dec. 
1577, in welchem es beißt, der Zwerg Bartel Lenz in Annaberg „solle 
auf die ihm untergebenen zehn Hunde wöchentlich 1 Thlr., ferner zur 
Unterhaltung der Schwäne 10 Brote und für die Pfauen, weil fie fich 
Winterszeit im Schnee nicht erhalten, joviel Futter als er bedürfe, damit 
fie nicht Hungers fterben, erhalten“. Alles das hätte nun allerdings 
ein jeder Andere eben fo gut wie ein Ziverg verrichten fünnen. Den 
Zwerg Hanjel wußte Auguft noch nach deffen Tod zu benugen. An dem- 
felben Tag, an dem er geftorben war, fendete er den Leichnam dem 
Dr. Simonius mit dem Befehl, „er jolle ihm aus dem Körper ein Stelett 
aufs fauberfte als möglich zurichten‘‘ (1578). 

14* 
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wolleft den Grafen nochmals von unfertwegen gnädigjt er— 
ſuchen, daß er uns berührte Fleine Berjon wolle zufommen 
laſſen, ſtellen auch in fein Gefallen, ob er ung die jelbft zu— 
bringen oder zufertigen wolle, deſſen joll er aber gewiß fein, 
jo gedachter Perſon Freundihaft uns denjelben mit gutem 
Willen nicht laſſen oder ſelbſt freiwillig nicht bleiben wollte, 
daß mir ihn wider ihren und jeinen Willen nicht halten 
wollen“. 

Ueber eine „Thörin“, welche der Graf von Mannzfeld 
bei fich hatte, jchrieb Hans Wurmb zu Thammsbrüden in 
demfelben Jahr: „Sch kann aus unterthänigitem treuen und 
demüthigftem Gehorſam im Geheim nicht verhalten, daß ich 
furz verrüdter Tage auf dem Schloß Mannzfeld gemejen, 
dafelbft Graf Vollradt von Mannsfeld ein ſolches kurzwei— 
liges hübjches und junges Menſch in feiner Gnaden Frauen- 
zimmer bat, davon Em. Churf. Gn. ich nicht genugjam 
rühmen und jehreiben kann, was es gar für eine feine Furz- 
weilige Thörin. Und wiewohl fie fürwahr nicht für eine 
Thörin zu achten, fo fünnen Ew. Ch. Gn. nicht glauben, 
was fie für treffliche Kurzmweil ftiften und anrichten fann. 
Zudem fann fie eine ganze Predigt von Wort zu Wort nach- 
jagen, wie denn neulich Durch die Gelehrten auf dem Schloß 
zu Mannsſeld eine Comödie gejpielt worden, denen fie dann 
von Wort zu Wort das ganze Spiel und mas eine jede 
Perfon gejagt und wie Fläglich, leidlich oder fröhlich fich ein 
Jeder gejtellt, mit Weije und Geberden nachſagen, zeigen und 
ganz gemäß mweilen fann. Und in Summa, ich weiß vorher 
und bin gewiß, wenn Em. Ch. Gn. diejelbe Perſon, welche 
Jungfrau Grete genannt, vom Grafen befommen und an 
fih bringen könnten, daß fie Ew. Ch. Gr. vor etliche 1000 fl. 
nicht meggäben. Und achte es meines Einfall3 dafür, wenn 
Em. Ch. Gn. dem Grafen oder der Gräfin darum jchrieben 
und gnädigft von ihren Gnaden begehrten, oder aber daß 
mein gnädigfter Churfürft und Herr für fih an den Grafen 
ichrieben, daß Em. Ch. Gn. diefelbe Thörin einen Monat 
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oder zwei, leihen wollten, jo fünnten Ew. Ch. Gn. dazu 
fommen, denn ich weiß vorher, daß fie der Graf nicht gern 
wegläßt“. 

Auch Heinrih, Burggraf zu Meißen, ward angegangen, 
er möge Anna „seinen Narren und Freudenmadher Barthel 
folgen laſſen“. Widerftrebend überjchickte er ihn am 1. Sept. 
1569 durch feinen Hofdiener Kolzih mit der Bitte, „ihn, 
wenn er nicht gefalle nicht an andere Orte zu verordnen, 
Jondern ihm wiederzufommen zu laſſen“. Als der Churfürft 
Auguft im Mai 1570 eine Reife antrat, erbat fih der Burg- 
graf aber feinen Barthel zurüd, wenn, mie er vorausjeßte, 
der Ehurfürft ihn auf die Reife nicht mitnehme, 

Im Jahr 1572 begegnen mir einem Schalfsnarren 
Namens Schulbeinz, von dem erwähnt wird, daß er „um 
eines Grojchen willen oft einen ufgeblajen und Maulichellen 
gehalten”. 

Eine aus Dänemark erlangte Zwergin, Zwonnike, wollte 
nicht gut thun, fie „ließ fih die Zucht, darin fie gehalten 
worden, nicht zur Wißung dienen“. Anna jendete fie daher 
mit der Bemerkung: „wir befinden daß es wenig Frucht 
gewirkt und ift da, wie man jagt weder Haut noch Haar 
gut“, nach Dänemark zurüd, „daß man fie dort feft und hart 
balte” (1. Mai 1576). 


Ob ein kleiner Breslauer beſſer eingefchlagen ift, den 
fih Auguft von deſſen Vater, dem Stadtichreiber Ulrich Poll: 
niger erbat, bejagen unjere Acten nit. Der Churfürft 
ſchrieb dem Stadtichreiber: „wir werben berichtet, daß Du 
einen Xleinen Knaben haben jollit, jo zur Dienftaufwartung 
in unferer Kammer zu gebrauchen jein möchte und Dich nicht 
ungeneigt vermerken laffen, uns denjelben auf unjer gnä- 
digftes Erfordern qutwillig folgen zu laſſen, begehren dero- 
wegen Du molleft uns denjelben zu erſter vorfallender 
Gelegenheit auf unfere Koften zufertigen, fol ihm an noth— 
dürftiger Unterhaltung nichts ermangeln“. 
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Leihweiſe erhielt Auguft auch einen närriihen Kauz, 
Brofius Franke, von der jchon im erſten Abjchnitt erwähnten 
Barbara von Schönberg. Er hatte, wie Anna verficherte, 
ihrem Gemahl oftmals die Zeit vertrieben. Als aber der 
Churfürft im Jahr 1585 feine Jagdzüge begann, bejorgte 
Anna, „ver gute Menjch werde auf der Reife nicht wohl in 
Acht genommen werden können“, und forderte daher die 
Frau von Schönberg auf, ihn abholen zu laffen, indem fie 
binzufügte (19. Juni 1585): „mir hätten ihn wohl von 
binnen abgefertigt, Doch bejorgen wir, er möchte mit einem 
Unbefannten nicht gern verreijen, oder ihm jonjt allerlei 
Ungelegenbeit zujtehn”. In einem jpätern Brief vom 
27. Juni 1585 fam fie nochmals auf den foftbaren Artikel, 
der unverjehrt in Purjchenftein angelangt war, zurüd, inden 
fie fchrieb: „er bat fich diefe Zeit über dermaßen verhalten, 
daß fih Herr und Knecht nicht gern von einander gejchieden 
haben, meil er fih aber nunmehr alt macht und wohl Auf 
jehens bedarf, auf der Reife aber nicht alfo in Acht genommen 
werden kann, jo haben wir ihn diesmal zu feiner alten Frau 
Barbara ziehn laſſen, verjehn uns aber gnädigft wenn Se. L. 
wiederum anher kommen, Du werdeft Sr. 2. denfelbigen auf 
Erfordern wiederum zukommen laffen”. 

Im Jahr 1578 ward von PB. von Schaumberg deijen 
Zwerg und 1579 von Franz von Zedlitz deſſen Furzweiliger 
Rath, „Herr Adam von Kander” genannt, bezogen, nad 
deſſen Ankunft der Churfürſt jehr befriedigt fchrieb: „er hat 
fi) alsbald jehr luftig erzeigt und eine gute Probe, damit 
wir gar wohl zufrieden gezeigt“ (17. Febr. 1579). Auch 
Herzog Ulrih von Medlenburg lieh feinen Narren, „Hans 
den Küfter“, der ihm 1580, nachdem er feine Poſſen getrieben, 
mit Dank zurücdgejendet ward. Ebenſo entichloß fich der 
Biihof Eberhard von Lübeck, feinen „Eurzweiligen Diener 
Johann Shon“, wenigstens auf Zeit zu überlafjen. Cr 
ihrieb d. d. Kübel, den 24. Febr. 1582: „Nachdem Ei. 
Ch. L., obwohl Sie anziehen, daß Sie billig Bedenken tragen 
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jollten, Uns ferner um etwas anzugehn, und berichten, daß 
Em. Eh. 2. ein furzweiliger Mann, der Em. Ch. 8. oftmals 
viel Schwermuth und langweilige Zeit vertrieben, mit Tod 
abgegangen und berichtet werden, daß wir einen dergleichen 
furzmweiligen Diener, Johann Shon genannt, der E. Eh. L. 
gerühmt werde, daß er jeltiame Einfälle haben jolle, und 
obwohl Em. Ch. 2. erachten Fünnen, daß wir denſelben 
ungern verlaflen, doch Ew. Ch. L. freundlich und fleißig 
begehren, den gedachten unjern Diener qutwillig zu übergeben 
und denjelben durch Ihren Hofdiener Friedrich Raufcher, den 
Sie derhalben abgefertigt, folgen zu lafjen, auch den. guten 
Mann (daran denn gar fein Zweifel) wohl verforgen und 
erhalten laſſen wollten, 

Als können Ew. Ch. 8. wir darauf nicht bergen, daf 
es andem, daß der bochgeborne Fürft, Herr Joachim 
Friedrih, Adminiftrator des Primats und Erzftifts Magde- 
burg, zu zwei unterſchiedlichen Malen durch Adelsperfonen 
uns beihidt und daß S. 2. wir Johann Shon übergeben 
und da das nicht geichehn fünne, etwa eine Zeitlang leihen 
wollten, begehrt, wie ingleihen, daß der hochgeborne Fürft, 
Herr Julius Herzog zu Braunjhweig und Lüneburg und 
andere Fürften und Herrn mehr uns darum befuchen lafjen. 
Dieweil wir aber bei hohen theuern Worten, daß wir ge- 
dachten Johann Shon nicht verlaffen wollten, verredet und 
es alfo, unfer Wort zu halten, andern Fürften abſchlagen 
müffen, jo mögen wir in Wahrheit 2c. E. Ch. 8. Suden 
nicht gänzlich gewähren ꝛc. Damit aber E. Eh. 2. unfer 
dienftlih Gemüth und guten Willen ſpüren, jo find wir gar 
wohl zufrieden, daß E. Ch. 2. Johann Shon ein Jahr Iang 
bei fih haben und uns denjelben, da uns Gott das Leben 
vergönnet, nah Ausgang eines Jahres, damit wir unfer 
Gelübde halten mögen, wiederum zukommen laſſen. Mit 
ſolchem Beicheid haben E. Eh. 2. Hofdiener wir Johann 
Shon aljo mit fortzunehmen, zu Handen bringen laſſen“. 

Nachdem der furzweilige Diener glüdlich bei Churfürſt 


216 Siebenter Abfchnitt. 


Auguft angelangt war, ſchickte er an feinen Vater fünf Thaler 
und ein Gedicht, worauf der Leßtere, „aus feinem eignen 
Verſtand und Dichten” antwortete. Der Bilhof von Lübed 
jendete diefe Antwort an Auguft mit den Worten: „E. Ch. 2. 
wollen daraus befinden, daß des Witzes halben bei Vater 
und Sohn nicht großer Unterfchied, allein daß der Sohn in 
der Jugend befjer- abgerichtet worden”. Das Jahr verftrich 
aber, ohne daß Auguft an die Nücdjendung des Wikboldes 
dachte: im Auguft 1585 brachte der Bifchof daher diefelbe in 
Erinnerung, der Churfürft antwortete aber, Johann „ei des 
Angefichts zerfallen‘, er möge ihn ungebeilt nicht zurückſenden. 
Die Heilung ging aber jehr langjam vor fih, denn wir finden 
noch ein ferneres Schreiben des Biſchofs vom 10. Dechr. 
1585, worin er abermals bittet, ihm Shon zu ſchicken, „der 
nun wohl wiederum beil fein werde‘, da er ihn gern „zu 
einer vorhabenden hochzeitlichen Freude feiner Verwandten 
haben wolle”. Ob er endlich geheilt und zurüdgejendet wor— 
den, erjehn mir nicht. 

Wenn aber die Verjorgung des Hofes mit Narren und 
Zwergen jo viele Schwierigkeiten bot, jo war Anna natürlich 
wenig geneigt, der Eremplare, welche fie einmal bejaß, fich 
zu entäußern. Einmal bradte fie aber einen Zwerg den 
Wünſchen der Landgräfin von Helfen zum Opfer. Sie 
fendete ihr denſelben (3. März 1574) mit den Worten: 
„Bir ſchicken E. 2. den Zwerg, welcher wohl fchreiben und 
rechnen Fann, zweifeln nicht wenn €. 2. denfelben nur etwas 
bart halten und nicht viel auslaufen laffen, ihm auch fonft 
feine Wäjcherei und übriges Trinken geftatten, €. 2. werden 
ihn wohl gebrauchen können und derfelbe allerlei aufzu- 
zeichnen und fonft wohl dienlich fein“. 

Ein ähnliches Geſuch bot Beranlaffung zu mehrfacher 
Eorreipondenz. Im Nachlaß der ſchon erwähnten Herzogin 
Sidonie (geft. 4. Yan. 1575) von Braunſchweig hatte fich 
auch „eine Närrin“ befunden, in deren Beſitz Anna ſich 
gejegt hatte. Katharina von Brandenburg fchrieb deshalb 
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an die Ehurfürftin (Halle, den 7. März 1575): „Wir find 
berichtet worden, wie daß meiland die hochgeborne Fürftin 
Sidonie ꝛc., chriſtlichen Gedächtniffes, eine Närrin bei fich 
gehabt, und da nun Em. %. bewußt, daß diejelbe Närrin 
fonft ihrer Gelegenheit nach ehrlich und ſich mohl verhalten, 
daß fie uns dienftlich fein möchte, jo ift unfer töchterliches 
und freundliches Bitten, E. 2. wolle die Beförderung thun, 
damit wir gemeldete Närrin zu uns befommen möchten“. 
Alles andere hätte Anna, die in jehr freundfchaftlichem Ver— 
fehr mit der Marfgräfin ftand, ihr wohl eher geopfert; aber 
eine Närrin unmöglih! Das Geſuch ward abgeichlagen mit 
der Motivirung, „daß Sidonie in ihrem Tejtament gebeten, 
Churfürft Auguft folle das arme Menſch zu ſich nehmen“. 
Zugleich erbot fich aber Anna, der Markgräfin aus Sidoniens 
Nachlaß einen Zmerg, der ſchreiben und leſen Fonnte, zu 
überlaffen. Die Markgräfin erwiederte darauf (14. März 
1575): „was die Närrin anlangt, darum wir E. 2. freundlich 
angelangt, meil e8 damit die Gelegenheit und E. 2. diejelbe 
bei fich haben, fo find wir auch damit freundlich und töchter- 
lich wohl zufrieden“. Den Zwerg acceptirte fie dankbar. 
Die Paſſion für Zwerge war übrigens als Erbtheil 
feiner Mutter auch auf Churfürft Chriftian I. übergegangen, 
wie wir aus einem Vorgang aus dem Jahr 1590 erjehn, 
der zugleich beweilt, mit welcher naiven Unbefangenheit man 
damals über ſolche menjchliche Seltenheiten disponirte, die 
man gleihjam als Fürftengut betrachtete. Der Diaconus 
zu Kemberg, Johann Jacobus, hatte ein Kleines Töchterlein, 
„welches, wie e3 in einem Briefe heißt, „von ſchönen Glied- 
maßen fein joll und nach Gelegenheit feines Alters vermuth- 
lih nicht jonderlich groß wachſen möchte”, alſo eine zu hof— 
fende Zwergin. Diejelbe befand jich, als Churfürft Ehriftian I. 
von ihrer Eriftenz Kenntniß erlangte, bei dem Grafen Dtto 
von Solms in Sonnewalde. Chriftian jendete hierauf einen 
Abgeordneten an den Grafen mit der Bitte, „er möge jolches 
Mägpdlein unferer geliebten Gemahlin wollen folgen laſſen“. 
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Allein der Graf verweigerte die Ablieferung und es folgte 
nun ein churfürſtliches Schreiben, worin der Graf aufge- 
fordert ward, „Das Mägdlein nicht ferner vorzuenthalten, 
ondern dem Kammerjchreiber Hans Tuchmann gutwillig zu 
übergeben“. Der Graf blieb aber bei feiner Weigerung, 
indem er in einem Brief vom 13. April 1590 fi damit 
rechtfertigte, „Daß das Kind nicht fein, fondern feiner Ge- 
mahlin, aus eignem guten Willen der Eltern eigen jei, der 
jie es freiwillig übergeben, dadurch fie auch verurfacht worden, 
fich gegen Gott zu verreden, ihre Lebtage dafjelbe nicht zu 
. überliefern; feine Gemahlin mache fich daher ein Gemifjen 
daraus und ihm gebühre nicht ihr Gemwilfen zu zwingen”. 
Zur Beruhigung des Churfürften fügte er noch hinzu: „es fei 
das Kind nicht jo ſchön, als es vielleiht dem Churfürften 
gejchildert worden und habe noch viele findlihe Gebrechen 
an ſich“. 

Neben den Zwergen, Narren und Närrinnen, welche 
vieleicht zunächft nur zur Beluftigung im engern Zirkel 
dienten, fehlte es aber daneben auch nit an Gelegenheit 
zur Erbeiterung in großen gejelligen Kreiſen, wozu insbe: 
ſondere Familienfefte, wie Taufen und Hochzeiten in befreun- 
deten fürftlichen Häufern die Veranlaffung boten. Auguft 
und Anna liebten es aber auch, ihren Unterthanen nahe 
zu treten, fie nahmen gern Theil an den Luftbarkeiten der 
Bürger. Vorzugsweiſe waren es „Die Schießen“, an denen 
Churfürft Auguft, ein Freund aller ritterlichen Uebungen 
und ſehr geſchickt darin, fich lebhaft betheiligte. Er beförderte 
diefe Uebungen auch durch Ausjegung von Prämien und 
Aufforderungen der Städte zu deren Beranitaltungen. So 
finden wir ein Refeript von ihm an den Stadtrath zu 
Chemnitz vom 7. Mai 1556, worin er jagt: „Euch ift bewußt, 
was für eine ehrliche Kurzweil und Uebung unjere getreuen 
Städte mit Anrichtung und Haltung eines gemeinen Schießens 
unter einander angefangen und zum Theil gehalten. Weil 
denn die Ordnung nunmehr faft an euch fein wird, jo be— 
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gehren wir gnädig, ihr wollet uns berichten, ob ihr dazu 
gefaßt jeid oder wie bald ihr euch allerdinge hierzu geſchickt 
machen könnt, alsdann wollen wir euch Zeit ernennen, wenn 
wir deffelben abwarten und in eigner Perſon befuchen 
mögen“. Bei diefen Schießen bediente man fich der Arm- 
brüfte. Der Churfürft von der Pfalz, Otto Heinrich, jendete 
daher einit (1555) dem Churfürften Auguft „einen Stahl 
jammt aller Zugehörung, da Em. L. zu dem Staheljchießen 
jondere Luft und Neigung tragen”. 


An einem Schießen in Freiberg follte fih im Jahr 
1572 auch der damals erſt zwölfjährige Churprinz Chriftian 
betheiligen. Auguft erließ daher den Befehl (16. Mai 1572) 
an den Rath zu Freiberg: „Nachdem wir bedacht unfern 
geliebten Sohn Herzog Chrijtian um mehrerer Luft und 
Ergöglichfeit willen mit uns auf euer nächſt angeftelltes 
Schießen gegen Freiberg zu nehmen und wir gern wollten, 
daß er mit den Edeln Knaben, jo auf ihn zu warten bejchie- 
den, die Tage über auch möchte eine Kurzweil haben, als 
begebren wir gnädigft an euch, ihr wollet gegen der rechten 
Wand und unjerm Stand gegenüber zurüd, eine Fleine 
Wand ungefähr zu halbem Stand zurichten und dermaßen 
fehren laffen, daß unfer Sohn feinen Sig in unjerm Stand 
haben und aljo neben feinen Edlen Anaben und jungen 
Schützen (welchen ihr ihre Site daneben rückwärts der andern 
Schützen zurichten laſſen könnt) alfo hinter uns zurüd nad 
der Heinen Wand ſchießen mögen”. 


Einige Tage jpäter (24. Mai) jchrieb Auguft nod: 
„Wir laſſen uns allerdinge gnädig mohlgefallen, wie ihr 
das Schießen für unjern geliebten Sohn Herzog Ehriftianum 
angeordnet, allein weil er mit jeiner Gejeljchaft nicht zum 
ftärfften mit Bogen gerüftet, fo ſehn wir für gut an, begehren 
auch hiermit gnädigit, ihr mwollet den Stand zu der Wand 
60 Ellen weit und die Höhe zum Vogel, danach unjer Sohn 
hießen joll 50 Ellen hoch richten”. 
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Wenn die Fürften jelbft, was häufig der Fall war, unter 
fih Schießen veranftalteten, erreichten die ausgejeßten Ge- 
winne oft einen hohen Werth und waren deshalb wohl ge- 
eignet, den Wetteifer zu beleben. Einen ganz eigenthümlichen 
Wunſch erregte aber einmal der reiche Gewinnft, den der 
Churprinz Chriftian bei einer jolden Gelegenheit davon 
getragen, bei dem Markgrafen Georg Friedrich von Branden— 
burg. Er ſchrieb dem Churprinzen d. d. Baireuth, den 
31. Detbr. 1579: „Nachdem meil wir gar wohl wiſſen, auch 
in Culmbach jüngft jelbit gejehn, daß Em. L. einen vortreff- 
lihen guten Schüben geben und wir überdies landläufig 
berichtet worden, daß E. 8. auf jüngſt gehaltenen Schießen 
zu Cüftrin gar föftlihe Gewinnfte mit Schießen davon ge- 
bracht, jo bitten wir ganz freundlich E. 2. wollen mit uns 
ſolchen Gewinnſt zur Hälfte theilen, find auch freund: 
lich erbötig, wenn uns einmal das Glüd trifft, daß wir uns 
hinwieder gleicher geftalt gegen E. 2. zeigen wollen‘. 

Während die öffentlihen Schießen mehr den Character 
von Volksfeſten beibehielten, waren dagegen die öffentlichen 
Turniere zu Churfürft Augufts Zeiten bereit3 außer Brauch 
gefommen. Turniere fanden in Sachſen nur noch al3 Fürften- 
beluftigungen ftatt. Auguft liebte fie aber jehr, hielt folche 
öfters und betheiligte fih auch auswärts wiederholt daran. 

Bisweilen wurden auch bet bejondern Gelegenheiten 
theatraliihe Borftellungen aufgeführt.* Wir boffen aber, 
daß, wenn dies in Deutichland der Fall war, man dabei 
befjern Geihmad bemiejen und den Anſtand beffer zu be- 
wahren gewußt hat, als dies in den Niederlanden der Fall 
war bei dem feierlihen Empfang Philipp IT. im Sabre 
1549. Dr. Franz Kramm gibt einen ausführlichen Bericht 
darüber. Darnach wurden am 2. April 1549 zu. Brüffel 
auf einer vor dem Rathhauſe aufgefchlagenen Bühne Abends 


* Ein Refeript vom 15. Januar 1572 bewilligte ein Faß Bier „ven 
Perſonen fo jüngft das Spiel geipielt‘. 
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zehn Uhr vor dem Volk, „welches von Frauen, Jungfrauen 
und Männern in großer Zahl vorhanden war”, zwei „Spiele‘’ 
aufgeführt, deren Inhalt Dr. Kramm mit fichtlihem Behagen 
ausführli wiedergibt. Wir enthalten uns eines fpeciellen 
Eingehens darauf, denn die Stüde enthielten die ſchmutzigſten 
Unfläthereien, die aber mit dem größten Beifall aufgenommen 
wurden, denn e3 „lachten“, wie Kramm jchrieb, „nicht allein 
die Mannsperfonen, jondern auch Weiber und Jungfrauen, 
deren eine große Anzahl und gewißlich nicht die geringite 
allda waren und dem Spiel zuſahen“. 

Sedenfalls viel harmlofer waren die Mummereien und 
der Mummenjchanz, mit denen man fi nad alter Sitte 
zur Faſtnacht auch am churſächſiſchen Hofe zu beluftigen 
liebte,* wenigſtens zu der Zeit, wo Auguft und Anna die 
reiferen Jahre noch nicht erreicht hatten. Am Jahr 1574 
hatte Auguft den Geſchmack daran bereits verloren, denn als 
ihm der Erzherzog Ferdinand „Mufter von den Maskara, 
wie die Mannen und Frauen zu Ferrara in Faftnachtszeiten 
pflegen zu gebrauchen“, überfendete, antwortete er (Annaburg, 
den 14. Dechr. 1574): „Jh will nur befennen, daß mir 
ſolche und dergleihen Sachen vor Zeiten befjer als jetzo zu 
gebrauchen gefügt, ich trage aber zu allen artigen manier- 
lihen Sachen noch gute Luft und Neigung (und wäre nicht 
gut, daß uns der Muth gänzlich allbereit entfallen)”. Die 
bier eingeihloffenen Worte hat aber Auguft im Concept 
durdftrihen. Ein ähnliches Geſchenk erhielt Anna das Jahr 
zuvor von der alten Gräfin von Mannsfeld, welche ihr „ein 
Kleid von Stroh gemacht und einen Hut zur Mommerei zur 


* Zur Faftnacht ward damals auch von den Innungen in Dresden 
der „Schwert- und Laternentag‘ gehalten. Im Jahr 1555 aber hatten 
die Betheiligten „‚fich dabei ärgerlich bewiefen und in dem Haufe, da fie 
ihr Gelag gehalten, fich verwettet, welcher unter ihnen die graufamften, 
gottesläfterlichften Flüche und Schwüre ſchwören könne“. Es erging da— 
her wegen ftrenger Beftrafung der Frevler unter dem 14. März 1555 ein 
Refeript. 
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Faſtnacht“ überjendete, die ihr Küchenjchreiber, „der ganz 
dolle war“, in jeiner Tollheit gefertigt hatte. Anna bat 
wahrſcheinlich feinen Gebraud von der Gabe gemacht, Tonft 
hätte fie leichtlich ein Unglüd haben können, wie es jich im 
Jahr 1570 bei der Faftnachtsfeier beim Grafen von Hohen— 
lohe zutrug, worüber Anna Gräfin von Hohenlohe, geborne 
Gräfin von Solms-Laubach, der Churfürftin unter dem 
29. März 1570 Folgendes berichtete: 

„Es bat fih zum Erbarmen ein jo großes Unglück diefe 
Faftnacht zugetragen, das Em. Ch. ©. unzweifelbar nunmehr 
werden willen, da aber hin und wieder jo ungegründet davon 
geredet wird, will ih Em. Ch. G. den Grund diefer Sache 
berichten. Es bat der Bruder meines berzliebiten jeeligen 
Herrn* eine fröhliche Faſtnacht haben wollen, hat er meine 
lieben Söhne Albrecht und Friedrih, fammt meines Sohnes 
Frau und mich freundlich befchrieben, desgleichen den jungen 
Grafen von Tübingen** mit feinem Weib, auch etliche von 
Adel, welche nun Alle, ohne mich, erichienen find fröhlich und 
guter Dinge gewejen. Auf den legten Faſtnachttag aber, als 
am Dienſtag, haben fie fich abermals vermummen wollen 
gegen Abend und haben ohne Beinkleider die gleichen Wammſe 
mit Werg übernäht, haben aljo dem Frauenzimmer, welche 
auch vermummt find geweſen, einen Mummenjchanz gebracht, 
dazu hat ein Junge geleuchtet, der gleicher Geitalt auch an- 
gethan ift geweſen, welcher fich ſelbſt mit dem Lichte ange: 
zündet hat von welchem meines lieben jeligen Herrn Bruder 
aud angezündet und darnad der von Tübingen: da mein 
Sohn Albrecht jolches fieht, willig er einen Mantel erwiſcht 
und dem von Tübingen von Ferne zuwarf, fliegt das Feuer 





* Eberhard Graf zu Hohenlohe, geb. 11. Octbr. 1535, geft. 5. März 
1570. 
* Georg Graf zu Tübingen, ein Gefchlecht, das 1631 erlofch. Zedler, 
Univerfallericon, Band 45. ©. 1523, gedenkt, daß er 1570 im Feuer um- 
gefommen. 
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von dem von Tübingen an meinen Sohn und zündet ihn 
auch an, laufen die Brennenden auf den Saal und fchreien 
nach löſchen, aber da ift Niemand der löjchet und zurennen 
darnach zwei von Adel. AZulett löſchen die Frauenzimmer 
mit ihren Kleidern, jo fie anhaben, daß aljo ihrer Sechs 
verbrannt find zum beftigiten an ihren Angefihtern, daß fie 
nicht mehr Fenntlich gewejen find und an ihren Händen und 
Beinen, davon ich nicht genuglam jchreiben Fann. Dem 
Bruder meines lieben jeeligen Herrn bat man alle feine 
Finger an beiden Händen abjichneiden müffen. Ueber 14 Tage 
iſt er darnach chriſtlich und ſelig verſchieden, desgleichen der 
von Tübingen iſt vier Tage zuvor auch aus dieſem Jammer— 
thal abgejhieden, ift an beiden Händen und beiden Beinen 
bart verbrannt gewejen. Mein Sohn Albrecht ift gleicher 
Geftalt ebenjo hart als der von Tübingen an Händen und 
Beinen verbrannt. Den bat der allmächtige Gott bisher 
gnädiglich erhalten, wiewol er noch nicht heil, hoffe ich doch 
zu Gott, es ſoll ihm am Leben nicht mehr jchaden. E3 hat 
auch ſonſt den andern von Adel feinem am Leben gejchadet, 
wiewol fie noch nicht heil find. Gott hat meinem jungen 
Sohn gnädiglich behütet, den haben fie auch in der Mum- 
merei haben wollen, aber jein Beigegebner hat ihn gewiß 
aus Schickung Gottes nicht bineinlaffen wollen. Ich bin 
nicht auf diefer unglüdlichen Faſtnacht geweſen, man bat 
mich aber geholt, da habe ich meinen Sohn jo ſchwach ge- 
funden, daß ich mich feines Lebens nicht verwahren hab“. 
Waren dann die Winterfreuden verrauſcht, Fam der 
Frühling, der Sommer heran mit milden Abenden, jo pflegte 
das hurfürftliche Ehepaar fich mit Luftfahrten auf der Elbe 
zu ergötzen. Der kaiſerliche Brücdenmeilter Bartholomäus 
Reven ward im Jahr 1557 nad) Dresden berufen, um „Luft: 
ſchiffe“ zu bauen. Er ftellte fie ber mit „ziemlichen Gemächern, 
Stuben und Kammern darin”. Sie wurden dann auch 
benugt zu größern Reifen auf dem Elbitrom von Dresden 
nah Torgau und waren jo wohlgelungen, daß fich Herzog 
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Julius von Braunſchweig nah ihrem Mufter ebenfalls der- 
gleichen fertigen zu laſſen beabfichtigte. Er bat deshalb im 
Jahr 1578 „um einen perſpectumſchen Abriß der Schiffe, 
welche der Churfürft für feinen Leib gebrauche nad) dem ver- 
jüngten Schub, aud das Gebäude darauf an Stuben und 
Kammern, wie hoch, tief, weit, breit und lang ein jedes ijt 
und daraus zu erjehn wie diejelben Schiffe geftaltet jeien’.* 
Vielleicht benutte Auguft bei feinen Reifen auf der Elbe auch 
eine Kunft, melche Anthonius von Lemberg, ein Handſchuh— 
macher in Leipzig erfunden hatte, ein Mann, von dem Chur— 
fürft Auguft eigenhändig bemerft hat „est homo mirabilis“ 
(ein wunderbarer Mann). Der Erfinder fagte über fein 
Geheimniß in einem Schreiben vom 24. Febr. 1572: „ich 
fann mit Gottes Hülfe ein unerhörtes und wunderbarliches 
Werk verrichten, welches auf Kleinen und großen Schiffen 
nicht allein dem Strom nad) fondern auch wider den Strom, 
desgleihen auf dem Meer wenn fein Wind ift und die Schiffe 
lange Zeit auf Wind mit großer Ungelegenheit warten müfjen 
fann gebraucht und beftändig fortgefchifft werden. Und diejer 
Kunft eine bedarf nicht mehr al3 21/, Ellen Raum nur zu 
haben in die Länge und eine Elle in die Breite und man 
fanns mit drei Perſonen regieren und mehr ausrichten, al3 
jonft wenn 25 oder 30 Männer daran ziehn”. 

Eine Schattenfeite aber der damaligen Gefelligfeit, war 
das unmäßige Trinken, eine Unfitte, die allerdings nicht bloß 
an den Höfen eingeriffen war, fondern dur alle Stände 
ging. Man würde verfucht fein, den Dichter des 

„Wer niemals einen Raufch gehabt, 

Der ift fein braver Mann”, 
in jenen Zeiten zu fuchen, müßten wir nicht, daß es neuern 
Urfprungs ift und daß die Erinnerungen, welche jenen 


* Später 1582 bat er auch „um das Mufter zu einer Schiffbrüde‘ 
und daß ihm Churfürft Auguft „einige Schiffe dazu bi8 Magdeburg auf 
der Elbe jehidden möge”. Er erhielt auch „das Mufter und zwei Schiff- 
wagen mit Zubehör“. 
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dichteriihen Erguß erzeugt und den Verfaffer dazu begeiftert, 
auch noch jetzt bei poetiſchen wie proſaiſchen Gemüthern Ieb- 
baften Anklang finden und zu der Beweisführung auf: 
muntern, daß man dod auch zu dem Kreis der „braven 
Männer” gehöre. 


Es jcheint jogar, daß man das Bechern damals mit zur 
Erziehung der Kinder rechnete und es für nöthig erachtete, 
fie frühzeitig dazu anzulernen. Churfürft Auguft fehidte 
deshalb feinem Pathchen, dem Sohn des Landgrafen Wilhelm 
von Helfen, Morig, der im Mai 1572 geboren worden, ſchon 
im Sanuar 1573 als Pathengeſchenk „ein Klein Kännlein“, 
indem er im Scherz dazu ſchrieb: „Damit er daran allgemad) 
lerne an Bänfen gehn, jobald er aber mit göttlicher Ver: 
leihung älter und vermöglicher wird, wollen wir ihn alsdann 
mit einem großen Trinkgeſchirr verjehn, damit er dem Trünf- 
lein glei dem Vater geneigt werden möge”. 


Wie man aber damals zu trinken verjtand und ver- 
mochte und wie eigenthümlich man den Begriff der Mäßigfeit 
auffaßte, dies Fennzeichnet jehr augenfällig ein Brief der alten 
Gräfin Mannzfeld an die Churfürftin Anna (1567), in 
welchem fie ihren Sohn gegen den Vorwurf der Unmäßigfeit 
zu vertheidigen fuchte. Sie fchrieb darin: „Ich bin berichtet 
worden, daß mein Sohn Hans Ernft folle in 8 Tagen 
50 Eimer Wein haben ausgetrunfen, wie ich herfomme und 
wollte ihn darum anreden und davon abweilen, jo befinde 
ih in ganzer Wahrheit, daß fein Wort daran ift, darum 
wenn er Leute bat, jo muß er etwa eine Woche 5 Eimer 
haben, wenn er allein ift, drei Eimer“. 


Die Grafen von Mannsfeld ftanden nım allerdings 
befanntlich Schon zu Luthers Zeiten im Geruh, dem Bachus 
überreichlihe Opfer zu bringen, wenn aber der Graf, „wenn 
er allein war”, die Woche drei Eimer confumirte, jo machte 
dies, den Eimer zu zweiundfiebenzig Kannen gerechnet, nach 
Adam Rieſe täglich faſt einunddreißig Kannen und diejes 
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Conſumo ‚führte die alte Gräfin als Beleg großer Solidität 
an! Bielleiht war der Graf auch mit bei einem Reiſezug, 
der im Auguft 1573 in Weida übernachtete und zu deſſen 
Berforgung Churfürft Auguft, der damals die Bormundichaft 
über die Söhne des am 2. März 1573 verftorbenen Herzogs 
Johann Wilhelm von Sahjen-Weimar führte, an den Schöjler 
zu Sena am 29. Auguft 1573 verfügte: „nachdem wir auf 
nächſtkünftigen Montag zu Weida mit der fremden bei uns 
anweſenden Herrichaft benachten werden und aber des Orts 
fein Vorrath von Wein vorhanden, man fih auch in Eil 
defjelben allhier (in Zwidau) nicht wohl erholen kann, als 
befehlen wir Dir hiermit, Du mwolleft aus unferer freund 
lichen lieben Vettern, der Herzoge zu Sachſen Kellerei, 50 Eimer 
guten Landwein alsbald nad Weida verſchaffen“. Fünfzig 
Eimer für einen Abend! Den nächſten Dienftag morgen 
mag wohl Manchem der Reifegejellihafter der Kopf etivas 
fchwer vorgefommen jein und bejtimmte Sehnfucht nad) einem 
fauren Hering vorgejhwebt haben. Man kann fih da nicht 
wundern, daß den Fürftinnen bangte, wenn fie ihre Eheherrn 
an fremde Höfe ziehn jahen. In ſolchen Beſorgniſſen jchrieb 
an Anna die Gemahlin des Markgrafen Georg Friedrich von 
Brandenburg, Emilie, aus Onolzbach im Jahr 1572: „der 
von Henneberg hat meinen berzlieben Herrn auf die Hirich- 
faift zu fich gebeten und mwilfen €. 2. ohne Zweifel eben fo 
wohl al3 ich, wie er ein Menſch und mit dem Trinken ift, 
jo wollte ich lieber mein Herr zöge drei Mal jo mweit als zu 
ihm und ijt derwegen an Ew. 2. meine Bitte, Ew. 2. wollen 
mir doch jo viel zu freundlichem Gefallen thun und wollen 
bei meinem gnädigen Herrn, dem Churfürften, zu wege bringen, 
daß ©. L. meinem Herrn fehriebe, er ſolle dieſe Hirichfaift zu 
©. 2. fommen, denn wenn gleih ©. 2. nicht fommen, fo 
würde er es doch dem won Henneberg abjchreiben; nur daß er 
nicht zu dem von Henneberg zieht, denn ich hätte ja feine 
fröhliche Stunde, denn E. L. wiſſen felbit wohl, wie er ein 
Trinker ift. Aber ih bitte E. L. ganz freundlid, E. 2. 


Beluftigungen. 227 


wollen meinem Herrn durch diefen Boten nicht ſchreiben laſſen, 
denn ich diejen Boten heimlich zu Ew. 2. ſchicke“. 

Wenn übrigens die Briefftellerin ihren Gemahl am chur— 
ſächſiſchen Hof in völliger Sicherheit vor einem Rauſch glaubte, 
fo jcheint fie dabei in einer füßen Täuſchung befangen geweſen 
zu fein, denn auch Auguft war dem Becherflang keineswegs 
abgeneigt. In den eriten Jahren jeiner Ehe war er aller _ 
dings mäßig und trank den Wein meift nur mit Wafler 
gemiſcht, indem er „Brunnenmwafler abfieden ließ, etwas ab- 
geläuterten Zuder hineinthat und den Wein damit zu !/; 
oder !/, miſchte“, allein ſpäter fand er doc, daß reiner 
Wein beſſer munde, jedoh war er, wenn mir feinen eignen 
Worten hierüber glauben dürfen, wenigftens fein Freund des 
Zutrinfens. Als der Markgraf Johann zu Brandenburg 
auf eine Einladung zur Hirichfaift im Gebirg 1567 die Be- 
forgniß geäußert hatte, daß man ihm mit dem Trinken über- 
mäßig zufegen möchte, berubigte ihn Auguſt deshalb (22. Zuli 
1567) mit den Worten: „Was den übrigen Trunk belangt, 
damit jollen €. 2. von uns wohl verſchont bleiben, wollen 
auch denjelben hiermit unfer frei ficher Geleit zugefchrieben 
haben, Ew. 2. jehen allein, daß Sie bei derfelben freund- 
lichen lieben Better, Markgrafen Hans Georg gleichmäßige 
unbefahrliche Sicherung erlangen und fich auch jelbft geleitlich 
halten, denn wir wahrlich zum Trunf, wofern wir dazu nicht 
veranlaßt werden, für uns feine ſonderliche Luft haben‘. 

Jedenfalls entiprah es Anna's Wünſchen, daß ihr 
Gemahl nicht oft „zum Trunke veranlaßt werde“. Sie 
beſtrebte ſich, ſoviel in ihren Kräften ſtand, der Unſitte ent— 
gegenzuwirken und ſetzte ſogar einmal eine Prämie aus als 
Aufmunterung zur Nüchternheit, leider wußte aber der, 
welchem ſie ſie zugeſagt hatte, nicht ſie ſich zu verdienen. 
Der Fürſt Wolfgang von Anhalt war ein ſehr durſtiger alter 
Herr, der in Folge vieler dem Bachus gebrachter Opfer im 
Jahr 1557 „an einem Schenkel litt“. Die Aerzte hatten ihm 
ftreng das übermäßige Trinken unterfagt und Anna nahm 

15* 
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ihm, al3 er zur Faſtnacht 1557 nad Dresden kam, das Ver- 
fprechen ab, daß er fih ein Jahr lang des Trunks enthalten 
wollte, ja fie verſprach ihm für die Erfüllung der Zufage „ein 
Perlenhemd“. Churfürft Auguft äußerte nun in einem Briefe 
dem Fürften fein Bedenken, ob er wohl die Zufage halten 
und „ob nicht bei einer ſolchen plößlihen Aenderung Gefahr 
fein werde“. Ueber Letzteres beruhigte ihn der Fürft in 
feiner Antwort vom 23. April 1557, in welcher er jein Wohl- 
befinden verficherte, des Perlenhemdes gedachte und hinzu— 
fügte, er habe fih mit dem Trunk ziemlich mwohlgehalten, 
„ohne daß er unterweilen einen Dorftdrunf gethan“. Zu: 
gleich bat er, da er die Abſicht habe, an der Feier der 
Bermählung feines Vetters Carl mit der Tochter Herzog 
Barnim XI. von Pommern Theil zu nehmen, um Leihung 
eines Pferdes, „da er fich als ein junger Buhler dort gern 
jehn laſſen wolle, aber übel mit Pferden verjehn fei, auch fein 
Fuchs einen harten Schaden genommen habe“. 

Auguft antwortete hierauf am 1. Mai 1557: „Wir haben 
E. 2. Schreiben empfangen und mit Erfreuung daraus ver- 
nommen, daß €. L. noch friih und gefund und fich mit dem 
Trunk wohl halten, wir wiſſen aber nicht, ob wir ſolches ver- 
ftehn jollen, daß Sie Sih mit Trinken wohl anhalten oder 
des Trunks enthalten. Wenn es nun den Verſtand hätte, 
daß fih E. 8. des übermäßigen Trinfens mäßigten und auf 
der Meinung bis ans Ende bejtändig beharrten, jo müßten 
wir unfere 2. Gemahlin verwarnen, auf das Berlenhemde 
nad) Ausgang des Jahres bedacht zu fein, wir tragen aber 
von Em. 2. wegen die Beilorge, wo die Gevatterichaft zu 
Scrapela €. 2. an dem Hemde nicht allbereit gehindert, es 
werde doch bderjelben lieben Better8 Beilager oder zum 
mwenigften die Gafterei, jo E. 2. hernach im Abzug- halten 
twerden, je einen harten Anftoß thun. Und nachdem uns 
E. L. gebeten, Sie zu obgedachtes Ihres Vetter hochzeitlichen 
Freuden als einen jungen Buhler herauszuftreichen und Der- 
jelben zum Einritt ein gutes wälſches oder anderes Pferd 
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mit einem ſchönen Zeug, Sattel und ſchwarzem Federbuſch 
zu leihen, haben wir unferer Knechte einen mit einem deutfchen 
Pferd und dazu gehörenden jaubern Sattelzeug und Federn 
abgefertigt, der dafjelbe unterwegs nach Nothdurft warten, 
Em. 2. zubringen und nad gehaltener Hochzeit wiederum 
anbero führen mag“. Der Fürft erwiederte (10. Mai 1557): 
„Ich bedanke mich zum höchiten des geliehenen Hengftes, er 
ift wahrlich zu hübſch herausgeftrichen, ich beforge Ew. Liebden 
werden damit machen, daß mich irgend eine hübſche pom— 
merſche Jungfrau lieb Eriegt, trinke ich dann gute Trünf jo 
lumpt mich mein Lieb, will aber hoffen, die Lieb foll mir den 
Schlaf nicht verirren ꝛc. Will Em. 2. nicht bergen, daß ich 
einmal oder etliche gute Trunf gethan, will aber hoffen, es 
jol dem Perlenhemd nicht fchaden, wie e8 aber auf der Hoch— 
zeit gehn wird, weiß Gott, ich hoffe feit zu halten“. 

Auguft hatte Fein rechtes Vertrauen zu den guten Vor- 
ſätzen des alten Herrn; er jehrieb am 16. Mai 1557: „daß 
E. 8. verhoffen, das Berlenhemd mit gutem Trunfe zu 
erwerben, das wird Denfelben ſchwerlich angehn, jeit Die 
guten Trunfe auffommen, hat fich Feiner, wie man jagt, voll- 
gefoffen. Wir wollen aber reinen Mund halten, E. L. jehn 
ſich aber vor, daß man nicht heimliche Kundichaft auf Diefelben 
made und allerlei Nachfrage balte”. Auguft hatte recht 
geahnet, denn des Fürften nächfter Brief aus Zerbit vom 
21. Mai 1557 bejagt, unter der Bitte um Entſchuldigung, 
daß er nicht mit eigner Hand fchreibe; „nachdem mir mit 
Herzog Barnim und andern guten Leuten ziemlich gute Trunf 
gethan, ift uns geftern Abend das heilige Ding jo man aud) 
die Roſe nennt zugeftanden und in Leib und Schenkel ge: 
fallen und obwohl daffelbige fih Gottlob aus dem Leib in 
die Schenkel begeben und verzogen, jo find wir doch noch 
alſo ungeſchickt und matt geweſen, daß wir nicht jchreiben 
können“. 

Das Perlenhemd hat der Fürft Wolfgang aljo mahr- 
Iheinlich nicht erhalten, gewiß aber nicht verdient. Anna 
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hätte aber mehrfach Gelegenheit gehabt, jolhe Prämien aus- 
zufegen. Dies belegen andere Correipondenzen. 

Beim Neihstag in Frankfurt a. M. im Jahr 1562 
becherte Auguft mit dem Herzog Albrecht von Bayern fo ftarf, 
daß diefer „das Frankfurtiſche Drinklein“ lange büßen mußte,* 
er Schloß den Brief, in dem er dies Elagte, mit den Worten: 
„ich kann nicht mehr jchreiben, jo weh thut mir der Kopf, ich 
mein es wolle mir das Hirn bherausfallen“.** Much bei 
einem Befuh, den Auguft und Anna Ende December 1569 
auf eine Einladung zu einem „Bärenjtechen‘, beim Markgraf 
Johann von Brandenburg zu Cüftrin machten, tranfen die 
Herrn „ehr tapfer”. Nach der Abreife des Churfürften 
jetten die Zurüdgebliebenen dieje Beichäftigung noch eifrig 
fort, doch Fonnte die Markgräfin (17. Yan. 1570) nad 
Dresden an Anna melden, „daß nad Em. L. Herrn Gemahls 
und Markgraf Johann Georgens Abjchied, die andern Herrn 
noch ziemlichen getrunfen, aber Gottlob feiner davon frank 
geworden, auch hernachmals in jo freundlicher und friedfamer 
Einigfeit von einander gejchieden, derohalben wir Gott zum 


* Der Kaifer hatte wahrſcheinlich 1562 die Vorfichtgmaßregel unter- 
laffen, welche er auf dem Reichstag 1559 gegen daß übermäßige Trinken 
ergriff, damals hatte er, wie ein Bericht befagt, „nach gehaltener Mabl- 
zeit an die Chur und Fürften begehrt, diefen währenden Reichstag über 
zu halben und zu Ganzen zu trinken fich zu enthalten, welches fie Ihro 
Majeftät mit Handgeben zugejagt“. Aehnliche Vorkommniſſe erzählt 
%. Boigt in v. Raumer's hiſtoriſchem Tafchenbuch, III. F. Jahrg. 2. (1850) 
©. 362 f. 

* Die Herren hatten aber nicht nur ftarf getrunfen, fondern auch 
jehr hoch gejpielt. Der Herzog von Bayern gewann eine ſehr hohe 
Summe und beflagte fich nur, daß er davon fiebentaufend Thaler wieder 
verjpielt habe. Daß auch Anna bisweilen ein Spielchen machte, bemweift 
die in ihrem Schreibtifch im hiftorifchen Mufeum befindliche Spielfarte 
mit der Auffchrift „ludus chartarum spiritualis“ und der Jahreszahl 
1511; fie war nicht, wie Quandt, Andeutungen für Befchauer des hiſtor. 
Mufeums (Dresden 1834) ©. 48. meint, zum Befragen über die Zufunft 
geeignet. 
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höchften billig dankbar”. In demjelben Sinne rühmte da- 
gegen auch Anna von ihrem Gemahl, daß er bei einem Befuch 
des Churfürjten von Cöln im Auguft 1576 „nicht feindlich 
mit ihm getrunfen, jondern ihm gute Gejellichaft geleitet‘ 
babe. Nicht ohne einen tüchtigen Rausch ging es dagegen 
ab, al3 im Februar 1580 der Churfürſt Johann Georg von 
Brandenburg nah Dresden fam. In einem Brief vom 
12. $ebr. 1580 dankte er zunächit „für die ftattliche und über- 
flüffige Tractation und Ausrichtung, die ihm wiederfahren 
ſei“ und fuhr dann fort, „ob wir wohl wegen des guten 
Rauſches, jo wir mit Em. 2. gethan, etwas ungefchidt ge— 
wejen, jo haben mwir doch denjelben nunmehr überwunden, 
daß wir uns Gottlob wieder luftig und wohl befinden und 
verhoffen auch zu dem lieben Gott, daß Em. 8. ihren Rauch 
gleichergeftalt überwunden haben und fich wieder Iuftig und 
wohl befinden”. Diefen Wunjch begleitete ein Geſchenk von 
acht Eimern Nedarmwein, um die Lüde im Keller wieder etwas 
auszufüllen. Churfürft Auguft war auch in der Lage, in 
einem Brief vom 16. Febr. 1580 die beruhigende Ver— 
ficherung geben zu können, er habe „jeinen Rauſch auch ver- 
daut”. Der Brandenburger Herr mochte aber doch die 
Erfahrung gemadt haben, daß das, was man jet Kaben- 
jammer zu nennen pflegt, mit allerhand Unannehmlichkeiten 
verbunden fei, er war daher ſehr dankbar, als ihm Anna, 
die für Alles Rath und Hülfe wußte, mittheilte „ein Recept 
zu einer Latwerge oder Morjelle, welche jehr gut und dienitlich 
zu gebrauchen, wenn fich Einer etwas mit einem harten über- 
mäßigen Trunf beladen und dann etwas unluftig wird“, 
Mehrfache Gelegenheit zu Danfesanerfennungen für in 
Dresden ihm „beigebrachte gute Räuſche“ fand der, wie es 
Icheint, ziemlich durftige Fürft Hans Georg von Anhalt. In 
einem Schreiben vom 20. Mai 1583 dankt er „für den guten 
Rauſch jo er zum Abjchied von Dresden genommen“. Die— 
jelbe Berficherung kehrt wieder in einem Brief aus dem 
folgenden Jahr an den Churprinzen Chriſtian, der während 
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der Abweſenheit feines Vaters, den Fürften bewirthet und ihm 
„fleißig Näufche beigebracht hatte”. Der Churprinz ant- 
wortete (23. Mai 1584): „des fleißigen Danfes für die 
Deiner Liebden allbier beigebrachten Räuſche bedarf es nicht, 
denn D. 2. damit nicht bejchwert geweien, da es aber um 
meine geliebte Gemahlin einen andern Zuftand gehabt, wollte 
ih D. 8. zum mwenigften noch ein Baar Gläfer Wein mehr 
gebracht haben und bitte D. 2. wolle auf diesmal vorlieb 
nehmen, ich bin erbötig, all dasjenige, was jego verjäumt, 
fünftig einzubringen“. Dieſe legte Zuſicherung hat der Chur- 
prinz auch getreulich erfüllt, denn ein einige Monate ſpäterer 
Brief des Fürften Hans Georg ſpricht das Bedauern aus, 
daß der Ehurprinz bei dem Beſuch des Fürften „nicht auch 
einen rechten guten Rauſch gehabt“ und jchließt hieran die 
Entiehuldigung, „daß diefer Brief jo bös und närriſch, denn 
ich den guten Raufch noch nicht allerdings [los bin und mir 
die Hände jo jehr zittern, daß ich die Feder kaum halten 
kann“. 

Auch der Briefwechſel des Churprinzen mit dem Fürſten 
Chriſtian J. von Anhalt-Bernburg aus jener Zeit enthält 
Aehnliches. In einem Schreiben vom 26. Juni 1584, in 
deſſen Einleitung der Fürſt bekennt, „Klugheit iſt ziemlich 
gering bei mir“, ſagt er: „der von Bünau hat mir unter 
Andern berichtet, daß D. L. gar nicht mehr ein Beförderer 
zum Trunk wären, welches mir herzlich leid iſt und wünſche 
D. L. von Gott viel glückſelige Zeit und Wohlfarth und 
daß D. L. wiederum aus ſolchem Irrthum zum rechten 
Glauben ſich bekehren wollen“. Dieſer Wunſch ſcheint ſehr 
bald in Erfüllung gegangen zu ſein, denn der Churprinz 
bedankte ſich in einem Brief vom 3. Juli 1584 bei dem 
Fürſten Chriſtian, daß er Bünau, den er zu ſeiner Vertretung 
bei der Kindtaufe abgeſendet hatte, „ſo gute Räuſche bei— 
bringen helfen“, und ſchloß hieran die Verſicherung, „da ichs 
mit der Zeit wieder vergleichen kann, ſoll es an mir nicht 
mangeln“. Einige Wochen ſpäter ſchrieb der Fürſt Chriſtian, 
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er ſei bei dem Churfürſten von Brandenburg und werde 
„ſehr feucht gehalten, damit er nicht verdruckne“. Das 
Feuchthalten gegen das Vertrocknen war es aber gerade, was 
der Herzog Julius von Braunſchweig für ſeine Söhne be— 
ſorgte, als ſie den churſächſiſchen Hof im Jahr 1584 beſuchten. 
Er bat daher den Churfürſten Auguſt (28. Novbr. 1584), „er 
möge ſich dieſelben zu allem Beſten väterlich befohlen haben 
und ſonderlich dafür ſein, daß ſie mit übermäßigen Trinken, 
welches denn denſelben gar nicht dienlich, unbeſchwert bleiben 
möchten“. Solche Bedenklichkeiten waren dagegen dem 
Schwiegerſohn Auguſts, dem Pfalzgrafen Johann Caſimir, 
völlig fremd. Im Jahr 1573 befand er ſich auf Auguſts 
Einladung zur Hirſchfaiſt zunächſt in Schwarzenberg, wo er 
am Sachſenſtein an einem Tag zweiundvierzig Stück Wild 
erlegte. Am 8. Dechr. 1573 ſchrieb er aus Schwarzenberg: 
„Ew. Ch. ©. Geſundheit laß ich alle Abende rundgehn, hab 
aud) ein eigen Glas mitgenommen, Ew. Ch. Gn. Befehl defto 
befjer zu verrichten. Der Jägermeiſter Rürleben (derjelbe, 
dejfen wir im vierten Abjchnitt bereits gedacht haben) hat 
mich.in feinem Haus gar voll gehalten, er ift aber geweſen 
der allerbefte und voller al3 die Gäfte, dem Sprichwort 
nah“. Ein anderer Brief vom 11. Dechr. 1573 fagte: 
„weil Em. Gn. gänzlich hoffen, daß der Rumdrunf eine Bes 
förderung Derfelben Gefundheit jet, jo mill ich folches mit 
allem Fleiß continuiren”. Am 13. Dechr. 1573 mar der 
Pralzgraf in Wolfenftein und wurde von dem Rath „auf die 
Trinkftube berufen“, er meldete dies feinem Schwiegervater 
mit der Zuficherung: „Em. Gn. Gejundheit ſoll dabei nicht 
vergejjen werden”. 

Den Schluß diejes Abjchnittes mag, als Beitrag zur 
Kenntniß des Fürftenlebens jener Zeiten, ein Brief bilden, 
in welchem der Pfalzgraf Johann Cafimir dem Churfürften 
Chrijtian I. über einem Bejuch berichtete, den er dem Marf- 
graf Georg Friedrih von Brandenburg auf der Plafjenburg 
im März 1590 abgeftattet hatte. Dieſes Schreiben Tautet: 
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„sch bin einen Tag auf der Plaſſenburg ſtillgelegen, habe den 
großen Willlommen ausgetrunfen, darnach getanzt, hab dann 
iwieder getrunfen, derweil der Wirth hat müſſen jchlafen gehn, 
babe wieder getanzt und einen hübſchen Perlenkranz ertanzt, 
darnach ift unſer Wirth vom Schlaf miedergefommen, hat 
einen feilten indianiihen Hahn bringen laffen, dazu bin ich 
neben andern guten Gefellen geladen worden, da haben wir 
unfern Wirth abermals gegen Bethlehem abgefertigt. Des 
Morgens vor meiner Abreife haben wir, wie bräuchlid, eine 
ftarfe Suppe mit einander gegeffen, ijt er auf feiner Kutiche 
mit heraus gefahren, mich den nähern Weg führen wollen, 
des Vorhabens, mich in die Wälder zu bringen, 3 oder 4 
Stunden fpaßieren herum zu führen und legtlich wieder auf 
die Plaffenburg zu bringen. Weil er diefen Anjchlag verfehlt, 
hat er fich legtlih im Feld de facto an mir rächen wollen, 
auf freier Landſtraße meiner gewartet, viel große Büchſen 
von Glas Materie gegoffen, bei fich gehabt, aber da es an 
das Treffen hat gehn jollen, ift weder Kraut noch Loth bei 
der Hand geweien. Wie es nun über die Buren (Hoſen) des 
Lakaien gegangen, welcher ſolches vergeſſen, haft Du Leichtlich 
erachten. Bin alfo des andern Tags gegen Nürnberg gereijet 
alda mir von einem ehrjamen Rath viel Ehre und Gunft 
erzeigt worden, Deiner im Beſten gedacht, denn fie haben mir 
ein großes doppelt vergoldetes Silbergeihirr verehrt, welches 
ih von Deiner Gefundheit wegen mit Freuden ausgetrunfen 
und herumgehn lafjen ꝛe.“ In demſelben Brief verfichert der 
Pfalzgraf, „er fei fein Leben lang ein armer Reiterfnabe ge- 
weſen und habe von Jugend auf gern Wein getrunken“, 
welches legtere wir nach den Zeugniffen, die er fich jelbit 
ausgeftellt, nicht in Zweifel ziehn wollen. 


Achter Abihnitt. 
Das Waidwerk. 


Einem ächten und gerechten alten Waidmann muß es 
ganz wehmüthig werden um das Herz, wenn er unfere 
Zeit vergleicht mit der Vergangenheit, wenn er fi ver- 
gegenmwärtigt, was das Waidwerk war in alten Zeiten, wo 
die Fürften des Landes mit zahlreihem Gefolge hinausritten 
in die tiefen, ftillen, noch ganz der Natur überlaffenen Forften, 
die num lebendig wurden durch fröhlichen Hörnerflang und 
das Gebell zahlreiher Rüden — wenn er lieft, wie die Jagd- 
herren wochenlang hin und wieder zogen, den Edelhirſch zu 
verfolgen, den wilden Eber und grimmen Bär zu befämpfen, 
wie fie in einer Stunde oft mehr Hiriche erlegten, als jetzt 
ganz Sachen bergen mag. Es durchweht das Yägerleben 
jener Zeiten ein Hauch der Poefie, den wir jet vermiſſen, 
jelbft bei den glänzenden Jagdfeſten, welche bisweilen noch 
Fürften veranftalten, von dem ſich höchſtens ein Abglanz 
erhalten haben mag in den Gemjenjagden des Kaijers von 
Deftreih und im Bayernland. In unjerm Sachſen ift jede 
Spur davon verloren, in Sachſen, wo faft jedes Stück Wild, 
das noch in Waldestiefen fich birgt, dem Förfter nach feinem 
Standort und Alter befannt ijt, wo jedem Edelhirſch das 
Jahr jeines Endes im Voraus beftimmt ift, mo man in der 
Regel nur dem armen friedlichen Lampe nachgeht und 
triumphirt, wenn es gelang, einen jchlauen Fuchs zu erlegen. 
Jene Zeiten des Glanzes des Waidwerks find verſchwunden 
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für immer und unfere aderbauende Bevölferung würde ihre 
Wiederkehr am mwenigften erjehnen. 

Wir haben bereits im erften Abjchnitt erwähnt, daß 
Anna gewohnt war, ihren Gemahl auf feinen Jagdzügen, 
menigftens im Inland, zu begleiten und die Freuden und 
Beichwerden des Waidwerfs mit ihm zu theilen. Das Lebtere 
bildete überhaupt damals einen jo mwejentlichen Beftandtheil 
des Fürftenlebens, griff jo tief ein in eine Menge fociale 
Beziehungen, ja in die Gejeßgebung, die Landesverwaltung, 
die Zuftände im Lande und die Berhältniffe der Unterthanen, 
daß wir das Jagdweſen hier nicht mit Stillihmweigen über- 
gehn dürfen, vielmehr ihm einen befondern Abſchnitt widmen 
wollen. 

Churfürſt Auguft war ein leidenfchaftliher Jäger. So 
wie die Zeit der Hirihfaift und Sauhetzen herankam, feßte 
er fih in Bewegung und zog, wenn er nicht im Ausland zu 
Sagden eingeladen war, im Inland herum von der Torgauer 
Haide bis tief ins Innere des Gebirges. Selbft wichtige 
Geihäfte mußten dann zurüdjtehn. So beauftragte er im 
Jahr 1557 den Dr. Mordeijen, den Auffhub des Ehur- 
fürftentages, deſſen Anberaumung feine Jagden ftörte, zu 
beantragen und fchrieb Mordeijen, als es diefem gelungen 
war, den Aufihub zu bewirken, aus Lichtenhain am 28. Mai 
1557: „wir haben Niemands, daß wir mittler Zeit unjern 
Hirſchen beimohnen fönnen, zu danken als euch”. Schlöfjer* 
und Jagdhäuſer ftanden ihm zum Unterfommen zahlreich zu 
Gebote, in denen er und feine Begleitung ein wenn aud) 
bisweilen nur nothdürftiges Unterfommen fand. Indeſſen 


* Wir erinnern, bier innerhalb des jegigen Königreichs, an Auguſtus⸗ 
burg, Chemnig, Coldig, Dippoldiswalde, Freiberg, Grillenburg, Grimma, 
Grünhain (das ehemalige Klofter), Hohnftein, Leipzig, Leisnig, Lohmen, 
Meißen, Morigburg, Noſſen, Birna, Plauen, Radeberg, Rochlig, Schletta, 
Schwarzenberg, Stolpen, Tharant, Voigtöberg, Wehlen, Wermsdorf, 
Wolkenftein, Zihopau, Zwidau. Tharant, Stolpen und Wehlen liegen 
völlig in Trümmern, Schletta ift in Privatbefig übergegangen, die andern 
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führte die Jagdluſt den Churfürften bisweilen weit ab von 
feinen Schlöffern in entlegene Gegenden, wo dann mwahr- 
ſcheinlich, wenigſtens für das Gefolge, ein Lager aufgefchlagen 
ward. Go finden wir Auguft mit Anna im April und Mai 
1559 „im Lager auf der Steinhaide”. Steinheibel ift ein 
feines Dörfchen mit einem Forfthaus, in weldhem wohl das 
Aurfürftlide Ehepaar feine Wohnung genommen haben 
mochte. Auguft ließ dort „etlihe Gänge räumen (Wege her- 
ftellen) daß man den großen Hirſchen zu jeder Faiftzeit beffer 
nachſtellen Fönne”. Im uni 1560 war Auguft in der 
Gegend von Annaberg „auf der Hartwieſe“ im Sagdlager 
und daß er dort wenig Bequemlichkeit genoß, bemeift ein 
Brief, den er von dort am 20. uni 1560 an den Dr. Johann 
Ungnad,* Freiheren von Sonned richtete. Er rieth diefem 
ab, ihn dort aufzufuchen, da die Wege dahin „jehr tief und 
unwegſam“ jeien und fügte hinzu: „Zudem daß wir nicht 
wüßten euch oder euere Diener und Rofje mit bequemen 
Lojament, noch anderer Nothdurft unterzubringen noch zu 
verjehn, zudem daß wir von morgen früh bis wieder in den 
finkenden Abend aufm Walde find und der böfen Wege 
halben mebrentheils zu Fuß gehn müſſen“. 

Im Auguft 1565 beabfichtigte der Churfürft, einige Tage 
in Grünhain „auf der Jagdreiſe ftille zu liegen”. Das alte 
Klofter, in dem er Duartier nahm, bedurfte mander Her: 
ftelungen, e8 mußten u. a. für vierzehn Gulden zerbrochene 


Schlöſſer bis auf Morigburg und die erft vor Kurzem wieder den tech— 
nifchen Zwecken der Borcellanfabrif entzogene Albrechtsburg in Meißen 
find jegt Staatsziweden gewidmet. Kein Fürftenhaus Deutfchlands hat 
fih wohl auch in diefer Beziehung fo uneigennügig bewieſen als das 
unfrige. 

* Dr. Johann Ungnad von Weißenwolf, Freiherr von Sonned, wie 
er mit feinem vollen Namen hieß, war Faiferlicher Geheimer Rath, Ober- 
gefpann zu Warabein, Landeshauptmann zu Steiermarf. Ein eifriger 
PVroteftant, legte er feine Aemter nieder, da er wegen feiner Confejfion 
angefeindet ward; er ftarb zu Wietrig in Böhmen am 27. Dechr. 1564. 
Wir werden feinen Namen noch einige Mal zu nennen haben. 
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Fenſterſcheiben wieder eingejeßt werden, auch fonft fehlte es 
an vielem Nöthigen. Auguft erließ daher an den Rath zu 
Annaberg am 6. Aug. 1565 ein Refcript, in welchem er fagte: 
„da des Orts vor Unfere Räthe und andere vornehme Diener 
an nothdürftigem Lager und Betten Mangel fein will, wir 
uns auch nirgends bequemer, denn bei euch zu erholen wiſſen, 
als begehren wir gnädig an euch, ihr wollet mit euern Bür- 
gern von unfertwegen gütlich jchaffen, daß fie uns zu gnä- 
digem Gefallen etliche Betten und Bettgewande unterthänigit 
und gutwillig wollen leihen und folgen laſſen“. In derjelben 
Weiſe ließ Auguft auch im Jahr 1577, als er in Olbernhau 
und Zöblig, wo „die Leute mit Lager und Bettgewand nicht 
verjehn”, einige Tage Jagdlager zu halten beabfichtigte, die 
Marienberger Bürger dur) den Stadtrath auffordern, „dem 
Schöſſer zu Lauterftein joviel Federbetten, ſammt zugehörigen 
Leilachen als man bedürfen werde, gutwillig zu folgen‘, mit 
der Zufiherung: „die jollen ihnen nach gehaltenem Jagd— 
lager unbejchadet wieder zugeichidt werden“. Uns heimelt 
da3 vertraulihe patriarhaliihe Anfinnen des Churfürften, 
der auch in den kleinen Nöthen des Lebens auf die Mithülfe 
feiner Unterthanen rechnete und fich von ihnen einige Betten 
und Weberzüge lieh, auf eine erfreuliche Weile an. Die 
wadern Annaberger und Marienberger Hausfrauen werden 
aber gewiß die feiniten und jauberiten Linnen hervorgefucht 
und die hurfürftliden „Käthe und vornehmen Diener‘ weich 
gebettet haben. 

Bismeilen ward auch die Gaftfreundichaft eines Nitter- 
gutsbejigers in Anfpruch genommen und der Churfürft hielt 
dann ftreng darauf, daß „das Hofgelinde‘ ſich bei ſolchen 
Gelegenheiten nicht übermüthig und unböflic) benehme. In 
diefem Sinne fchrieb er (20. Juli 1578) an Friedrih Brand 
zu Wiefenburg: „Wir werden berichtet, als mir jüngft bei 
Dir zur Wiefenburg Nachtlager gehalten, daß fich etliche 
unjeres Hofgefindes gar ungebührlich erzeigt und ſich gegen 
Dein Weib unziemliche Reden jollen haben vernehmen laſſen. 
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Weil wir denn darob ein bejonderes Mißfallen tragen, mir 
auch nicht gemeint find, unjerm Hofgefinde folden Muth- 
willen zu geftatten auch allbereit etliche Nachrichtung haben, 
wer diejelben gemwejen find, jo begehren wir Du wolleſt ung 
alle Gelegenheit und von wem ſolcher Muthwillen geübt, be- 
richten und ung hierin nichts verhalten, damit dem Muth- 
willen gefteuert und nicht etwa Unſchuldige deromwegen ver- 
dächtigt werden mögen“. 

Trog aller Bereitwilligfeit der Untertbanen mag aber 
die Hofftatt auf den Jagdzügen immerhin manche Unbequem- 
lichkeit zu ertragen gehabt haben, doch wird wohl Auguft fich 
faum genöthigt gejehen haben, mit jeiner Gemahlin wiederholt 
die Nächte im Freien ohne Dad und Fach, unter Zelten zu- 
zubringen. Hatte er doch 1566 duch den Hoftilchler zu 
Dresden, Georg Fleiicher, fih „ein Sommerftüblein, jo er 
auf der Jagd zu gebrauchen Willens“ fertigen laſſen, wahr: 
jcheinlich eine Art Pavillon, der auseinandergenommen und 
auf die Reife mitgenommen werden konnte. 

Nicht allen Fürften ftanden aber ſolche Hülfsmittel zu 
Gebote, fie mußten dann unter Zelten campiren. So ber 
Pfalzgraf Johann Gafimir, welcher aus Lautern den 7. Febr. 
1575 an Auguft fchrieb: „Dieweil die Gelegenheit biefiger 
Landesart um Lautern aljo beichaffen ift, daß man außerhalb 
auf dem Lande an Jagd oder andern Häufern, allda man zu 
Zeiten der Jagden und anderer Iuftigen Ausreije den Unter- 
jchleif (Unterfommen) haben möge, übel verjehn und fich 
denn unterweilen begibt, daß wir mit ſammt unferer freund- 
lihen lieben Gemahlin (wie denn auch geliebts Gott jeßt 
fommenden Frühling zu mehreren Mahlen geihehn mag) zu 
Felde die Luft ſuchen. Darzu wir denn in Mangel der oben- 
angezogenen Gebäu eines feinen weitläuftigen Zeltes be- 
quemlich und wohl zu gebrauchen hätten. Aber dergleichen, 
ohne die wir vor Jahren in Frankreich gehabt, nunmehr 
ziemlich zerbraucht und alt diesmal nicht allein bei uns nicht 
haben, ſondern auch bisher, ob wir wohl die Koften anwenden 
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wollen, feinen Meifter der uns ein ſolches Zelt zu Gefallen 
verfertigen möchte, bier nicht antreffen mögen. Wenn mir 
uns denn zu berichten wiſſen, daß wir biebevor bei unfern 
freundlichen lieben Better und Bruder, Herrn Johann Wil: 
beim Herzog zu Sachſen, chriftfeligen Gedächtniſſes (geft. 
2. März 1573) ein Zelt mit Mauern ſammt etlichen ange 
hängten Nebenzelten gejehn, welches, wie wir verftändigt, nod 
vorhanden jein fol, deſſen auch ©. 2. binterlafjene Söhne, 
nad) Gelegenheit ihrer noch jungen Tage, unferes Erachtens 
jo jehr nicht bedürftig, So wollen Em. 2. als vermeldeter 
jungen Herrfchaft Herrn VBormund, wir hiermit freundlid 
erfucht haben, da €. L. diesfalls fein Bedenken, daß Sie 
freundlich vergönnen und zugeben wollten, damit uns ge 
dachtes Zelt um die gebührliche Bezahlung gefolgt und 
gelafjen werden möchte”. 

Churfürft Auguft fchrieb hierauf den Weimarſchen 
Räthen, da das Zelt, ehe feine jungen Bettern erwachſen 
fein würden, vermodern und verderben möchte, halte er da- 
für, daß der Verfauf um einen angemeßnen Preis nicht zu 
widerrathen jei. Im Uebrigen überließ er es dem Pfalz 
grafen, der in feiner Correfpondenz noch mehrmals auf das 
Zelt zurüdfam, fich deshalb jelbjt an die Weimarſchen Räthe 
zu wenden. Zur Frühjahrsluft 1575 hat es der Pfalgraf 
aber mit feiner Gemahlin noch nicht benußen können, denn 
noch am 11. Juli 1575 fchrieb er, „er hoffe daß die Wei- 
marjchen Räthe es ihm, wenn fie es anders begeben wollten, 
zukommen laſſen würden“. 

Bei dem Eindringen in die tiefen und unwegſamen 
Forſten kam dem Churfürſten eine „Kunſt“ zu ſtatten, die er 
beſaß, nicht nur den Weg ins Holz — was er auch ſonſt 
recht gut verſtand — ſondern auch wieder heraus zu finden. 
Ein ſolches Geheimniß ließ ihm ein „Künſtler“ durch den 
Savoyiſchen Hofmeiſter Chriſtoph Haller von Hallerſtein 
anbieten, allein er antwortete (19. März 1574): „was bie 
Kunft anlangt, daß einer zu Tag oder Nacht, an den Dr, 
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an welchem er in einen Wald gegangen, wiederum zurück— 
berausfommen könnte, find wir allbereit jelbft dermaßen da- 
hinter gefommen, daß wir uns unterftehn dürfen, derhalben 
mit dem angegebenen Künftler der Gemwißheit halben felbft zu 
funftiren“. Ganz fiher muß Auguſt aber feines Wiſſens 
doch nicht geweſen fein, denn wenige Monate fpäter (7. Septbr. 
1574) ſchrieb er an Hans Albrecht von Sprinzenftein, „die 
Kunft, wie man fich durch ein Inftrument aus einem Wald 
finden und auf feinem Weg verirren fünne, jei ihm bejonders 
anmuthig und er wünſche derfelben berichtet zu fein“. 

Welche Maſſe Wild damals in Sachſen vorhanden war, 
dafür haben wir jhon an einem andern Drt Belege gegeben.* 
Die Zahl der Hirfche trat dabei zurüd vor der des Schwarz- 
wildes, Dammhirſche wurden jogar aus Henneberg einge- 
führt, von wo fie im Jahr 1584 die vermittivete Gräfin nach 
dem Tode ihres Gemahls anbot. Weiße Hirſche waren eine 
große Seltenheit, wie dies die Sorgfalt beweift, die ber 
Churfürft einem weißen Wildfalb widmete, das im Jahr 
1561 in der Torgauer Haide gefangen worden war. Er 
befahl, es jolle nach Dresden gebracht, dort im Vorwerk 
„under eine Khue gethan“ und möglichiter Fleiß angewendet 
werden, daß es auferzogen werden möge Ein anderes 
weißes Stüd Wild ward dem Stadtrath zu Freiberg zuge- 
jendet, mit dem Befehl, „er jolle e8 zu dem vorigen in den 
Stadtgraben thun und den Winter hindurch bis zur Erwach— 
fung des Grafes mit Hafer füttern laſſen“. Jetzt würden 
die Stadträthe ſich kaum zur Uebernahme ſolcher Pfleglinge 
verjtehn wollen. 

Sehr große und ftarfe Hirſche waren übrigens ſchon zu 
jener Zeit nicht häufig. Einen Zmwanzigender nennt Auguft 
ſchon einen „Haupthirſch“, doch Iefen wir in einem Brief des 


* Aus vier Jahrhunderten, I. 464. Während der Pirfchzeit 1565 
erlegte Auguft eigenhändig 104 Hirfche, von denen zwei, ein jeder ſechs 
Centner und einige zwanzig Pfund mogen. 

Ehurfürftin Anna. 16 
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Pfalzgrafen Johann Gafimir, daß der Churfürft im Jahr 
1585 einen Sechzigender geichoffen haben fol. Einen im 
Wildgarten zu Stolpen erlegten Hirsch mit „jeltfamen wun— 
derlihen Gehörn“ ließ er abmalen und überjendete das Bild 
an Johann Georg von Brandenburg, der ihm dafür die 
Abbildung eines von ihm geſchoſſenen großen Hirſches zu— 
ſchickte. 

Auch Gemſen wurden gehegt, jedoch wohl nicht als 
eigentliches Jagdwild, ſondern nur als Seltenheit. David 
Baumgartner in Augsburg überſendete deren acht Stück im 
Jahr 1556. 

Für die Schweinehatz war das Jahr 1562 ein vorzugs— 
weiſe ergiebiges. Der Churfürft berichtete deshalb dem Erz- 
hberzog Ferdinand, „daß er am 4. Detbr. 1562 in einem 
Treiben und Stellftädte auf der Dresdner Haide 539 milde 
Saunen, darunter 52 hauende Schweine gewejen erlegt”, er 
hoffte au im Jahr 1563 ein gleiches Ergebniß, da der 
Herbft fich jo gut anließ, daß bis zum 1. Novbr. allein auf 
der Dresdner Haide und im Friedewald 1011 Sauen, dar- 
unter zehn hauende Schweine gefangen worden, allein tiefer 
Schnee behinderte den Fortgang der Jagden und mit großem 
Bedauern mußte Auguſt dem Landgrafen Philipp von Heſſen— 
am 30. Dechr. 1563 melden, „daß er weil die Sauen aus 
Mangel an Gefräß nicht fat feift geweſen, zeitlich von der 
Saubaß habe ablafjen müſſen und nur 1226 Sauen, darunter 
200 Schweine, 500 Baden, und 526. Friichlinge” erlegt 
babe. Immerhin eine genügende Jagdbeutel Sehr befrie- 
digt jchrieb aber Auguft dem Landgrafen am 13. Jan. 1565: 
„Bir mögen Ew. L. nicht unberichtet lafjen, daß wir die 
wilden Schweine außerhalb des Gebirgs und Landes zu 
Thüringen alle für freier Fauft und unbehegt nicht vor den 
Hunden gefangen, daß fie auch dies Jahr jehr freudig ge- 
wejen und den Mann friſch angelaufen”. Befonders große 
Wildſchweine ließ der Churfürft abmalen und verfendete die 
Abbildungen an andere fürftliche Nimrode. Eins derjelben, 
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das 735 Pfund wog, ward im Jahr 1583 von ihm erlegt. 
Die Ehurfürftin Anna, die an ſolchen Sagdereignifjen eben- 
falls Intereſſe nahm, meldete dies der Herzogin Anna von 
Bayern, die ihr zu dieſer Zeit ein „Ferklein“ überfendet 
batte, und jchrieb dazu, fie möge „feiner Würfte noch Sped 
von dem bayerjchen Schweine gewärtig fein, bis fie daffelbe 
jo lange gemäftet, bi8 e8 Sr. 2. Schwein an Gewicht und 
Größe gleich worden”. Sie fügte hinzu, fie wolle mit ihrem 
Gemahl das zugeſchickte“ Ferklein, das bei der Kälte frifch 
angefommen, gar fröhlich genießen und wünſche nur, die 
Herzogin könne dabei fein, dann jolle die Sau wohl beladht 
werden“. 

Für die Bärenjagd theilte der Graf Hans Albrecht von 
Mannsfeld ein Jägergeheimniß, „eine Bärenwitterung‘ mit, 
in folgender Anweiſung, „man bohrt in der Gegend in welcher 
ein Bär ausgejpürt worden, Löcher in einen diden Baum, 
füllt fie mit Honig und lebt die Rinde wieder darüber, die 
man mit Honig beftreicht; auf einem nahe jtehenden andern 
Baum wird ein Schirm errichtet, hinter dem hervor der Schüße 
den Bär, wenn er der Witterung des Honigs folgt, jchiekt“. 
Die practiiche Anwendung diejer Bärenmitterung jeßte jeden- 
falls voraus, daß der Jäger feines Schufjes ganz ficher war, 
ſonſt würde ihm der Bär mwahrjcheinlich hinter dem Schirm 
einen unangenehmen Bejuch gemacht haben. Ob Auguft von 
dem Mittel Gebrauch gemacht hat, erjehn mir nicht, wohl 
aber, daß er jelbft den Bär zu verfolgen fich nicht jcheute, 
denn er jagt in einem Reſcript vom 31. Juli 1563 aus 
Liebenwerda an den Jägermeifter von Nürleben, „nachdem 
den Bären ohne Schnee nicht wohl abzubredhen jein will, 
müffen wir es damit bis auf Fünftigen Winter anſtehn 
laſſen“. 

Bären und Wölfe wollte man aber beſonders lebendig 
fangen, um ſie zu hetzen und deshalb waren an verſchiedenen 
Orten, wo ſich ſolche Thiere aufhielten, Bären- und Wolfs- 
gärten errichtet. In der Inſtruction für Dietrich von 

16* 
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Grünrod, der „al3 Bärengärtner für die Wildzäune, Wolfs- 
und Bärengärten” im Jahr 1555 beitellt ward, hieß es 
deshalb: „wenn die rechte Zeit fein wird, nah Wölfen, 
Bären und Füchſen zu ftellen, ſoll er mit Fleiß jehn, daß 
die Gärten wohl verzäunt und mit Faß und Falltüchern, 
Schlägen und all was Nothdurft wohl verjehn jeien und mas 
an Bären und Wölfen hineintreten wird, das joll er ung 
jederzeit zu Wiffen fügen und unjere Beſcheidung erwarten”. 
In einem der Wildgärten wurden 1557 auch zwei Luchſe 
gefangen. Die Abdecker mußten die jo eingefangenen Raub- 
thiere mit Aas verjorgen. Der Churfürjt verordnete auch 
1552 „in das Amt Schwarzenberg einen Abdeder, der jchad- 
haftige Pferde und anderes Vieh, das die Untertbanen vor 
die Hunde ſchlagen wollten, für den Wolfsgarten Taufen 
follte, ein lebendiges Pferd für 6 Schod, ein todtes Pferd 
oder eine Kuh für 3 Schod“. Am Jahr 1563 ward der 
Dberförfter zu Crottendorf angewielen, „die Wölfe diejen 
Winter zu pfneuſchen“, ein Ausdrud, deffen Erläuterung wir 
den der Jägerſprache jener Zeit Kundigen überlaffen. Das 
Einfangen der Bäre und Wölfe* ward übrigens durch eine 
Prämie honorirt, die bei dem Jägermeiſter, der einen leben- 
digen Bär ablieferte, in einem Faß gutem Rheinwein beftand. 
Eine Magd, die im Amt Coldi fieben junge Wölfe „ausge- 
graben“ (1558), erhielt einen Scheffel Korn, „mie jolches von 


* Megen ber elle der Wölfe entftand im Jahr 1560 ein Streit 
zwifchen den Forftbeamten. Churfürft Auguft hatte nämlich angeordnet, 
daß die Wildhäute jährlich unter die Forftbedienten zu gleichen Theilen 
vertheilt werben follten. Die Förfter in der Meißner Gegend, mo es 
wenig ober gar feine Wölfe gab, verlangten nun auch die Vertheilung 
der MWolfsfelle. Churfürft Auguft wies aber durch ein Refcript vom 
22. April 1560 biefen Anſpruch zurüd und beftimmte, baß ber Jäger, 
welcher einen Wolf gefangen, auch das Fell erhalten folle, weil „es hat 
mit den Wölfen eine andere Gelegenheit und wäre ganz unbillig, daß Die 
fo zur Winterzeit in der warmen Stube geblieben, mit Denen fo ben 
Wölfen mit großer Mühe und Arbeit im Schnee nachtraten und fie fingen, 
gleichen Theil nehmen ſollten“. 
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Alters ber gebräuchlich” und ebenjo wurden für einen im 
Amt Hohnftein eingefangenen Bär einem Bauer, nah altem 
Herfommen, drei Scheffel Korn gewährt, wobei zur Sprache 
fam, daß diefe Gabe noch rückſtändig geblieben war für ſechs 
Bäre, welche in der dortigen Gegend in den legten Jahren 
gefangen worden waren. Dagegen jcheint der Amtmann zu 
Zeig im Jahr 1568 im Zmeifel gewejen zu fein, ob man 
nicht die Wölfe hegen ſolle. Denn mit der Anzeige, „daß 
fih Wölfe im Zeiger Forft aufhielten, welche in die Dörfer 
liefen und den Leuten das Vieh angriffen”, verband er die 
Anfrage, ob er fie fangen oder ſchießen ſolle? Der Churfürft 
erwiederte ihm aber, „er jolle den Wölfen mit Fleiß nach— 
trachten, daß fie möchten aufgefangen oder gefchoffen werden”. 

Zur Vernidtung der Raubthiere gebrauchte man auch 
Gift. Johann Georg von Brandenburg erbat fih im Jahr 
1560 von Auguft „die Materien, damit die Wölfe und Füchle 
getödtet werden, weil ihm die Wölfe großen Schaden thäten“. 
Auguft Tieß hierauf „aus feinen Kunftbüchern die Stüde 
Wolfskugeln zu machen und jonft Wölfe zu tödten, abſchreiben“ 
und überjhidte die Anweiſung mit „Wolfskugeln“. Unklar 
bleibt uns dagegen die Bitte Wilhelms von Dranien, der am 
16. April 1558 an Auguft jhrieb: „Em. 2. wollen auch die 
Kunft des vergiften Krauß (vergifteten Krautes), wie man 
Hirſch und ander Wild zugleich (wie) mit der Büchſe und 
dem Bogen damit fällen fol, ſchicken“. Auch König Friedrich II. 
von Dänemark dankte (1567) für Mittheilung „der Jagd— 
kunſt“, mit der Verfiherung: „wollen die-für ung allein be- 
balten und Niemand offenbaren”. Manche „Kunftftücde zum 
Waidwerk“ entnahm Auguft aud einem „alten Kunſtbuch“, 
das er von Dr. Johann Ungnad, Freiherrn von Sonned 
mitgetheilt erhalten hatte und das „viel guts Dings“ ent- 
bielt. Er erjuchte auch Heinrich Pogiepigfi von Pogiepitz, 
„Der viel Vortheil und Kurzmweil auf dem Waidwerk wußte‘, 
1570 zu ihm nad Grünthal zu fommen, „um die Kurziveil 
zu üben‘ und ihn darüber zu belehren. Churfürft Auguft, 
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deſſen Jagdweſen ſich eines verdienten Rufes erfreute, ward 
auch mehrfach gebeten, feine Jäger ins Ausland zu jchiden. 
So erfuchte ihn 1563 der Herzog Friedrih von Pommern, 
er möge ihm den Jägermeifter Falke zufenden, deſſen Gejchid‘- 
lichkeit und Erfahrung ihm vielfältig gerühmt worden, damit 
er ihm in der Haide bei Wollgaft Salzleden für das Wild 
anlege. Auch der Herzog Johann Albrecht von Medlenburg 
ſprach (Schwerin, den 10. Septbr. 1574) den Wunſch aus, 
Auguft möge ihm „einen reitenden Meifterjäger zuichiden, 
der gute Richtigkeit bei ihm mit den Schwein und Wolfs— 
jagden treffen möge, da er wiſſe, daß der Churfürſt nicht 
allein gute richtige Schwein und Wolfsjagdordnungen im 
Merk, jondern auch wohl geübte Jäger bei fich habe’. Auguft 
‚beauftragte nun die „Gevettern Ditrich und Georg von 
Grünrod Jägermeiſter“, fih zum Herzog zu begeben und 
diefer war mit Georg von Grünrods Gejchidlichfeit jo be— 
friedigt, daß er ihn als Jägermeiſter anzuftellen beabfichtigte, 
wenn er ihn bei Auguft „Freundlich loßwirken könne“. 
Bärenhegen finden wir mehrfach als in Dresden ge- 
halten erwähnt, jo ward u. a. 1574 ein im Lauteriteiner 
Forst gefangener Bär mit fünfzig Saurüden gehetzt. Auch 
Einladungen zu ſolchen VBergnügungen fommen vielfach vor. 
Sp ſchrieb im Jahr 1556 der Churfürft Koahim von Bran- 
denburg: „Wir haben in unjeren Gärten einen, bei Bären- 
walde zwei Bären gefangen, da beide beieinander in einer 
Grube figen und allbereit mit einander hart geſcharmüzelt 
haben, alſo daß der eine etwas jehr verwundet, es foll aber 
der andere ein guter großer Bär fein, ift hierum an €. 2. 
unfer freundliches Bitten Ew. L. wollen zum förderlichiten 
als e3 denfelben immer möglich ift, zu uns fommen als ein 
Waidmann und diejelben helfen fangen”. Churfürft Auguft 
eriwiederte (Goldik, den 30. Novbr. 1556), er werde fonımen, 
jo bald er „eine vornehmen Händel erledigt habe”, indem 
er jcherzbaft beifügte: „Wir tragen ein fonderlih Mitleid, 
daß der kleine Bär ettvas Frank fei. Wir haben für ſolche 
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Patienten ein Eöftlih Pflafter von einem guten ſtarken Spieß- 
Schaft und fcharfen Eiſen componirt, das wollen wir wofern 
uns nöthige Ehehaft nicht verhindern wird, mitbringen und 
tragen feinen Zweifel den Patienten ihrer Schwachheit damit 
abzuhelfen“. Es fanden fi) aber, als Auguft nad Dresden 
zurückkehrte, jo viele „wornehme Händel“ vor, die feine An- 
weſenheit erheifchten, daß er die Reiſe zum Churfürften 
Joachim aufgeben mußte, er lud dieſen daher ein, nach 
Dresden zu kommen, da er ebenfalls einen „guten Bär 
gefangen hätte”; ein anderer war ihm „aus der Guftodie 
entgangen”. Joachim nahm auch die Einladung an, mit der 
Warnung, Auguft möge „ven Bär in engerer und bärterer 
Euftodie halten, denn den andern”. Mehrere Male wurden 
auch Bären zum Heben als Geſchenk geboten. 

Ueber das Ende eines ſolchen, den der Churfürft von 
Brandenburg durch jeinen Hauptmann Beit von Tobel nad) 
Dresden liefern lafjen (dev dafür fünfzig Gulden erhielt), 
ſchrieb Auguft dem Churfüriten (Stolpen, den 13. April 
1572; „dieweil uns derielbe gleich gegen die heilige Zeit 
zugefommen, bat jolche Gelegenheit ihm feine Haut bisher 
gefriftet. Wir haben ihn aber mit hinaus nach dem Stolpen 
genommen und erjt heute gehetzt, hat ſich ungeachtet, daß er 
fein Hauptbär gewejen, etliche Mal von den Hunden gar 
Losgeftrichen und ung gute Luft gemacht, leblich ſich nach den 
Tüchern gemacht und darunter ausdreben wollen darüber er 
das Leben laſſen müſſen“. 

Ein „großer Hauptbär” aber, der im Jahr 1572 in der 
Neumark eingefangen worden war und nad) Dresden gebracht 
werden jollte, ging verloren. Der Ehurfürft Johann Georg 
von Brandenburg meldete dies (14. Dechr. 1572) mit den 
Morten: „wie man den Bären in den Bärenkaften bringen 
wollen und er wegen feiner Größe nicht wohl hineinfommen 
fönnen, darüber er etwas erzürnt rummorisch worden, den 
Kaften zerbrochen und davon gewollt, find die Bauern zuge- 
fahren, haben ihn mit Aerten, Bäumen und andern Wehren 
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fo fie gehabt, feindlich gegrüßt und alfo betäubt, daß er da- 
von geftorben, welches wir gar ungern vernommen‘.* Als 
Erſatz jendete Johann Georg fpäter fünf Bäre auf einmal. 

Löwen, deren Auguft eine Anzahl im Löwenzwinger 
bielt, und die ein bejonderer Löwenwärter, der Fleiſcher 
Mathes Freund, zu verjorgen hatte, jcheinen von ihm zu 
folden Thierfämpfen nicht benußt worden zu fein; fie wurden 
wohl als ein zu koſtbarer Lurusartifel betrachtet. Der 
Herzog Wilhelm von Jülich überjendete deren zwei im Jahr 
1563 und ebenjo zwei junge, von den jechs, welche er beſaß, 
der Landgraf Philipp von Helen im Jahr 1564. 

Die Füchle wurden geprellt,** im Jahr 1577 wurden 
deren nicht weniger als achtundjechzig, im Jahr 1580 achtzig 
Stüd dazu eingeliefert, verſchont blieb aber als Seltenheit 
ein weißer Fuchs, den 1558 Abraham von Einfiedel dem 
EChurfürften verehrte. 

Hahnenfämpfe, wie fie an andern Orten üblich waren, 
fcheint man in Dresden felten oder gar nicht gehalten zu 
haben, wir finden nicht3 erwähnt, als daß einmal Bohuslan 
Felir von Haffenitein ſechs große Beißhähne überſchickte. In 
Prag traten im April 1561 einander gegenüber zwölf „Peiß— 
bann“, welche Erzherzog Ferdinand dort hielt gegen zwölf, 


* Im Jahr 1606 fchenkte Markgraf Sigismund von Brandenburg 
dem Churfürften Chriftian II. einen großen Bären, der den 28. Mai 
1606 im Schloßhof zu Torgau gehegt werben follte. Der Schöffer zu 
Torgau ward baber angemwiejen, er folle den Schloßhof mit 51/, Ellen 
hohen ftarfen Pfoften verjchlagen laſſen und zur Ankunft des Churfürften 
und feines Bruders Johann Georg (I.) Bictualien in Küche und Keller 
anjchaffen. 

* Unklar bleibt ung eine fprachliche Anwendung, die man vom 
Fuchsſchwanz machte. Unter einem an ben Richter und Rath zu Marien- 
berg gerichteten, fich gar nicht auf eine Jagdangelegenheit beziehenden 
Refeript Iefen wir nämlich ohne alle weitere Erläuterung die Worte: 
„Dieſer Befelch ift bewilligt zum Stolpen den 27. Septbr. (1563) als 
Schiefe dem Fuchs den Schwanz abbeißen und im Waffer tauchen müffen“. 
Wahrjcheinlich fol es heißen „als Schiefe geſäckt (ertränft) ward”. 
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melde dem Herrn von Rofenberg gehörten; ein Brief meldet 
darüber, „diejelbigen Hanen follen fi auf einem dazu ge- 
richteten Pla mit einander beißen und welches Theil mehr 
auf den Platz bleiben, fol das Cleinod jo darauf zu feßen, 
gewinnen“. 

Wegen der Fiichottern und Biber ſchrieb Auguft dem 
Shöffer zu Auguftusburg 1573, „er wünſche gar eigentlich 
zu willen, wie man mit dem Fangen berjelben umzugehn 
pflege, der Schöffer folle daher vom Amtsotterfänger lernen, 
wie fie ihre Hunde erftlih zum Dtter abrichten und mie fie 
die Dttern und Biber fpüren, juchen und fangen, der Schöffer 
möge alles genau aufjchreiben und ihm zuſchicken“. 

-Die Hajenjagd ftand natürlid damals, wo es foviel 
anderes höheres Wild gab, weit zurüd, ward aber von 
Auguft nicht ganz verfchmäht. Er bat wenigftens den Chur⸗ 
fürft von Brandenburg im Jahr 1560, er möge ihm feinen 
„Haſenſchleicher“ auf einige Zeit ſchicken, damit er ihm feine 
Kunft lehre. Bald darauf kam denn auch der „alte Schleicher 
und Haidereiter zum Grünenmwald, Kerften Koch” in Dresden 
an, der „ein jonderliches Waidwerk verftand, die Hafen zu 
loden und auszuziehn“, ein Kunftftüd, das wir ihm nad)- 
zumachen nicht verftehn würden. Auguſt theilte das Ge- 
beimniß unter dem Siegel der Verjchwiegenheit dem Herzog 
Johann von Holftein mit und geftattete ihm, auf Bitten des 
Königs von Dänemark (1567) auch diefem es anzuvertrauen. 
Im Jahr 1579 wünſchte Auguft abermals „einen guten 
Schleicher” aus Brandenburg. Der Churfürft (Johann 
Georg) eriwiederte, „er habe und wiſſe feinen beflern als 
feinen Diener Biefenbrow, den molle er Auguft zukommen 
laffen, da er ihm feinen Diener verjagen könne“. Zur 
Hafenjagd bediente fih Auguft vorzugsmweile gern „eines 
fleinen Jagdhündlein, das zur Hafenjagd gut” war und den 
bezeichnenden Namen Kikebuſch führte. 

Den Eihhörndhen ward durch einen bejondern „Eich: 
bornjäger” nachgeftellt, ein Titel, unter welchem 1569 
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Leonhart Steingruber aufgeführt "wird. Diefer, den fi 
Auguft vom Herzog von Bayern erbeten hatte, verftand die 
Kunft, „die Eichhörnchen wunderbarlicher Weile zufammen- 
zutreiben und bernah auf einem Baum mit einander in 
Schleifen zu fangen”, womit er dem Churfürften „eine folche 
furzmweilige Luft gemacht, daß diefer darob DVerwunderung 
und ein bejonderes gutes Gefallen getragen”. Thilo von 
Throtha ſchickte auch Hunde, „die zum Eichhorn abgerichtet 
waren”. 

Auch einigen Bifons begegnen wir in Sachſen zu EChur- 
fürſt Auguſts Zeiten, jedoch nur als Neijenden. Eines 
ſolchen Thieres, das er gejchenft erhalten, entledigte fich 
Auguft, indem er es dem König von Dänemark 1571 ver- 
ehrte. Er jchrieb dabei: „Uns ift unlängft ein Bifonthier 
verehrt worden und weil dafjelbe bier zu Lande etwas ſeltſam 
und-mwir uns auch nicht erinnern, noch berichtet werden 
fönnen, daß ſolche Thiere in Ew. K. W. Königreich zu finden, 
als haben wir bedacht, daß dafielbe Em. K. W. der Seltiam- 
feit halben beſſer als uns zu haben geziemte, ſchicken daher 
Em. 8..W. ſolche Bijonthier ſammt zwei Dienern die es 
warten und damit umzugehn wiſſen“. Stephan Flemming 
„oo das Pilontenthier in Dänemark führen fol”, erhielt 
zehn Gulden als Zehrung. Der Churfürſt hätte einen Ab- 
nehmer des Thieres in viel näherer Nahbarjchaft haben 
fönnen, in dem Landgrafen Wilhelm von Helfen, der fich 
nad) einem Bijon jehnte. Die Churfürftin Anna meldete hier- 
über der Ehurfürjtin von Brandenburg am 25. Novbr. 1572: 
„Landgraf Wilhelm hat uns andeuten laffen, daß ©. 2. gern 
ein Biſonthier haben wollten, weil denn Ew. L. das Biſon— 
thier, jo Em. 2. den Herzog von Pommern verehrt, unjerm 
Herrn und Gemahl angeboten und wir bei dem Landgrafen 
gern einen Dank damit erjtehn wollten, bitten wir Ew. L. 
wollen uns daſſelbe jchweiterlih zufonmen laſſen oder dem 
Zandgrafen ſelbſt damit willfahren”. Die Churfürftin von 
Brandenburg ermwiederte (7. Dechr. 1572), „ſie wiſſe ſich 
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wohl ihrer Zufage den Bifonten betreffend zu erinnern, jei 
auch gemeint. denjelben alsbald zu überjchiden, wenn nicht 
der tiefe Schnee das ſchwere Thier über Feld zu bringen 
Verhinderung gäbe”. Ende März gelangte der Bifon nad 
Dresden, um von bier, nad kurzer Raſt, feine Reife nach 
Caſſel zum Landgrafen anzutreten, der ihn mit lebhaften 
Danf empfing. 

| Mehr Werth auf ſolche Thiere legte Auguft3 Nachfolger, 
Churfürſt Chriftian I. Im März 1591 endete er Ernſt 
Preußler nad Polen und Lithauen, verfehn mit einem ofinen 
Paß, in welchem als Zweck der Neife angegeben war, „ut in 
usum nostrum privatum aliquos boves silvestros, quos 
uros vocant item alces, cygnos vocales aliaque id genus 
animalia ibi coemeret“.* Er gab ihm zugleich Empfehlungs- 
briefe mit an den Fürften Albrecht von Radzivil zu Kauen, 
bei dem er Auerochſen zu erhalten hoffte und an Hans 
Sporofski, Gajtellan zu Gnefen und Hauptmann zu Graudenz. 
Der Fürft Radzivil antwortete aus Gzenftohau unter dem 
14. Mai 1591, die Auerochſen jeien während des Sommers 
in den tiefen Wäldern nicht aufzufinden, er werde fich aber 
bemühen, im Winter dergleichen aufzutreiben. Hans Spo- 
rofsfi erwiederte (Crafau, den 21. Mai 1591): die jchreienden 
Schwäne feien zwar jelten und ſchwer zu transportiven, Doc 
babe er befohlen Preußler 4 Paar zu übergeben. Fünf 
Auerochſen (Bilons) faufte Preußler auch in Marienburg. 
Ob er die Thiere unveriehrt nah Sachlen gebracht, melden 
die Acten nicht.** 


* Damit er zu unferm Privatgebrauch einige der in den Wäldern 
lebenden Stiere, welche man Auerochfen nennt, desgleichen Elennthiere, 
fingende Schwäne und andere ähnliche Thiere bafelbft zufammenfaufe. 

* Zu den Nachrichten über Einführung ſolcher und anderer fremder 
Thiere in Sachſen, welche wir im Archiv für die Sächſiſche Gefchichte, 
Band III. ©. 6 f. gegeben, fünnen wir noch Einiges nachtragen. Im 
Sabre 1711 lieferte der Hofjägermeifter Carl Heinrich von Leubnitz dem 
König Friedrich Auguft zwei Auerochien, für die er zwei Faß Wein 
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Neben der Verfolgung der Vierfüßler war es auch das 
„Vogelwaidwerk“, welches Churfürft Auguft jehr liebte und 
eifrig betrieb. Bekanntlich bediente man fi) damals dazu 
gern der Falken. Dem „oberiten Falkner Veit Hammer lag 
e3 ob, vierzehn Falken zu halten und fie zu berichten (anzu— 
lernen) daß fie zu andern Vögeln und Reihern zu gebrauchen“. 
Er erhielt nad) einem Refeript vom Jahr 1555 für zivei 
oder drei Reiherhunde Brot und Brühe aus der churfürft- 
lihen Küche und foviel Herzen er zu den Falken bebürfe und 
in der Küche vorhanden jein würden. Daneben hatte der 
Fallner Veit Müller feiner Beltallung zu Folge noch das 
eigenthümliche Brivilegium, daß alle Falken und Blaufüße, 
welche im Lande ausgenommen murden, ihm ausgeliefert 
werden mußten, damit er fie aufziehn und verkaufen fünne. 
ALS der „alte Kibig‘ in den Hohnſteinſchen und Königfteinjchen 
Waldungen „heimlich Falken abjteigen laſſen“, erging daher 
in jene Gegend (5. April 1560) das Verbot, daß „Niemand 
„Falken, Blaufüße oder dergleichen Vögel abfteigen und ver- 
handeln ſolle“. Um den Beitand der Falken zu vermehren 
und ihrem Gemahl eine Freude zu bereiten, mendete fich 
Anna an ihren Bruder, den König Friedrih II. von Däne- 
marf, mit der Bitte, er möge ihr einige Falken zu wege 
bringen, worauf denn diefer auch anordnete, „daß Falken zu 
rechter Zeit gefangen und der Ehurfürftin durch Die jo damit 
umzugehn nnd fie zu warten wüßten, überfertigt würden”. 
Auguft muß aud einen jo zahlreihen Beitand von Falken 
bejeffen haben, daß er davon noch Andern ablaſſen Eonnte, 


erhielt, zugleich erging der Befehl (25. Septbr. 1711), er folle bei fünf- 
tigen Lieferungen für jeden Auerochjen ein Faß Wein erhalten. Die 
Thiere wurden mit einem Elenn aus Bolen nad) Sachjen gejchafft und 
im Amt Lausnig in einem dazu erbauten Stall verpflegt. Das Jahr 
darauf finden wir Auerochjen in Morigburg erwähnt, für die ein Stall 
und ein Schuppen erbaut und eine Vermachung im Thiergarten berge- 
ftelt ward. Im Jahr 1723 waren dort ein weißer Büffeloche und 
fünfzehn Auerochien, fieben große und acht Kleine vorhanden. 
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denn Wilhelm von Dranien jendete im Jahr 1563 „feinen 
Unterthan, Gerhard von dem Berge, nad dem Lande Meißen 
um Fallen und Bögel zu holen”. Auch Siegmund von 
Koftig „der etlihe Kraniche, jo weiße Federn tragen, zu wege 
gebracht”, erhielt dafür eine Anzahl Falken und Blaufüße. 
Ein Falfner führte fogar 1568 eine Anzahl Falken und 
Blaufüße, die er in Böhmen und Sachſen erfauft, jedoch nur 
mit ausdrüdlicher Genehmigung des Churfürften, nach Eng- 
land au. Neben den Falfen wußte man aud Habichte zur 
Jagd zu benugen, wie aus nachftehendem an Heinrich von 
Wigleben zum Stein (Wendelftein) gerichteten hurfürftlichen 
Schreiben vom 26. Septbr. 1559 hervorgeht: „Wir find in 
Erfahrung kommen, daß Du einen guten Habicht haft, der 
etlihe Mauß gehabt (Mäufe gefangen hat?) und den Hafen 
und Reiher fahen und holen fol, wenn mir denn einen 
ſolchen Habicht gern hätten, als ift unfer gnädigftes Begehren, 
Du molleft uns folden Deinen Habicht ſammt einem Hunde, 
wofern Du einen haft, jo hierzu tauglich und abgerichtet ift, 
durch Briefszeigern zum förderlichften ſchicken“. Auch der 
Erzherzog Ferdinand fchrieb (24. Detbr. 1574), „da er er- 
fahren, daß Auguſt gern Habichte, das große Geflügel damit 
zu fangen, haben möchte, jende er durch Wenzel Falfaun von 
Adler, böhmischen Hofrichter, zwei ſolche Habichte, jo gut er 
fie der Zeit befommen können“. Kraniche, um fie zu jagen, 
überjchicte 1559 der Herr Reuß von Plauen. 

Die nächfte Gelegenheit bei Dresden zur Auerhahnbalz bot 
der Forft bei Cunnersdorf, dort Shoß u. a. Auguft am Morgen, 
den 18. März 1559, drei Stück, von denen er jofort einen 
jeiner Mutter zufhidte, an dem aber, wenn es ein zäher alter 
Herr gewejen, die bejahrte Dame fich die Zähne auszubeißen, 
hoffentlich unterlaffen haben wird. Auch der Vogelheerd 
ward vom Churfürften aufgefucht, er hatte transportable 
Bogelhütten, mit denen er und Anna mehrfach andere Fürften 
beſchenkten. Der Markgraf Joachim Friedrich von Branden- 
burg bat ihn auch, er möge ihm „einen Waidmann jammt 
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zugehörigen Kloben und Käuzlein zum Vogelfangen ſchicken“. 
Welche Menge gefiederter Waldbemohner aber Auguft zum 
Dpfer fielen, beweift ein Brief aus Gommern vom 30. Juni 
1581, in welchem er meldet, „daß er 1200 Vögel mit dem 
Kloben ſelbſt allein gefangen habe”. Ein anderes Mal über- 
Ichicte er feinem Sohn Chriftian eine Anzahl Vögel, „No wir 
jelbjt gefangen‘, mit der Aufforderung, „die wolle D. 2. 
neben ihren geliebten Schweitern verzehren”. ALS er erfahren, 
„daß man draußen im Bayernland Pfeiflein dem Eulen- 
geſchrei gleichlautend, zum Kloben, Leimftangen und andern 
Waidwerk gebrauche”, fchrieb er dem Bayerſchen Jägermeiſter 
Hans Georg von Ehdorf, er möge ihm ein Baar folcher 
Pfeiflein beftellen, „ste recht abrichten und ihm zuſchicken“. 
Zum Lerchenftreihen ließ er fich einen Kunftverftändigen 
durch den Schöfler zu Eilenburg ermitteln, weil es dort „viel 
Waidleute und Bogelfteller jo die feiſten Lerchen bei Nacht 
auf den Feldern fangen können, zu haben pflegte“ (1567). 
Die Eibiſchbeeren (Bogelbeeren) müßten auf feinen Befehl 
gejammelt und „für das Waidwerf in die Nemter geliefert 
werden”. 


Auch bei dem Vergnügen des Vogelfangs fuchte Anna 
ihrem Gemahl förderlich zu fein. So ſchrieb fie (Frauen- 
ftein, den 9. Auguft 1575) unter der Meldung, daß der 
Ehurfürft in aht Tagen nad Dresden fommen werde, an 
den Secretair Jenitz, er jolle fich insgeheim erfundigen, „an 
welchen Orten um Dresden herum, die Vögel den größten 
Flug und Zug haben, an diefe Stellen könnte unfer geliebter 
Herr und Gemahl zu Derjelben Ankunft geführt werden und 
die Zeit über feine Luft damit vollbringen”. Sie ließ ihm 
auch „ganz ins Geheim jämmtliches Zeug und die Inſtru— 
mente, die zum Vogelwaidwerk gehören, herſtellen“, um ihn 
mit diefem Geſchenk zu überrajchen. 


Um andere Concurrenten, Naubvögel, die das Vogel— 
fangen auf ihre eigne Fauſt betrieben, zu bejeitigen oder um 
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fie ſich nutzbar zu machen, ſetzte Auguft unter dem 5. Mai 
1557 folgende Brämien aus: für einen 


„lebendigen alten Habiht, . . Zar. — pf. 
einen jungen Habicht, J 
einen alten Mat, . . . ».. 1 — =» 
einen jungen Nat, . . 2. .—. 6 =» 
einen großen Sperber, —:6 >= 
einen alten Buhahn (Uhu), . 6, —a 
einen jungen Puhahn, 2: —⸗ 
einen alten Blaufuß, er 
einen jungen Blaufuß, . ls —⸗ 
einen Gänſegeier, . . 3 — ⸗“ 


Reinede dagegen, der ſich in dieſes Verzeichniß auch mit ver- 
laufen bat, ward, wie es uns jeheint, ohne Beachtung feines 
PVelzes, gar zu gering nur mit einem Grojchen honorirt. 

Zur Aufbewahrung lebendig gefangener Krammetsvögel 
und Schnepfen wurden gesäumige VBogelhäufer in Annaburg 
erbaut (1578). 

Das Federwild „an Schnepfen, Hafelhühnern, Reb- 
hübnern, Krammetspögeln und andern‘, welches im Gebirge 
gefangen ward, ließ Anna, wenn die Hofitatt in Torgau fich 
befand, dahin bringen, es fam aber „immer ganz wandel- 
baftig und verdorben” dort an. Es ward daher 1565 eine 
„laufende Bolt“ von Schwarzenberg nah Torgau errichtet 
und der Jägermeiſter Cornelius von Nürleben erhielt (24. Sep- 
tember 1565) den Befehl, „er jolle jeden Tag mit der lau- 
fenden Poſt das Federwild abihiden und ein Baar faubere 
verdedte Tragförblein dazu machen lafjen, daß das Federwild 
nicht alſo wüßte, fondern fein fauber zufomme”. Auch im 
Jahr 1566 erging, als der Ehurfürft mit Anna in Augsburg 
auf dem Reichstag war, der Befehl, daß „das Federwildpret, 
insbejondere das grobe Federwild und Auerhähne, dahin mit 
der geordneten Poſt jollten nachgejendet werden‘. Insbe— 
jondere zur Verforgung der Hofküche in Dresden erhielten 
1568 zwei Männer, die Beide den Namen Mathes Opitz 
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führten, die Erlaubniß, „nah wilden Gänjen, Enten und 
anderm Federwildpret zu ftellen”, mit der Verpflichtung, 
ihren Fang in die Hoffüche nach Dresden zu liefern. Al 
Vergütung ward ihnen ausgejegt „für eine wilde Gans — 
— 2 gr. — für eine Ente — 1 gr., für einen groben Vogel 
— 2 gr. — für einen aufgefangenen Bienenftod , fl.”, 
woraus wir zugleich entnehmen, daß die churfürftlich ſächſiſche 
Naturgeihichte damals die Bienen unter das Federwildpret 
einrangirte. Zu derjelben Function ward fpäter 1573 auch 
Simon Samuel verpflichtet, aus deſſen Beitallung wir ent- 
nehmen, daß man auch die Kibite und Staare als für die 
churfürſtliche Tafel geeignet betrachtete, Artikel, denen wir — 
wenn fie nicht etwa anonym oder verkleidet erjchienen fein 
ſollten — irgend bei einem Diner begegnet zu fein, uns aller- 
dings nicht erinnern. Eines befondern Schußes erfreuten 
fich die wilden Enten. Als der Sohn des Wirthes in Strehlen 
einige wilde Enteneier, die er gefunden, von einer Henne 
ausbrüten laffen, ward dem Vater deshalb eine Geldftrafe 
auferlegt. Auf ein Erlaßgefuh verfügte Auguft an den 
Schöffer zu Dresden (1574), „er ſolle den Wirth damit 
fünftig den Mandaten jo leichtlih nicht zuwider gehandelt 
werde, auf der Meinung, daß er die Strafe erlegen müſſe 
bleiben laffen, aber ihn nicht dazu drängen“. 

Auch feine Vogeliteller jelbft hielt der Churfürft hoch 
und mußte fie mit der ihm eigenthümlichen Energie zu 
hüten. Dies wahrzunehmen hatte 1575 der Bürgermeifter 
von Dresden, Hans Kuhn, Gelegenheit. Er hatte, wie es 
in einem Refcript heißt: „den VBogelfteller Hans Zach von 
München auf der Gaffe bei der Kreuzfirche angefprochen und 
ob er ihm mohl guten Bejcheid gegeben, auch von Andern 
erinnert worden, daß er hurfürftliher Diener fei, jo bat 
doch folches bei ihm nicht angejehn fein wollen, fondern er 
bat ihn und fein Weib, jo hochſchwanger, öffentlich auf der 
Gaſſe geihmäht, ihm geichlagen und beide ins Gefängniß 
jeßen laffen“. Der Churfürft „trug ob folchen des Bürger- 
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meiſters unbedächtigen unbilligen Benehmens ein fonderliches 
Mipfallen” und ließ das Haupt der Stadt bis auf fernern 
Beiheid in den Kaifer bringen. Der Kaiſer war aber 
nicht etwa eines der erften Hotels, jondern ein Local, in 
welchem der Bürgermeijter fich jedenfalls nicht ſehr behaglich 
befunden haben wird, denn es war ein Kerfer unter der 
Schöſſerei. Der Gefangene ward nicht eher entlaffen, bis er 
‚des Waidmanns Frau für ihre erlittene Schmach und Ge- 
fängniß” fünfzig Thaler Strafe gezahlt hatte (Reſeript vom 
2. Juli 1575). 

Ward übrigens das Vogelwaidiverf zu den nobeln Paſ— 
fionen jener Zeit gerechnet, fo betrachteten die Fürften auch 
die Verhütung der Beeinträchtigung defjelben als eine hoch— 
wichtige, in ihrem gemeinjamen Intereſſe liegende Angelegen- 
beit. Dies beweilt u. a. ein gemeinjchaftlihes Schreiben 
des Landgrafen Wilhelm IV. von Heſſen-Caſſel und des 
Grafen Georg Ernft von Henneberg vom 22. Aug. 1578 an 
Churfürft Auguft, in welchem fie meldeten: „Es langt ung 
glaubwürdig an, melchermaßen die Goburgifche Regierung 
das Vogelwaidwerk am Thüringer Wald etlichen fonderbaren 
Perfonen gegen ein benanntes Geld austhun und verleihen 
gedächte, dann erfolgte, daß diejelben ohne Reipect des Orts 
oder der Zeit die Auer und Berghähne und Hühner des- 
gleichen die Hafelhühner mit Haufen auffangen, jen Erfurt 
und andere umliegende Städte zu feilem Kauf tragen, daß 
alfo die Herrichaft wenig oder gar nicht, fondern allein die 
Dompfaffen und Kaufleute zu Erfurt und darumber genießen 
und nicht allein der jungen Herrn unferer Bettern, der Herzöge 
von Sachſen, jondern auch Unferer der Benachbarten Waid- 
werk durch folch unziemliches und unzeitiges Auffangen 
gänzlich vermüftet und das herrliche Federfoildpret, welches 
doch für eine fonderliche Herrlichkeit und in guter Hege zu 
halten, gar verwüftet würde. Dieweil ung denn nicht zweifelt, 
daß joldhes nicht allein ohne E. 2. Wiffen und Befehl, Ton- 
dern auch denfelben, als der folches — * gern 


Churfürſtin Anna. 
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begt und gehegt fieht, daran zu feinem Gefallen gejchieht, fo 
haben mir nicht unterlaffen wollen, E. L. jolches hiermit 
freundlich anzufügen, mit freundlicher Bitte, E. L. wolle die 
Verordnung thun, daß jolches um eines geringen nichtigen 
Zinſes willen angeftellte Verößung des berrlihen Feder: 
wilds, abgeftellt und ſolches ſowohl Ihren Mündlein, den 
jungen Herzögen zu Sachen, al3 auch E. L. und andern der 
Orts durchreifenden Fürften, Heren und andern vornehmen 
Leuten zu Ehr und Zier gebührlicher Weiſe möge gehegt 
werden”. 


Es gelang denn auch durch VBermittelung des Chur- 
fürjten, der Verwüftung „des herrlichen Federwilds“ vorzu- 
beugen, die Verpachtung abzuwenden und die „Fürften, 
Herren und andern vornehmen Leute” vor der Concurrenz 
der danach lüſternen „Dompfaffen und Kaufleute zu Erfurt“ 
zu bewahren. 


Wie aber die Fürften fich bei diefer Angelegenheit beim 
Waidwerk unterftügten, jo juchten fie auch fonft, insbejondere 
durch Geſchenke, gegenfeitig ihre Waidmannsluft zu fürdern. 
Auguft jelbit trug denn auch fein Bedenken, in Waidmanns- 
nöthen die Gefälligfeit anderer Fürften in Anſpruch zu nehmen. 
Den König von Dänemark bat er, ihm „Schießgäule ab- 
richten zu lafjen, dermaßen, dab fie zum Schießen wohl 
dienftlih und bequem feien und er fie füglih und ohne 
Gefahr dazu brauchen könne“. Cr fchrieb auch (6. uni 
1567) an den Landgrafen Wilhelm von Heffen: „Wir mögen 
Em. L. freundlich Hagend nicht verhalten, daß uns geftern 
der befte unjerer Leithunde, darauf wir ung am meiften ver- 
laſſen, er jolle uns gegen künftige Hirjchfaift zu unferer Luft 
und Ergöglichfeit am meiften dienftlich gemwefen fein, neben 
unjerm beiten Pferd zugleich gejtorben, darob wir wahrlich 
nicht faſt luſtig geweſen, fintemal wir noch nicht eigentlich 
wifjen, ob ſolches aus Unfall oder Verwahrlofung gefhehn“. 
An diefe Trauerbotichaft ſchloß er die Bitte, der Landgraf 
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möge ihm einen guten Leithund zukommen lafjen.* Auguft 
batte allerdings damals Unglüd mit jeinen Hunden, und daß 
er „darob nicht jehr luſtig geweſen“, jollte auch Chriſtoph 
Kertih zum Stein erfahren. Der befte Leithbund war dem 
Churfürften wie gedacht geftorben, daneben aber war fein 
beiter Windhund ihm abhanden gekommen. Auf Ehriftoph 
Kertih fiel der Verdacht, daß er den Hund an fich genommen 
babe. Der Ehurfürft erließ daher unter dem 13. Yuli 1567 
an ihn den Befehl, er Jolle den Hund „binnen 14 Tagen in 
das Schloß zu Dresden abliefern oder fich ſelbſt in der Hof- 
ftube dafelbit einfinden und daraus ohne Erlaubniß weder 
zu Tag noch zu Nacht Fommen, vielmehr dort weitern Befehls 
warten”. Der hurfürftliche Rath von Canit ward zugleich 
angewieſen, Kertich, wenn er fich jtelle, „in die Hofitube zu 
weilen, ihn darin fich jelbft mit Speife und Trank verjehn 
zu lafjen, aber ihm fein Zagerbett zu verftatten“. 

Nicht nur, daß der Landgraf Wilhelm fich beeilte, 
Augufts Sehnfuht nach einem Leithund zu befriedigen, es 
jendeten auch, um aus der Menge jolcher Fälle nur einige 
auszuheben, an Nuguft der König von Dänemark zehn 
Koppeln Jagdhunde, Herzog Georg von Lüneburg fünfzehn 
Koppeln, Erzherzog Ferdinand von Deftreich vier Koppeln, 
„darunter etliche, welche die Saue bald finden und die andern 
diefelben gern beißen” — Johann Georg von Brandenburg 
(1564) Windhunde, ſowie (1572) feines Vaters „grauen 
Pirſchwagen“, — Herzog Ernft von Braunfchweig „zwei 
Zmitter oder Winde, welche den Fuchs gern beißen, fo wie 
feines Vaters Waidmeſſer und Horn“ — endlich König Karl IX. 


* Ein anderes Mal bat Auguft den Landgrafen um vier Lautläufer, 
Spechte genannt und einen Suchhund „die Darenart genannt‘ (1568). 
Der Landgraf erfüllte ſolche Wünfche immer fehr bereitwillig, aber fein 
Jäger, Meifter Berndt, war mit der Leerung des Hundeftalles keineswegs 
einverftanden. Auguſt fchrieb deshalb einft: „obgleich Meifter Berndt 
ſcheuslich häßlich darüber gefehn, wird er doch wohl wieder Iuftig 
werden”. 

17* 
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von Frankreich vierzig engliihe Jagdhunde (1572). Solche 
Gejhenfe wurden denn von Churfürft Auguft vielfach mit 
Sagdgeräthen, insbefondere mit Birfhbüchfen und Gewehren 
‚zum Hagelſchießen“ eriwiedert. Ein beliebter Artikel aus 
Sachſen waren bejonders auch Jagd» und Rehpfeiflein, 
legtere aus Serpentinftein. Bismweilen verjorgte Auguft aber 
auswärtige Sagdfreunde auch mit lebendigem Wild. So 
jendete er dem Herzog Johann Albrecht von Medlenburg 
1560 dreißig eingefangene Wildfälber, welche die Reife bis 
Hamburg auf der Elbe machten, ferner dem König von 
Dänemark junge wilde Schweine „zur Luft“ (1567), eine 
Gabe, welche aber unjerer Anna große Bedenken erregte. 
Sie ſchrieb deshalb ihrem Bruder, dem König (3. April 1567): 
„wir hätten wohl darob allerlei Bedenken, daß wir unfer 
geliebtes Vaterland mit folchen fchädlichen Thieren befaamen 
ſollten, machen uns auch nicht geringe Gewiſſen darüber, in 
Betrachtung was für bejchwerlihe Klagen wir von den 
armen Leuten diefer Landesart oftmals hören”. Sie be- 
rubigte fich aber in der Hoffnung, der König werde „die 
Sauen auf eine Inſel Schaffen, darauf fie ihren Fraß haben 
fünnen und den Leuten nicht ſchaden“. 
Nah großen und jeltenen Geweihen war damals, mie 
jeßt, große Nachfrage, fie jtanden auch in einem hohen Preife. 
o wurden im Jahr 1574 dem Churfürſten Auguft „12 Baar 
Rehegehörne von denen eins ziemlich groß und mit viel 
Zaden“, für Taufend ungariihe Gulden zum Kauf ange- 
boten. Auguft hatte eine jehr große Sammlung von Gemeihen 
aller Art, die durch Geſchenke vielfach vermehrt ward. Nenn 
thier- und Elennsgeweihe* erhielt er vom König von Däne- 
mark, Dammhirſchgeweihe (zwei Fäffer voll) vom Herzog 
Johann dem Jüngern von Holftein, ein Horn „von einem 


* Zur Aufftelung der Elenndgemweihe ließ Auguft fiebenundbreißig 
Elennsköpfe, das Stüd zu dreißig Grofchen, von dem Tifchler Brofius 
Walter fchneiden (1573). 
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Thier aus Egypten” vom Pfalzgrafen Johann Cafimir, 
Gemshörner und Gemshäute vom Erzbiihof Johann Jacob 
von Salzburg, „ein Hafengehörn” vom Herzog Johann 
von Holitein (1575). Steinbodshörner waren felten; Herzog 
Albredt von Bayern, an den ſich Auguft wendete, Eonnte 
feine verjchaffen, „da es in feinen Landen feine Steinböde 
gebe”. Dagegen jchidten der Pfalzgraf Johann Cafimir, 
der Graf Wolf von Hohenlohe und der Erzbifchof von Salz- 
burg jeder ein Paar, und Erzherzog Ferdinand fügte einen 
aus Holz geichnittenen Steinbodfopf bei, damit Auguft „Für 
den Fall, daß er die Hörner auf einen Kopf fegen wolle, 
tehe, was für eine Form der Kopf habe”. ALS der Landgraf 
Wilhelm von Hefjen ebenfalls ein Baar überfendete,* bat 
er, Auguft möge „Jolde in der Auguftusburg in das Gemad), 
in dem er (der Landgraf) gelegen, anjchlagen laffen”. Der 
Pfalzgraf Johann Cafimir brachte eine noch feltenere Gabe. 
Er ſchrieb (2. Novbr. 1572), da er milfe, daß Auguft „eine 
fonderlihe Neigung zu ſeltſamen Gehörnen habe, jo babe er 








* Landgraf Wilhelm jendete nach Auguft3 Tode defien Sohn und 
Nachfolger, dem Churfürften Chriftian I., für feinen neuerbauten Mar- 
ftall im Jahr 1588 einige Rehgehörne mit der Bitte, er möge zum An- 
denken das Heſſiſche Wappen daran befeftigen laffen. Als Chriftian 
ibm ein Gegengefchenf mit „zwei gefaßten Steinbodögehörnen‘ machte, 
fchrieb der Landgraf am 30. Septbr. 1588: „daß ung Ew. %. bergegen 
zwei gefaßte Steinbodsgehörn verehren und überfchiden, dafür fagen wir 
Em. 2. ganz freundlichen Dank, fintemal uns diejelben trefflich wohl ge- 
fallen, wollen auch dieſelben Em. 2. zu Ehren und Gebädtnif in ein 
fonderbar und vornehmes Gemach auffchlagen laſſen. Wir wiffen aber 
nicht eigentlich, ob wir diefe Gehörne für rechte Steinbockgehörne halten 
follen oder nicht. Denn wir vernehmen, daß e3 in India und Schthia 
etliche Thiere habe, die dergleichen Gehörne tragen ſollen, welche auch 
dem rechten Einhorn und noch beffer, verglichen werden. Bitten bero- 
wegen €. 2. möchten einen ihrer erfahrnen Diener nachſuchen laſſen, 
wofür fie eigentlich gehalten werden und uns jolches fürberlicht berichten 
laſſen“. Ein folcher erfahrner Diener, der mit den Gehörnen der Thiere 
„in India und Scythia“ befannt war, fcheint fich aber nicht gefunden 
zu haben. 
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mit großer Mühe zwei von einander getrennte Hörner, jo aus 
Egypten, zu wege gebracht”, welche er zugleich überjchidte. 
Auch Herzog Julius von Braunjchweig erfreute. den Chur- 
fürften mit feltenen Geweihen und empfing dafür „2 Paar 
auf der Brunft in einander geſchränkter Hirichhörner”. Eine 
andere Seltenheit erhielt Auguft von Johann Georg von 
Brandenburg. Diefer hatte, wie er jchrieb, „einen Hirſch 
gefangen, deſſen Geläufe merflih über einander geichränft 
und gewachſen“, mit diejen vier Läufen bejchenkte er Auguft. 
Bei einer andern Gelegenheit eriwies er ſich aber weniger 
freigebig. Auguft hatte im Jahr 1569 bei einer Jagd im 
Köpeniker Werder einen großen Hirſch angejchoffen, der aber 
entfam. Im folgenden Jahr ward in der Spree ein Hirjch- 
geweih von feltener Größe gefunden und man vermutbete, e3 
ſei von dem Hirſch, den Auguft angefchoffen hatte. Auf 
feinen Wunſch Schidte es ihm Johann Georg, als aber Auguft 
zugleich noch auf ein anderes deutete, welches er ihm ver- 
ſprochen babe, erbielt er die Antwort, „was das andere 
Gehörn anlangt, und daß wir E. 2. darauf Zufage gethan 
haben jpllten, können wir uns deſſen nicht erinnern, wir 
müßten denn jehr trunfen gewejen fein” (1. März 
1571). 

Auch nad einem andern Hirſchgeweih von außerordent- 
licher Größe ſcheint Auguft vergeblich geftrebt zu haben. Er 
ſchrieb deshalb (1568) an Niclas Schlorfau zum Greiffen- 
berg: „wir haben Dein Schreiben, jammt der Contrafactur 
eines großen Hirihgehörnes, jo Dir aus Reußen (Rußland) 
zugefertigt, empfangen und haft uns von folder Weber: 
Ihikung guten Gefallen gethban, wo auch das Gehörn der 
Contrafactur an Größe und Geſtalt gemäß und nicht auf- 
geſetzt noch deichiftet, jo haben wir dergleichen Gebörne nicht 
gejehn und müſſen befennen, daß es für ein Gehörn mohl 
beftehbe. Dagegen aber find 600 Thaler baar Geld bei 
ſolchen barbarifchen Leuten, die faum wiſſen, was Thaler 
find, ein großes Geld und iſt wohl bedenklich, auch eines 
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ärgerlichen Erempels, jo viel Geld für Hirſchhörner zu geben“. 
Schlorfau follte jih daher bemühen, das jeltene Stüd für 
etwa vier bis fünfhundert Thaler einzubandeln und wenn 
dies nicht gelinge, es gegen Bürgjchaft ſich aushändigen laſſen 
und nach Dresden bringen, damit es der Churfürft felbft 
jehn möge. Wir finden aber nicht, daß Sclorfau diefen 
Auftrag habe ausführen fünnen. Bei einer andern Gelegen- 
beit bot der Churfürft für ein Elenn- und ein großes Renn— 
thiergeweih fünfzig Thaler. 

Alles, was wir hier erzählt haben, war jedenfalls recht 
angenehm für die fürftlichen Jagdherrn, allein das Jagd— 
plaijir hatte auch feine Kehrſeite, welche vor allen die Unter- 
thanen traf. 

Churfürſt Auguit folgte zwar dem Beifpiel des Herzogs 
Georg und des Churfürften Morig, welche bereits Wild: 
ſchäden erjegen ließen, allein die in der Regel in Getreide 
geleiftete Vergütung fonnte am wenigſten als Erſatz dienen 
für die vielen Beihränfungen in der Feldwirthichaft, welche 
den Unterthanen zur Erhaltung des Wildbeftandes auferlegt 
und die befchwerlichen Leiftungen, die von ihnen beanſprucht 
wurden. 

Damit das Wild mit aller Bequemlichkeit in die Felder 
treten und in den fetten Saaten äßen fünne, wenn dieſe 
jelbft auch dabei vernichtet wurden, erging das Verbot, die 
Felder zu umzäunen. Der Biihof zu Meißen nahm fich 
deshalb feiner Unterthanen an und zu deren Gunften erließ 
Auguft unter dem 22. Auguft 1555 ein Nejeript an den 
Bilchof, worin er fagte, daß er deſſen Unterthanen „gutwillig 
nachgelaſſen und verftattet, daß fie ihre Felder mit Zäunen 
befrieden und vermachen mögen, doch molle Em. L. das 
freundliche Aufſehn hierin haben laſſen, damit diefe Ver— 
zäunung dermaßen mit Höhe und fonft verfertigt werde, daß 
fein Hirſch fih darin fpießen kann“.“ Die unter dem 


* Durch ein Refceript vom 23. Mai 1565 ward im Allgemeinen an— 
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Krummftab Wohnenden Fonnten fih demnach einigermaaßen 
fihern. Um fo ftrenger lautete aber folgendes Refeript an 
den Schöffer zu Pirna vom 7. Detbr. 1555: „Dir ift unver- 
borgen, aus was Urſachen wir Willens geweſen, alle Dorf- 
ihaften in unferer Wildfuhr auf dem Gebirg an der böh- 
mifchen Grenze gänzlich hinwegzuſchaffen* und an andere 
Drte zu vermweifen, desgleichen mit was Beſcheid und Condi— 
tion wir hernach bewilligt haben, daß fie noch länger allda 
bleiben und wohnen möchten. Nachdem wir Dir aber unter 
andern befohlen, alle Zäune, Heden und Anderes, jo unfere 
Untertbanen im Amt Königftein zur Befriedigung ihres Ge— 
treides aufgerichtet und dadurd dem Wildpret feine Gänge 
und freien Läufe verjperrt, wieder niederlegen zu laſſen, 
welches denn zum Theil als gejhehn, aber doch, wie wir 
berichtet, die Zäune, Hecken und andere vermachte Hinderung 
in und um die Dörfer Struppen, Leupoldshain 2c. aufrecht 
ftehn follen, als begehren und befehlen Dir hiermit, Du 
wolleſt unverzüglich alle Zäune, Heden und andere Hinder- 
niffe in gemeldeten Dörfern gänzlich niederlegen laffen und 
jelbft dabei fein und davon nicht binwegfommen, bis die- 





geordnet und eingefchärft, daß alle Spitzen an den Zäunen abgefchnitten 
werben follten. 

* An Nidel von Miltig zu Siebeneichen erging 1567 ein Verbot, 
Häufer „unter dem Spar’ (da8 Spaargebirge bei Meißen) zu erbauen, 
weil dies der Wildbahn nachtheilig fein würde. Diefes Verbot ward 
unter dem 23. Septbr. 1578 nochmals eingejchärft mit den Worten: 
„weil dieſes Orts eine folche herrliche Gelegenheit gewefen, wenn unfere 
Borfahren und wir fremde Herrjchaften im Hoflager zu Dresden gehabt 
und benfelben eine bejondere Luft machen wollen, daß fie bafelbft jeber 
Zeit etliche gute Hirfche gefunden, die aufs Waffer jagen und den fremden 
Gäſten eine Luft machen können, welches nun aber mit folder Verbauung 
der umliegenden Plätze gänzlich verderbt würde‘. Das mit Reben be- 
deckte Spaargebirge bietet jet zwar fein Jagdplaifir mehr, aber mit 
feinen anmutbigen Zandhäufern einen jo lieblichen Anblid, daß wir die 
Nichtinnehaltung des hurfürftlichen Befehls allerdings nicht zu beflagen 
haben. 
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jelben alle niedergeriffen, niedergehauen und hinweggeſchafft 
worden”. 

Hiergegen regte fich denn einer der dortigen Ritterguts- 
beſitzer, Damm von Sebottendorf, zu Gunften „jeiner armen 
Leute”. Es ward diefen denn durch Rejcript vom 10. Detbr. 
1555 menigftens acht Tage Frift zu Niederlegung der Zäune 
und die Beibehaltung der Vermahungen um ihre Kräße- 
gärten geftattet, „welche dem Lauf und Gängen des Wildpret3 
nicht hinderlich“. 

Ein jehr ausführliches Refceript vom 30. Auguft 1558 
milderte rücjichtlid der Unterthanen im Amt Pirna die 
harte Maaßregel wenigſtens einigermaaßen. Es ward da- 
nad) die Umzäunung der Felder geftattet, jedoch unter Weg- 
fall „des Wildfchadengeldes”. Zugleich ward aber die Ab- 
Ihaffung aller Ziegen und aller Hunde, mit Ausnahme der 
Kettenhunde, angeordnet und den Unterthanen auferlegt, daß 
fie außerhalb der eingezäunten Felder einige Ader mit gutem 
Saamen für das Wild beftellen und auf jeder Dorfflur 
mindeftens drei Wildgänge, breihundert Ellen breit, offen 
laſſen jollten. Die Ausjaat für das Wild wurde im Jahr 
1559 dahin geregelt, daß die Unterthanen im Amt Pirna 
bundertundfünfzig Scheffel Hafer jährlich auszufäen hatten, 
wozu ihnen ein Beitrag von dreiunddreißig Scheffel gewährt 
ward. 

Als im Jahr 1566 fih an Spitzen der Zäune in der 
Umgegend von Dresden viele Hirſche geipießt, erließ Auguft 
unter dem 22. Dechr. 1566 ein Reſcript an den Schöffer 
und Oberförfter zu Dresden, er jolle das Gebot, daß blos 
glatt abgeſchnittene Zaunpfähle zu den Zäunen in den Wein- 
bergen und Gärten zu verwenden, durch Ausruf erneuert 
werden, alle fpigigen Zäune follten abgejchnitten und „der 
Befiger eines Weinbergs oder Gartens, in dem fich wieder 
ein Hirſch fpieße, jolle mit 3 Scheffel geftraft werden”. 

Megen der Hunde erging, obwohl die Landesorbnung 
vom 1. Dctbr. 1555 (C. A. I. p. 62) die Abſcheuchung des 
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Wildes mit Fleinen Hunden gejtattete, durch Reſcript vom 
7. Mai 1557 die allgemeine Anordnung, daß Niemand einen 
Hund mit ins Feld nehmen dürfe, „der Hund habe denn einen 
großen Knittel oder Prügel am Halſe“. Dies ward fpäter 
wiederholt in einzelnen Fällen eingeichärft u. a. auch 1573 
gegen Tobias von Ponikau zu Lauterbach, deſſen Schäfer: 
hunde im Wald gejagt hatten, was aber, wie Auguft jchrieb, 
„alerwege durch Finanz bei dem geweſenen Forftmeifter ver- 
druckt und verſchwiegen worden”. Diefe Maaßregel ericheint 
allerdings noch jehr mild gegen eine nad Augufts Tode 
im Jahr 1589 ergangene Anordnung, nach welcher allen 
Hunden, melde die Unterthanen mit auf das Feld nähmen, 
damit fie das Wild nicht hegen Fünnten, „ein Forderfuß ab- 
gelöſt“ werden follte. 

Außerdem ward jeit dem Jahr 1556 anbefohlen, „daß 
die Unterthanen, jo wie die von Adel, welche an der Wild- 
bahn gejeffen, alle Büchfen, Armbrüfte und anderes Geſchoß, 
damit fie dem Wildpret Schaden zufügen fünnten, abliefern 
follten, bis fie fie zu des Gerichts oder Land-Folge bedürften“. 
Auch ließ der Ehurfürft dem Schüßenmeifter zu Zmwidau, der 
Kugelarmbrüfte verfertigte, aufgeben, er jolle Niemand eine 
ſolche ohne ausdrüdlichen Befehl verabfolgen, „weil dadurch 
das Wildpret, als Hafen, Rehe und Hochfederwild heimlich 
viel unvermerkter denn mit einer Büchfe beichädigt werden 
könne“. 

Später ſcheint aber Auguſt doch zu einer richtigern Er- 
fenntniß der Pflichten eines Jagdherrn gelangt zu fein, da 
er im Jahr 1567 dem Markgrafen Johann von Brandenburg 
Borihläge wegen Verminderung des Wildftands eröffnete 
und ſogar das Schießen der Hirichfühe bevormwortete, ein 
Vorſchlag, der aber das Gewiſſen des Markgrafen beunrubigte, 
der „des Bedenfens war, daß darüber bei Theologen oder 
Jägern Rath zu fuchen jei”.* Er ließ auch „zu Verhütung 


* Archiv für die Sächfifche Gefchichte, II. 222. 
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der armen Leute Feldichaden‘” 1577 Saugärten im Gebirg 
einrichten, ja er geitattete jogar in demjelben Jahr fieben 
Dorfihaften im Amt Stolpen, „daß fie das Wildpret und 
die wilden Schweine mit Fleinen Hündlein von ihren Nedern 
abtreiben möchten, doch jolle der Schöffer Achtung haben, 
daß fie nicht Rüden und andere große Hunde, jo dem Wild- 
pret Schaden thun könnten, gebrauchten”. 

Eine große Laſt waren auch die Jagddienſte, welche die 
Unterthanen zu leiften hatten. So mußten fie „die Wagen, 
Tücher und das Jagdzeug“ dem Churfürften auf feinen Jagd- 
zügen nachfahren. „Zu Berichonung der armen Unterthanen 
und Eriparung der großen Kojten‘ ließ jedoch Auguft 1560 
in jedem Kreije ein Jagdzeughaus errichten, in welchem das 
Jagdzeug verwahrt ward, jo daß wenigſtens defjen Nach- 
führung in große Entfernungen vermieden ward. Immerhin 
blieben aber die Dienjte der Unterthanen beim Treiben des 
Wildes und insbejondere die jehr beichwerlihen Wolfsjagd- 
dienfte beitehn. Wie läftig diefe fein mußten, beweift der 
Umftand, daß die Unterthanen des Amts Grünhayn fich 
1559 erboten, gegen Erlaß der Frohnen bei den Wolfsjagden, 
jährlich Hundert Mann fünf Wochen lang zur Räumung der 
Wege in das Amt Schwarzenberg auf ihre eignen Koften 
zu ſchicken und zu unterhalten.* 

Auch die Erhaltung der Jagdhunde führte Beläftigungen 
der Unterthanen mit fih. Einzelnen Gütern lag die Ber: 
pflihtung ob, Jagdhunde zu dreifiren oder zur Fütterung zu 
übernehmen, die Scharfrichter mußten die vermwundeten Hunde 
unentgeldlih heilen.** Während der Jagdreifen war im 


* Grit ein Nefeript d. d. Torgau, den 11. Detbr. 1693 bob die 
Wolfsjagddienſte auf und beftimmte, daß die Unterthanen ftatt deren ein 
gewiffes Wolfsjagddientgeld entrichten und „dagegen den Forftbedienten 
und Andern freigelaffen fein jolle, die Wölfe gegen Zahlung von 10 fl. 
für jedes Stüd, jo Jemand in das nächfte Amt fiefere, zu fchießen und 
auf gewöhnliche zuläffige Art zu fangen‘. 

** Siehe des Verfaſſers „Aus vier Jahrhunderten“, I. 464. 
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Gefolge des Churfürften ein befonderer Bäder, der das Brod 
für die Jagdhunde zu baden hatte, während der Zeit aber, 
zu welcher die Hunde zur Jagd nicht gebraucht wurden, ließ 
Auguft fie in die Aemter vertheilen und verwies fie zum 
Theil in die Klöfter zur Verpflegung. So erbielt das Klofter 
Heilingen deren 1556 dreißig Stüd und eben joviel das 
Klofter zum heiligen Kreuz bei Meißen,* in der That eine 
recht angenehme, erquidliche Erheiterung für die alten Klofter- 
frauen, die Verpflegung von dreißig Jagdhunden! 

Um übrigens immer über eine genügende Anzahl von 
Sagdhunden verfügen zu können, ließ der Churfürft im Jahr 
1569 an die Fleifher in den Städten eine Aufforderung 
ergehn, „Daß fie gute Lautläufer auferziehn und deren jährlich 
zwei, wenn ſolche erfordert würden, folgen lafjen möchten, 
mit dem Anzeigen, daß wenn fie zur Ausstattung ihrer Kinder 
Wildpret bedürften, Churf. Durchlaucht ſich hinwiederum 
gegen fie auf jchriftliches Anfuchen mit Gnaden bezeigen 
wollten”. 

MWilddieberei ward befanntlih damals al3 eins der 
ſchwerſten Verbrechen betrachtet. Auguft ließ in manden 
Fälen der Gerechtigkeit — was man damals jo nannte — 
ihren Lauf, in andern dictirte er ſofort felbft die Strafe, 
wobei er vor dem Erjcheinen der die Beitrafung der Wild- 
diebe regelnden fiebenten ſonderlichen Gonftitution vom 
21. April 1572 (C. A. EL. 134) mit einer Härte verfuhr, die 
über das hinausging, was er jpäter gejeklich feftitellte. 
Einige Wilddiebe wurden nad Urthel und Recht gehangen, 
wobei denn „alsbald über jeden ein Hirfchgeweih, Andern 
zum Abſcheu an den Galgen genagelt ward”. Indeſſen war 
die Todesftrafe die Ausnahme, die der Ehurfürft nur dann 
zur Vollziehung bringen ließ, wenn der Inquiſit fich gegen 
die Forſtbeamten thätlih vergangen hatte, oder wenn es 
gelang, einen Wilddieb aus Böhmen einzufangen. Mit diejen 


* Siehe des Berfaffers „Aus vier Jahrhunderten‘, N. F. I. 19. 
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Letztern ward ein erbitterter Krieg geführt. Schuß gegen fie 
war bei den jenjeitigen Behörden nicht zu erlangen, da die 
böhmiſchen großen Grundherrn e3 viel lieber ſahen, wenn die 
dort wohnenden Wildihügen in den churſächſiſchen Forften 
ihrem verbotenen Handwerk nachgingen, al3 wenn fie in den 
böhmiſchen Wildbahnen pirichten. Im Jahr 1570 hatten 
die böhmischen Wilddiebe es befonders arg getrieben. Auguft 
war über ihre wiederholten Uebelthaten, welche ihm der Ober- 
forftmeifter von Korbit berichtete, jehr erzürnt und jchrieb an 
diefen (14. Septbr. 1570): „Der Wilddiebe halben bewegt 
uns gar heftig, daß fich die verftocten, lofen und muthiwilligen 
Buben jo gar ungefcheut auf unfern Hölzern dürfen ſehn 
laſſen. Damit nun eine Scheu unter fie möge gebracht 
werden, jo wolleft anordnen, daß man fie ftrad3 danieder 
Ihieße und erftehe, wie man ihrer immer mächtig werden 
fann,* dazu haben wir noch zehn Schüten von unfern 
Trabanten zu Dir abgefertigt, auf daß Du auf fie ftreifen 
fannft”. Die Böhmen ließen fih nun natürlich nicht ruhig 
niederichießen oder erjtechen, vielmehr wiederholten ſich Ge- 
fechte zwiſchen den böhmiſchen Wilddieben und churſächſiſchen 
Forſtbeamten, bei denen es zu Tödtungen und gefährlichen 
Verwundungen kam. Einſt ward an der Landesgrenze ein 
Förſter von einem böhmiſchen Wilddieb erſchoſſen, dieſer 
ſelbſt aber auch getödtet. Beide Leichen ſchleppten die 
Böhmen, welche die Wahlſtatt behauptet hatten, über die 
Grenze und begruben ſie dort im Walde. Mit vieler Mühe 
ſetzte Auguſt es durch, daß beide Körper wieder ausgegraben 


* Einem Trabanten, der einen Wilddieb erſchoſſen, ließ Auguſt aus 
Gnaben hundert Gulden zahlen, 1573. Ebenſo erhielt der Förfter zu 
Altenberg, Adam Dorf, 1578 hundert Gulden, „weil er zwei Wildprets- 
befchädiger in der Wildbahn erfchießen helfen‘‘, jedoch mit dem Befehl, 
„daß er davon feine Mitgehülfen auch befriedigen folle, damit der Chur- 
fürft deshalben ferner nicht angelaufen werde”. Einer foldhen Schieß- 
prämie begegnen wir auch in fpätern Zeiten wieder, f. „Aus vier Jahr- 
hunderten‘, II. 465. 
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and nah Sachſen abgeliefert wurden. Der Förfter ward 
feierlich beftattet, die Leiche des Wilddiebes aber auf chur— 
fürftlihen Befehl „an der Stelle, wo er den Förfter erjchoffen, 
an einem Schenkel aufgehängt, mwohlverwahrt, daß er nicht 
bald wieder abgehauen oder umgeriffen werden Fünne‘, eine 
Strafe, die ſchließlich wohl den todten Wilddieb jehr wenig 
afficirt haben wird. 

Biel bereitwilliger ala Böhmen zeigte fich bei Verfolgung 
der Wildfhügen Brandenburg. Johann Georg erbot fi) 
fogar unaufgefordert, einen Wildihügen Hofmann dem Chur- 
fürften Auguft „Freundlich zu verehren, wenn ihm etivas 
daran gelegen jei” (1574). 

Einigen Wilddieben ließ Auguft duch den Scharfrichter 
zwei Hirihhörner auf die Stirn brennen und fie „nachdem 
ihnen ein recht Hirſchgeweih mit einem ftarfen eijernen Hals: 
eifen aufs Härtefte vernietet worden”, des Landes vermweijen.* 
Andere Wilddiebe, die ihm als bejonders gefährlich erfchienen, 
ließ der Ehurfürft in Eifen jchmieden und beim Bau der 
Auguftusburg verwenden. Sie mußten jogenannte Springer 
an den Beinen und ein Halseifen mit Hirfehhörnern tragen. 
Der Schöffer ward angemwiejen: „der Stedenfnecht jolle fie 
alle Abend in einen Schrot oder Stall eintreiben und ver- 
iperren und des Morgens wieder auslafen, der Schöffer 
aber folle ihnen die ſchwerſte Arbeit, e8 jei mit Heben, Ziehen 
oder Tragen anftellen und mehr nicht geben, denn daß fie 
fih nothdürftige Speiſe Faufen und den Leib bedecken könnten“. 
ALS Einigen derjelben die Flucht gelang, erging jogar (1568) 
die Verordnung, der Schöffer jolle die Andern „im Brunnen 
bleiben und darin liegen laſſen und ihnen ihre Nothdurft am 
Haspel aus und einziehn laffen, bis fie Waſſer erjunfen“. 
Ein ſchreckliches Schikfal erlitten zwei Brüder Fabian und 
Gregor Zihirnftein. Der Churfürft befahl (19. Detbr. 1570), 
fie jolten „mit ewigem Gefängniß im Thurm zu Hohnſtein 
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beftraft werden, daß fie ihr Leben darin enden: der Schöffer 


jolle jedem nicht mehr als für 1 pf. Brod täglich und fonft 
nicht3 daneben reihen, aber Waller eine Nothdurft, er folle 
fie nicht aus dem Thurm beraufziehn laſſen, es fei denn daß 
fie das hochwürdige Sacrament des Altars begehrten, jobald 
fie jolches empfangen, follten fie wieder verwahrt werden“. 

Ye größere Strenge aber der Churfürft gegen die Wild» 
diebe zeigte, um jo leichter mochte felbit bei den Gerichts» 
beamten fih die Bolfsanficht geltend machen, daß Wild- 
dieberei eigentlih gar nicht ftrafbar, das Gewerbe, durch 
welches das die Felder verwüjtende Wild vermindert ward, 
vielmehr ein äußerft mohlthätiges jei. Man war daher in 
Bewachung folder Gefangenen wohl nicht immer jorgfältig, 
e3 entkamen vielmehr viele derjelben. Wo aber irgend eine 
Verſchuldung oder Nachläffigkeit der Behörde fich ergab, ver- 
fuhr der Churfürft ebenfalls mit großer Strenge. So dictirte 
er dem Schöfjer zu Dresden, als ein Wilddieb aus dem 
Gefängnig entiprungen war, zwei Taufend Gulden Strafe, 
wenn er ihn nicht binnen zwei Monaten wieder berbeifchaffe 
und ließ die dem Entflohenen zuerfannte Strafe, Staupbejen 
und Landesverweilung, an dem Gerichtsfnecht, der ihn ent- 
fliehn laffen, vollziehn (1574). 

Zur Ermittelung der Schuldigen ließ der Churfürft öfter 
die Folter anwenden, gebrauchte auch ſonſt eigenthümliche 
Mittel. Als im Yahr 1573 ein todter Hirſch, „der hinter- 
wärts geſtochen worden“, bei Großdobrig gefunden und der 
Thäter nicht fofort ausgemittelt ward, ließ er den Richter 
und die Schöppen des Dorfes gefangen jeßen und ihnen 
eröffnen, fie würden nicht eher freigelaffen werden, bis fie 
den Thäter namhaft gemacht hätten. Sie murden aber, 
obwohl fie das nicht vermochten, doch nad) einiger Zeit ent- 
laſſen. 

Zur Beruhigung gereicht es uns indeſſen, daß doch eine 
große Zahl von „Wildpretsbeſchädigern“, wie zahlreiche 
Reſeripte beweiſen, milder behandelt und von Auguſt be— 
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gnadigt ward. Bei einigen ward die Begnadigung davon 
abhängig gemacht, „daß fie binnen 3 Wochen ſechs (oder vier) 
gute MWagengäule mit neuen Sätteln, Zäumen, Kummten 
und fonftigen Geſchirr anſchaffen und eidlich verſprachen, ſich 
nicht wieder am Wildpret zu vergreifen”. Bei Andern ward 
die Strafe in Landesverweifung verwandelt. In ſehr vielen 
diefer Nefcripte heißt es aber ausdrücklich, daß die Begnadi- 
gung ertheilt worden fei, „auf fleißiges Bitten unſerer ge- 
liebten Gemahlin“. Einer folden Borbitte hätte auch der 
Prediger an der Frauenkirche, Martin Hoffmann, bedurft, der 
des Churfürften Zorn erregte, „meil er einige Mal allzuhart 
über deſſen Jagdweſen gepredigt”. Nach einer foldhen, in 
Gegenwart Auguft3 gehaltenen, Predigt erließ diefer den 
Befehl, daß Hoffmann alsbald feines Dienftes entjegt werden 
und jofort die Reſidenz meiden fole.. Er mußte auch am 
7. Auguft 1564 die Stadt verlaffen, fand aber noch in dem- 
jelben Jahr eine andere Anftellung als Archidiaconus in 
Bittau.* 


*Freyberger Hiftorie ber Frauenkirche, ©. 14 not. 33, ©. 15. 16. 
Dresden, 1728. 
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Die Worte Künfte und Wiſſenſchaften müffen wir, wenn 
wir uns in das 16. Jahrhundert verjegen, in einer etwas 
anderen Bedeutung auffallen, als man jett ihnen beilegt, 
wir müſſen unter diefe Bezeichnung Manches mit einreihen, 
was man jebt geradehin als Unfinn und Aberglauben be- 
trachtet. Wir meinen die aldhymiftischen, aftrologiichen, 
geomantiſchen und cabaliftiichen Studien und Träumereien, 
die damals — mie noch ſpäter — zahlreiche Gläubige und 
aufrichtige Verehrer fanden, vielfach aber auch von Gaunern 
zum Dedmantel ihrer Betrügereien benußt wurden. 

Daß Auguft und Anna aldymiftifche Verſuche machten, 
haben wir, in Webereinftimmung mit der Angabe mehrerer 
Drudichriften, Schon an einem andern Ort bemerkt, ebenfo 
daß der Ehurfürft fih 1578 berühmte, daß er in feinen 
Dperationen joweit gediehn, daß er aus acht Unzen Silber 
in ſechs Tagen drei Unzen reinften Goldes berzuftellen ver- 
möge.* Ein eigenhändig zubereitete® arcanum jendete er 
auch dem Ehurfürften Johann Georg von Brandenburg, der 
deshalb in einem Schreiben aus Letzlingen vom 10. Detbr. 
1585 bemerkte: „Wir thun uns gegen Ew. 2. ganz freundlich 
bedanken, daß fie uns des lapidi de rebus, welchen fie felbjt 


* Aus vier Jahrhunderten, II. 411. Peiferi epistolae ed. Gotter. 
Jenae 1708, p. 223. 
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mit ihren Händen präparirt, zugefertigt, immaaßen wir den- 
felben in einer Schachtel wohlverwahrt zu unfern eignen 
Händen empfangen“. Sebald Schwerzer, ein gejchidter 
Chemiker, unterftügte Auguft und Anna bei folden Erperis 
menten und erfreute fich ihres vollen Vertrauens. Auguſt 
ſchrieb einft (4. Juli 1585) an den Kammerjecretair Jenitz, 
der feiner Ungeduld über die Langmwierigfeit einer Operation 
Schwerzerd Worte gegeben: „in Schwerzern darfit Du mit 
feiner Arbeit nicht dringen, fondern wolleſt ihm dazu Zeit 
laſſen, wenn er damit fertig, wird er uns diejelbe wohl zu- 
bringen oder überfchiden”. Ein anderer ſächſiſcher Künftler, 
deſſen Hülfe fih der Churfürft bediente, war Caspar Hafe - 
in Freiberg, dem er befahl, er jolle zur Bornahme der Gold- 
probe, davon er mit ihm geredet, nach Dresden kommen 
„mit 8 Scheidefölblein und 2 Maaß Aquafort, deſſen wir 
mangeln”. Den Dr. Eh. Pithopöus forderte Auguft auf, 
„er Tolle den Grund der Fundamente feiner neuen Wiflen- 
Ihaft und Arznei, die ihre Wirkung durch Ertrahirung der 
wejentlihen Kräfte und Dinge im Feuer bat, ihm Lehren“, 
er ertheilte dem Künſtler auch Deshalb einen bejondern 
Schußbrief (11. März 1569). 

Ueber einen andern Adepten, den Dr. Keller, jchrieb 
Herzog Wilhelm von Bayern, d. d. Münden, den 5. April 
1583 an Ehurfürft Auguft: „Em. 2. bitt ih ganz dienftlich 
mich zu berichten ob dem gemeinen Geſchrei nah E. L. einen 
Doctor Keller, welder E. 2. in Bergwerf und Alchymie 
Saden folle gedient haben die 100 tauſend Thaler verehrt 
und feine Kunft juft befunden haben“. Churfürft Auguft ant- 
wortete darauf: „Dr. Keller betreffend ift e8 nicht ohne, daß 
er ung etwas geweifet, welches wir, weil wir ihm fonft zu 
belfen gewußt, zu unferm Thun wohl nützlich gebrauchen 
fünnen, derowegen wir ihm eine Verehrung gethan, es ift 
aber diejelbe gar weit nicht jo hoch geweſen, als wir ver- 
merken, daß es E. 2. verbracht worden, ung auch die Kunft 
an ihr jelbjt joviel nicht haben often laſſen“. 
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Auch der ſchon im erjten Abjchnitt erwähnte berüchtigte 
Hieronymus Scottus berühmte fih nach Auguft3 Tode in 
einem Brief vom Jahr 1590 an.den Ehurfürften Chriftian L., 
daß er Auguft „getreuen Dienft getragen habe“. 

Andere „Künftler‘ zweideutiger Art, denen wir in Ber- 
bindung mit Auguft begegnen, waren Velten Merbik (oder 
Mörbig) und Daniel Bachmann. Merbik traf der Ehurfürft 
in Berlin an, er ließ ihn, da er, wie er dem Erzherzog 
Ferdinand von Defterreih (13. Juli 1561) ſchrieb: „eine be- 
fondere Luft zu Feuerfünften habe“, in feiner Gegenwart eine 
Probe machen, wobei Merbig aus Merkur Silber bereitete, 
allein als ihn Auguft dann 1562 nad Dresden erforderte, 
um das Erperiment in größerm Maßftabe zu wiederholen, 
brachte er es nicht zu Stande, vielmehr Entihuldigungen 
vor, welche dem Churfürften nicht genügten. Auguft war 
feft überzeugt, daß Merbig das Geheimniß befige und ihm 
nur nicht verrathen wolle. Er ließ den Alchymiften daher 
auf das Schloß Hohnftein bringen und mit der Folter be- 
drohen, er jchrieb ihm.eigenhändig „zur Warnung, daß Hans 
Jenitz Befehl hat, ſolches aus Dir zu bringen dur den 
Meiter, der die Leutte hocher als auff dem Eyd pflegett zu 
fragen, darnach wyſſe dych zu richten“. Bei der Befragung 
gab Merbig an, daß er gar fein Geheimniß mitzutheilen 
habe, da die Probe, welche er in Berlin gemacht, bloß Betrug 
gewejen, indem er das Silber unbemerkt in den Schmelz 
tiegel gebracht habe. Diejes jedenfall® der Wahrheit ent- 
iprechende Geftändniß fand aber feinen Glauben bei Auguft 
und Merbig ward — natürlich erfolglos — zweimal gefoltert, 
das zweite Mal zwei Stunden lang, bis der Scharfrichter 
erklärte, daß er aufhören müſſe, wenn Merbik ihm nicht 
unter den Händen fterben jolle. 

Auguft wollte aber immer noch nicht erkennen oder 
wenigſtens Dritten gegenüber nicht einräumen, daß er be- 
trogen worden jei, denn er eriwiederte dem Erzherzog Fer— 
dinand, der ſich nach Merbit erfundigte, nur, „daß er feinen 
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gewiflen beitändigen Grund von Merbitz's Kunft anzugeben 
vermöge“. 

Daniel Bachmann behauptete, er habe ſein Geheimniß, 
„den lapis philosophorum zu ſolviren, zu digitiren und zu 
coaguliren“, von einem Venetianer Hieronymus, einem 
Wahlen, gelernt. Er verpflichtete ſich „bei leben und leben, 
ſeine Kunſt Gold zu machen ins Werk zu ſetzen und binnen 
Ende Februar bis zu Johannis 1562 einen Centner Gold 
zu machen“. Seine Bedingungen waren ſehr billig, er ver— 
langte nur freie Zehrung und hundert Thaler. Auguſt ließ 
ihn nun mit Frau und Kindern von Kaden nach Dresden 
geleiten und alle Vorkehrungen nach ſeinen Angaben treffen. 
Bachmann verbrannte auch in den in einem Gewölbe errich— 
teten Defen eine Menge Kohlen, allein die Operation rückte 
nicht vorwärts, vielmehr zeigte der Künftler nach einiger Zeit 
alle Zeichen von Berrücdtheit. Der Schöffer zu Dresden 
ließ ihn daher an eine Kette legen, die an der Mauer fo 
befeftigt ward, daß Bachmann den Ofen, in welchem feine 
Mirtur fochte, erreichen fonnte. Schließlich verfügte Auguſt 
unter dem 28. Auguft 1562, „er babe zwar genugjame Ur- 
ſache ihn an Leib und Leben zu ftrafen, da er aber feiner 
Bernunft nicht mächtig, wolle er ihn nur des Landes ver- 
weijen, wenn er und jein Weib zuvor in Gegenwart des 
Scharfrichters geihmworen, daß fie die hurfürftlichen Lande 
von Stund an verlaffen und die Tage ihres Lebens nicht 
wieder berühren wollten”. Als Bachmann aber dennoch nach 
Sachſen wieder zurüdkehrte, Tieß ihn Auguft nochmals ver- 
warnen, „wenn er fich wieder finden laſſe, werde er ihn ohne 
alle Gnade in einen Sad fteden und ins Waller werfen 
lafjen”. 

Nachdem Auguft durch jolde Erfahrungen gemißigt 
worden, fand fpäter die Empfehlung eines andern Künftlers, 
“welche der Landgraf Wilhelm von Helen an den Churfürften 
richtete, Feine Beachtung, Der Landgraf jchrieb deshalb am 
23. Dctbr. 1576: „Es ift jebt kurz erjchienen ein vor— 
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nehmer beglaubter Mann bei ung geweſen und unter 
andern ung ein Gläslein mit Duedjilber, welches doch etwas 
grauer als anderes Quedjilber war, gezeigt, mit Bermeldung, 
e3 wäre Mercurius Lunä, von welchem Etlihe gar viel, 
beides in medicina und alchymia quasi pro summo gradu, 
hielten, mit fernerer Anzeige, daß ein ihm befannter Mann 
denfelben in feinem Beiſein ertrahirt und daß jolche extractio 
in drei Stunden geſchehn Fünne, desgleichen fünnte auch der- 
felbige Meifter mercurium ex saturno ertrahiren, daß auch 
derjelbige Meiſter erbötig wäre, dieje Kunft einem Andern 
um billige Berehrung zu verkaufen. Dieweil wir aber nicht 
willen, wozu jolder Mecurius Lunä, wenn mwirs gleich viel 
hätten, zu gebrauchen, als haben mir ihn abgedanft, gleich- 
wohl auf jein unterthäniges Anſuchen auf uns genommen, 
E. 2. Solches anzubringen und zu vernehmen, ob Sie Luft 
dazu hätten und mit ihm darum handeln wollten. Dieweil 
wir denn wiſſen, daß E. 2. zu ſolchen Künften eine jonderliche 
Neigung tragen, jo haben wir E. 2. nicht wollen verhalten, 
damit, mo Sie Luft dazu hätten und etwas darum geben 
wollten, Sie es uns zuberichten, wollen wir an den An— 
bringer joldhes gelangen laffen und zuverſichtlich E. 2. den 
Meifter zuweilen“. Auguft zeigte aber feine Begier, das 
Geheimniß „des vornehmen beglaubten Mannes” zu erfahren, 
war auch nicht geneigt, „Etwas darum zu geben”, denn er 
ertheilte feine Antwort auf das Anerbieten. 

Auch als der Staliener Franciscus della Torre ihm 
feine alchymiftiihen Geheimniffe anbot, jchrieb er dem 
Dr. David Peifer deshalb: „wenn Sener feiner Kunft feinem 
Vorgeben nach gewiß wäre, würde er uns jchwerlich diejelbe 
zum erften anbieten, jondern ſich jelbft zuvor reich machen, 
oder folches feinen Landsleuten gönnen, denn ja jonft die 
Staliener ung Deutſchen nicht jo gar treulich meinen, willen 
deshalb wohl, was wir hiervon halten jollen” (9. Decbr. 1578). 

Dagegen waren aldhymiftifhe Schriften ein Artikel, an 
den der Churfürſt ſchon etwas wendete, was wir ihm gar nicht 
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verargen, wenn er über ihre Seltenheit die Anfichten des 
Dr. Iſaac Schaller theilte, der in einem Brief vom 22. Aug. 
1583 fich hierüber verbreitend verficherte: „Die alchymiſtiſchen 
Saden in Gold find von den Aegyptiern erftlich erfunden 
und zu ihrem eignen Nuten gebraucht worden und weil fie 
dadurch reich geworden, hat der Kaiſer Diocletianus bejorgt, 
fie möchten nahmals nicht allein zu reich, ſondern auch ihm 
rebelliich werden, da hat gedachter Kaifer diejelbigen Künfte 
in Aegypten gar abgeichafft und alle die Bücher, jo von der 
Alchymie geichrieben geweſen, verbrennen laffen”. Waren 
hiernach ägyptiſche alchymiſtiſche Necepte nicht mehr aufzu- 
treiben, jo gelang e3 dagegen Auguſt, dur den Herzog 
Albrecht von Bayern in den Beſitz eines Buchs von Theo- 
phraftus Paracelſus zu gelangen, über welches der Herzog 
(7. Juni 1566) jchrieb: „ich ſchicke Dir hiermit das Buch 
Paracelfi, davon id Dir gejagt, wirft wunderliche Schnafen 
darin finden, jchreib mir mit der Zeit, wenn Du es gelejen 
haft, was Du davon hälſt“. Auguft muß ein günftiges 
Urtheil über des Paracelfus Werf gefaßt haben, denn er 
münfchte auch andere Schriften defjelben zu erlangen und 
beauftragte daher 1570 den Leibarzt des Markgrafen Georg 
Friedrih von Brandenburg, Samuel Schlegel, „er folle ihm 
etlihe Paracelſiſche Bücher verihaffen“. 

Als ihm zu derjelben Zeit der Leibarzt des Herzogs 
Albrecht von Bayern, Dr. Johann Albrecht, meldete, daß er 
beabfichtige, „Die ganze Theophraſtiſche Arzneifunft und Philo— 
ſophie in ein ordentliches Corpus zu faſſen“, erwiederte ihm 
Auguft, „das laſſen wir uns ſehr wohl gefallen, würde auch 
ein ſehr nützlich, nöthig und löblich Werf werden“, er ver- 
fiherte auch, wenn ihm das Werk zugejendet werde, „wollen 
wir uns für unfere Berfon um Beförderung des gemeinen 
Beften und nüglicher Kunft willen, mit fürftliher Verehrung 
auch dankbar zu erzeigen wiſſen“ (30. Juli 1570). Zugleich 
ſprach er den Wunſch aus, daß der bayerfiche Leibarzt „den 
Chymiſten, den er bei fih habe und der den mercurium solis 
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recht präpariren könne“, zu ihm fenden möge, damit er „den 
modum praeparandi jelbjt erjehn könne“. 

Mir finden auch eine Correfpondenz des Churfürften 
mit einem gewiffen Leonhard Röling, über defjen „Kunft- 
bücher“, aus welcher zugleich hervorgeht, daß Auguft es nicht 
verlautbaren wollte, daß er fih mit Alchymie bejchäftige. 
Leonhard Röling beſaß nämlich, wie Churfürft Auguft in 
Erfahrung brachte, etliche „Kunſtbücher“, die er jehr hoch und 
geheim hielt. Nur miderftrebend theilte er einige derfelben 
dem Churfüriten auf deifen Verlangen mit. Sie genügten 
aber demjelben nicht, er jchrieb am 25. Auguft 1558 darüber 
an Röling: „wir haben joviel befunden, daß derjelben Bücher 
Inhalt vornehmlich nur von der Alchymie fei, weil wir aber 
fein Alchymift, auch zu ſolchen zmeifelhaftigen und andern 
unnatürlihen Künften feine Neigung tragen, jo achten wir 
auch ſolche Bücher und darin verleibte Kunftitüde fo hoch 
nicht, als fie vielleicht von Dir mögen gehalten werden, da 
Du uns aber die andern Bücher von natürlichen, nüßlichen 
und gewiſſen Kunftjtüden, davon Dein überſchicktes Verzeichniß 
meldet, zubringen oder überjenden würdeſt, und wir uns 
etliche Stüde daraus zu Nut machen können, ſolches wollen 
wir in Gnade von Dir aufnehmen und bedenfen. Ohne das 
aber find wir bedacht Dir diefe Bücher, als die ung wenig 
nuß, wiederum zuzufertigen”. Die Zufertigung unterblieb 
aber und als Röling fie in Erinnerung brachte, antwortete 
der Ehurfürft unter dem 25. Detbr. 1558: „Wir haben Dein 
abermaliges Grinnerungsichreiben die fieben überjendeten 
Kunftbücher betreffend, ſammt dem überjchidten halbgefertigten 
Sigilo und Sonnen, wie Du es nennit, empfangen. Und 
weil wir vermerkt, daß Dir folde Kunſtbücher und darin 
verleibte Stüde jehr lieb und werth find, wir auch erachten 
haben fönnen, daß Du derhalben nicht gern mwollteft, daß 
diefelbigen durch Jemand Andern gejehn oder gelejen wür— 
den, hätten wir dieſelbigen vorlängft felbit vor die Hand 
genommen und überjehn, wir find aber bis daher durch 
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unſere Reiſen und fremder Herren Gegenwärtigkeit und andere 
Geſchäfte darob verhindert worden. Als wir uns nun ſoviel 
Zeit dazu genommen und die Bücher ſelbſt überlaufen und 
erſehn, haben wir befunden, daß die vornehmſten Stücke 
darin eitel Alchymiſterei und Zauberei und das Andere gar 
gemeine Dinge find. Weil wir Dir denn zuvor zu verftehn 
gegeben, daß wir zu der Alchymie als einer unbewährten, 
betrüglihen Kunft feine Luft noch Neigung tragen, uns auch 
vielweniger gebühren will, daß mir uns auf Zauberei und 
anderes abergläubijches Gaufelwerf legen oder mit unnöthigen 
undienftlihen Künften umgehn, jo ſchicken wir Dir alle Deine 
Kunſtbücher mit fammt dem Siegel durch Deinen Boten un- 
verjehrt und in aller Maaße wie Du uns diejelbigen über- 
fendet, wiederum zu. Hätteſt Du aber Deinem erſten Schreiben 
und Vorgeben nach Bücher oder Künſte die chriftlich, natürlich 
und zu menſchlichem Gebrauch und Nugen dienftlih und zu- 
por nicht am Tage wären, und wollteſt uns diejelben mit- 
theilen oder zufommen laffen, die wollen wir gern und zu 
gnädigem Gefallen von Dir annehmen“, 

Dem Gold und den Schäten, die ihm die Kunftbücher 
und jeine aldhymiftischen Erperimente doch nicht in genügender 
Menge zuführten, juchte Auguft übrigens auch auf andere - 
Weiſe beizufommen. Es ging eine dur ein von uns ſchon 
früher mitgetheiltes Wahlenbuch* unterftügte Sage, daß in 
der Gegend, die jegt den Namen der ſächſiſchen Schweiz führt, 
große Schäße im Schooß der Erde ruheten. Auf diefe war 
e3 abgejehn in nachſtehendem Reſcript vom 3. Juli 1555 an 
den Schöſſer zu Hohnftein: „Wir find von vielen Leuten 
glaubwürdig berichtet, und auch etliche Körner und andere 
Anzeigungen vorgetragen worden, daß in unferm Amt Hohn- 
ftein, Zohmen und darumber an der Elbe, viel Goldfeifen 
und Waſchwerk geweſen und noch fein jollen, daraus die 
Wahlen trefflihe Schäße hinweggetragen und danach zu Gute 


” Aus vier Jahrhunderten, II. 404. 
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gemacht haben jollen, wie denn Du auch zum Theil darum 
Wiſſenſchaft und etliche Orte befichtigt haben ſollſt. Dero— 
wegen wir verurfacht werden, 12 Bergleute, die fich auf dieſe 
Dinge verftehn, von unſern Bergftädten zu verordnen und 
fie gegen Schandau zu Hans Edeln dajelbit, der auch Die 
Gelegenheit darum wiſſen will, zu bejcheiden, da fie denn in 
wenig Tagen anfommen werben, derhalben ift unjer Begehren, 
wenn fie daſelbſt anfommen werden, Du molleft ihnen allen 
Beriht und Nachweiſung joviel Dir bewußt oder Du Dich 
bei den Alten erfahren Fannit, thun, auch jelbjt mit an die— 
jelbigen Drte ziehn und was fie dazu bedürfen verichaffen, 
auch ſonſt mit Koft und Unterhaltung verlegen ud was Du 
hören und augenfcheinlich jehn wirft, darauf zu hoffen und 
zu bauen jein möchte, das wolleft uns bei den Treuen damit 
Du uns verwandt bift, berichten”. Einen Monat jpäter 
erging (1. Aug. 1555) ein offenbar denjelben Gegenftand 
betreffender Befehl an den DOberbergmeifter Marcus Röling 
dahin: „Du wolleſt alsbald 12 Bergleute darunter etliche 
fein, die mit der Nuthen gehn können und fi auch auf Gold- 
jeifen, Wajchwerf und Gänge verftehn, bejtellen und aus: 
richten, die fih auch unſäumlich gegen Schandau verfügen 
und bei Hans Edeln dafelbft angeben mögen, bei demjelben 
jollen fie fernern Beicheid, was unjer Gemüth und Befehl 
ſei und mwozu wir fie etlihe Tage gebrauchen mollen, 
finden”. 

Bon der Alchymie zum Glauben an Atrologie, Magie 
und Geomantie (die Punctirkunft) ift nur ein Schritt und 
wir bezweifeln daher auch nicht, daß Anna nach dem Geijt 
der damaligen Zeit daran geglaubt, mwenigftens nicht ganz 
frei von ſolchem Aberglauben gemejen. Allerdings mird 
erzählt, daß fie einen Mann, der ihrem Sohn Alerander die 
Nativität geftellt und ihm ein langes Leben verheißen, un- 
gläubig mit den Worten entlaffen habe: „Wie jehr wünſchte 
ich Solches und bei Gott ift fein Ding unmöglich! Aber den 
Sternen ſolche Macht beizumefien, beißt feine mitgejchaffne 
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Creatur über den Schöpfer ſtellen“.“ Indeſſen lehnte fie es 
ihrer Seit3 nicht ab, Anderen, welche durd Propheten die 
Zukunft zu erforſchen mwünfchten, dabei vermittelnd behülf- 
lich zu fein. As Elifabetb von Medlenburg ihr im Jahr 
1569 fjchriftlihe Fragen an die Zufunft überjendete mit der 
Bitte, „Mes in großem Geheim zu halten, die Fragen dem 
bemußten Mann (wahrſcheinlich dem Dr. Peucer) vorzulegen 
und die Antwort wohl verwahrt ihr zu ſenden“, unterzog fie 
fih dem Auftrag und ſchickte „die Erklärung des bemußten 
Mannes verfecretirt durch einen befondern Boten‘ an die 
Herzogin. 

Ueberhaupt fünnen wir faum vermuthen, daß Anna 
anderer Anfichten gewejen als ihr Gemahl, der unzweifelhaft, 
wenn er ed auch bisweilen nad Außen verläugnete, an 
magiſche Künfte,** Prophezeiungen, die Möglichkeit in den 
Sternen zu lefen und durch die Bunctirfunft die Zukunft zu 
erforjchen, glaubte und ſelbſt ſolche Künfte betrieb. 

Er ftand auch vielfach mit Aitrologen und dergleichen 
Künftlern in Berbindung. So mit dem. Brandenburger 
Aftronom Mag. Jacob Euno, dem er für ein Prognofticon, 
als Cuno im Jahr 1556 nah Stalien reifen mollte, zehn 
Thaler „als eine Verehrung” zahlen ließ, ebenfo mit dem 
Arzt und Aftronom Ambrofius Magirius in Deventer. 
Diefer überfhidte dem Churfürften „ein Horoscop und Cal 
culation vom Jahr 1559—90”, und erbot fich zugleid, 
„wenn er mit feiner Kunſt ferner etwas befinde daran Sr. 
Ch. Gn. gelegen oder was ihm, feinen Land und Leuten zu 
- Schaden oder Gefahr gereichen möchte”, es mitzutheilen. 


* Leutinger orat. de vita et obitu ill. dom. Annae etc. Witeb. 

1586, p.82. Stichart, Galerie der Sächſ. Fürftinnen. Leipzig 1857, ©. 285. 

” Bon einem geheimnißvollen Edelmann aus Piacenza, der am Hof 

des Herzogs Emanuel Philibert von Savohen vermweilte, jchrieb der 

Savoyifche Hofmeifter Chrift. Haller, daß er einem Jeden jagen könne, 

was er denke. Auguft ertwiederte darauf (14. Dechr. 1573): „dies ift fait 
mehr zu verwundern, als natürlich“. 
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Unter Annahme des Erbietens überfendete Auguft ihm fünfzig 
Thaler. Das ihm dedicirte Buch des Mathematicus Valentin 
Engelhard „speculum astrologiae“ ließ Auguft in zmwölf- 
hundert Exemplaren auf feiner eignen Druderei druden. 
Der Mathematicus Nicolaus Drphanus in Halle erhielt für 
„ein Generalprognofticon”, das er 1574 überjchickte, zwanzig 
Gulden und die Zuficherung fernerer Gnabenbezeigungen, 
wenn er feinem Erbieten nahfomme und „des Churfürſten 
Nativität in specie erfläre und ſolche resolutiones und 
judicia fertige”. Er jeheint aber Augufts Erwartungen nicht 
entfprochen zu haben, denn als er das Jahr darauf ein 
Calendarium und PBrognofticon einjendete, erwiederte Auguft 
ihm (18. Aug. 1575): „Wir haben Euer überjhidt Calen- 
darium ſammt angehängten Prognoftico empfangen und weil 
wir unfer Vertrauen allein auf Gott den Allmächtigen, 
Schöpfer, Regierer und Erhalter des ganzen Geftirns und 
himmlischen Bewegung ſetzen, willen auch, daß alles Gutes 
von demfelbigen herfommt und uns ohne feinen göttlichen 
Willen nichts Uebles widerfahren kann, jo geben wir auf die 
Wirkung der Sterne defto weniger Achtung, ſchicken auch der- 
balben ſolchen Galender und Brognofticon hiermit wiederum 
zu und begehren gnädigft, Du wolleft fünftig desfalls unfert- 
halben unbemübt und unbefümmert fein, damit ihr aber das 
Schreiberlohn nicht vergeblich ausgelegt, ſchicken wir euch bei 
euerm Diener 5 fl.” Der fchon erwähnte Dr. Pithopöus 
ſchrieb (9. Juni 1575): „ich babe vor allerlei Wetter, fie 
jeien natürlich oder hexiſch, gewiſſe defensiva magica, welche 
nicht allein auf Gebäude, ſondern Weder, Bäume auch Perſonen 
gerichtet und nicht teufliſch noch zauberifch, fondern natürlich, 
Hriftlih und göttlich find“. Diefer Vorläufer Franklin, der 
einen „chriſtlichen“ Bligableiter erfunden haben mollte, er- 
bot fich, fein Arcanum „in großem Geheim“ dem Churfürften 
zu eröffnen. Auch Dr. Simon Simonius,* Profeffor der 





* Thomafius (Ein fleiner Berfuch von annalibus von a. 1409— 
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Medicin an der Univerfität zu Leipzig, der befonders großes 
Geſchick in Fertigung medicinischer Präparate bejaß, gehörte 
zu den Eingemweihten. Er meldete Auguft, „es ift mir ein 
Sternjeher zu Handen fommen, der fich für den heimlichiten 
Secretarium der Sonne, Mondes und aller Sterne ausgibt 
und zuvorfagen können, was der Menſchen Leben, menfchliche 
Fälle, That, oder zufünftige Anjchläge betreffen“. Wir 
meinten, als wir das Schreiben bis zu diefen Worten gelefen, 
Simonius werde hieran das Anerbieten jchließen, den Stern- 
jeher dem Ehurfürjten zuzuführen, um diefem Gelegenheit zu 
bieten, die intereffante Befanntichaft des geheimen Secretairs 
der Sonne, des Mondes und aller Sterne zu machen, wir 
waren aber nicht wenig entjegt, als unjere Augen auf die 
nächſten Zeilen des Briefes fielen, welche lauten: „diejen 
Sternjeher habe ich gejchindet und feine Beine gereinigt, dar- 
aus meines Bedünfens ein hübſch Gebein gemacht“. Zu 
unferer und unſerer Leſer Beruhigung mag aber die Ver— 
muthung dienen, daß Dr. Simonius die Dperation nur an 
dem Leichnam des Sternjehers, der in feine Hände gelangt, 
vorgenommen haben wird. 

Daneben liebte e8 aber Auguft gar nicht, wenn ein 
Dritter etwa ſich gemüßigt jah, unaufgefordert die Zukunft 
feinetwegen zu befragen. Dr. Kommerftädt fam in diejen 
Verdacht und mußte fih deshalb verantworten. Er ver- 
fiherte, „er wolle dem Menſchen gern unter fein Angeficht 
fehn, der Em. Ch. Gn. dürfte berichten, daß ich die Zeit 
meines Lebens jemals Sr. Ch. Gn. in Ungute gedacht, 
gejchweige, daß ih nah Sr. Ch. Gn. Regiment und Leben 
Jemand der mit verbotener Kunſt umgeht, fragen laſſen, denn 
Em. Ch. En. Abgang ich nicht begehre zu erleben. Ich 





1629 hinter Melchior von Dffa Teitament, ©. 75) jagt von ihm, er jei ein 
Staliener und vortrefflicher gelehrter Bhilofophus, aber ein rechter atheus, 
der weder Gott, Teufel noch Engel geglaubt, geweſen und nachdem ihn 
Churfürſt Auguft entlaffen, Leibarzt des Kaifers Ferdinand und bes 
Königs Sigismund von Polen geworden. 


Künfte, Wiffenfchaften, Gewerbe. 285 


wüßte auch nicht, daß ih Ew. Ehurf. Gn. Nativität je 
geſehn“. 

Auch der bekannte Leonhardt Thurneißer zum Thurn 
(ſo ſchrieb er ſich ſelbſt) verſcherzte ſich Auguſts Gunſt durch 
ſeine prophetiſchen Aeußerungen über ihn. Dieſer Adept, 
der ſeiner Zeit viel Aufſehn erregte und in den Augen der 
Menge als Prophet und Hexenmeiſter galt, war 1530 in 
Bajel geboren, hatte fein Baterland wegen Schulden verlaffen 
müfjen und durchzog dann als Abentheurer Europa und Ruß- 
land, wo er bis Moscau gelangte. Im Jahr 1558 trat er 
in des Erzherzog Ferdinand Dienft, leitete in Tyrol den 
Bergbau und machte in des Erzherzogs Auftrag abermals 
große Meilen nach dem Orient. Seit dem Jahr 1571 war 
er hurbrandenburgiicher Leibarzt. Im Jahr 1572 dedicirte 
er dem Ehurfürften Auguft „ein Bud von den Wäſſern und 
warmen Bädern in Deutichland”, jedenfalls das Buch „de 
frigidis et calidis aquis mineralibus et metallieis“, das 
wir als zu Frankfurt 1572 erichienen, unter feinen Werfen 
aufgeführt finden. Er erhielt dafür zwanzig Gulden. Später 
hatte er aber, wie dem Ehurfürften Auguft durd) Dr. Figulus 
zu Ohren fam, über Auguft eine Prophezeiung verlauten 
laſſen, in der er deſſen nahebevorftehenden Tod vorberjagte. 
Ernſt Vogel hatte dies 1578 „im goldnen Ring zu Halle bei 
Tiih etlichen feiner Freunde vertraut“.* Durch den Uni» 
verjitätsvermwalter zu Leipzig, Jacob Strasburg, ließ Auguft 
über den Borgang Erkundigung einziehn und ſchrieb, nachdem 
der Bericht eingegangen, eigenhändig das Goncept des Be- 
iheids an Strasburg alſo nieder: „Ihro Ch. Gn. haben mir 


— 





* Zu berjelben Zeit beſchwerte ſich Thurneißer bei dem Churfürſten 
darüber, daß Dr. Jacob Andreä „beſchwerliche Reden gegen ihn bon der 
Kanzel habe vernehmen laſſen“. Augujt eriwiederte, es ſei ihm davon 
nichts befannt, er werde aber die Befchtverde dem Dr. Andreä bei jeiner 
Rückkehr von einer Reife, auf der diefer begriffen war, vorhalten laſſen, 
zugleich unterfagte er aber Thurneißer, „etiva gegen Dr. Andreä öffent- 
lich anjchlagen zu laſſen“. 
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befoblen, euch anzuzeigen, Sie fragten nah ſolchen Sch. ß— 
propheten gar Nichts, %. Ch. ©. wären von Gott dem Al- 
mächtigen ordentlicher Weile in dies hohe Amt gekommen, 
fo lange al3 es Unferm lieben Herrgott gefalle, wollten Sie 
jo auch in ihrem Amt treu und wader fein, Gottes Ehre zu 
fördern und fortzufegen, Niemand ſcheuen und weil durch 
die Sch..Bpropheten J. Ch. ©. der Termin Ihres Ausgangs 
ernennt, jo wollten fie in dieſer Zeit deſto wackerer fein, das 
Unkraut der Calviniften in Kirchen. und Schulen funditus 
auszurotten und Derojelben Nachkommen nah Ihm, ein ruhig 
Regiment zu laffen und nad ſolcher Verrichtung begehrten 
Sie auch nicht anders, denn wie Paulus jagt, cupio dissolvi 
et esse cum Uhristo“, 

Wenn übrigens Auguft hier auch verſicherte, er frage 
nad) dem Propheten gar Nichts, fo ließ er doch Thurneißer 
nicht aus den Augen. Diefer juchte zwar die Gunft Anna’s 
fih zu gewinnen, indem er ihr den erften Theil feines „neuen 
herbarii oder Kräuterbuchs“ überjendete und fie bat, durd) 
Annahme des Werf3 „ein arbeitfames Gemüth zu erquiden 
und er die übrigen 9 Bücher zu vollenden, erluftigt und 
gefördert werde‘, doch zeigen jpätere Correfpondenzen, daß 
man am hurfähfiihen Hofe dadurch nicht mit ihm ausge- 
ſöhnt ward. Thurneißer ging im Jahr 1579 nad Bafel, 
faufte fi dort an und ließ bei der Rückkehr nach Berlin 
feine dritte Frau, die er in Bafel geheirathet hatte, Marie 
Herbroß, dort zurüd. Sie mißbrauchte aber das in fie von 
ihrem Mann geſetzte Vertrauen, ergab ſich einem liederlichen 
Leben, der einen jcandalojen Broceß zur Folge hatte. Im 
Jahr 1584 verſchwand Thurneißer plögßlih aus Berlin. 
Auf die erjte Nachricht davon, jchrieb Anna aus Mainz am 
1. Juni 1584 an den Ehurprinzen Chriftian: „Uns ver- 
wundert, daß und D. 2. von Thurnhaufers großen Schaß 
nicht3 jchreiben und wird D. 2. denfelben vielleicht allein 
vor ſich behalten wollen, wir wollen aber D. 8. zu neuer 
Zeitung mütterlich nicht bergen, daß er heimlich entlaufen 
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und feinen Weg durch das Land zu Helen genommen, man 
bat aber noch zur Zeit Feine Nachrichtung, wo er bin- 
fommen”. 

Näheres über feine Flucht berichtete Georg von Oppen 
in einem Brief d. d. Eöln an der Spree, 14. Juni 1584: 
„Thurneißer hat jüngft meinem gnädigjten Churfürften (von 
Brandenburg) nach Dresden folgen wollen, hat auch feinen 
Kutihwagen bis jen Großenhayn geſchickt, er aber ift Sonn- 
abens nah Mifericordiag Domini auf den Abend allein, 
etiva nur mit einem Diener ausgezogen mit Vorgeben, hoch— 
gedachter Ihrer Churf. Gn. jen Dresden zu folgen, hat auch 
wohl feinen Weg auf Jüterbod zugenommen, aber von da 
ins geheim und unvermerkft, auch ohne Ihro Ch. Gn. Vor— 
willen und Urlaub, dazu auf Bauerwagen und zum Theil zu 
Fuß auf Wittenberg, Deſſau und aljo fort verreift, wohin 
kann man nicht willen. Wie Ihro Ch. Gn. wieder zurüd 
nah Zinna gefommen und unterwegs ſolches berichtet worden, 
baben Ihro Eh. Gn. laffen des Thurneißers Pferde und 
Magen von Großenhayn wieder zurüdgehn und ihm etliche 
Diener und Einfpännige nachgeſchickt, zu erkundigen, wo er 
bin ift und an welchem Drt er anzutreffen, damit er wieder 
zurückkommen möchte, er und fie aber find noch nicht wieder- 
gefommen, ich vermerfe auch nicht, daß fie in der Zeit etwas 
wieder zurücdgeichrieben hätten. Man läßt fich aber dünken, 
daß er in feinen bocangelegenen Sachen, ſonderlich mit 
Denen von Bajel, alſo insgeheim und unvermerft verreift fei. 
Mas er im Sinne oder vor hat, kann man nicht wiſſen und 
find Etliche der Meinung, daß er gewißlich werde mieder- 
fommen. Db es wird geihehn, wird die Zeit zu erfennen 
geben. Sonft hat er wohl, wie ich berichtet werde, eine 
ziemliche Nothourft feines Geldes mit ſich genommen, aber 
nod an Silberwerf, Büchern und Anderm an die 3000 Thaler 
Werth allhier gelafjen, glaube auch wohl, daß nicht allein des 
Drt3 bei Ew. F. On. jondern auch an vielen andern Orten, 
weil es nunmehr faft weit und breit laut oder Fundbar ift, von 


288 Neunter Abfchnitt. 


folder jeiner heimlichen Abreiſe allerlei Seltfames geredet 
wird”. 

Am 20. Juni 1584 fam Daniel von Schilling zum 
Churfürften Auguft nach Elfeld, wo diefer fich mit Anna zum 
Gebrauch des Schwalbadher Brunnens aufhielt. Schilling 
erzählte, „er jei Thurneijer nachgeritten und daß ermeldeter 
Schelm in Strasburg über den Rhein gegangen, er ihn bis 
Bafel und Zürich verfolgt, aber nicht habe antreffen und 
erreichen fünnen: in Strasburg habe er einem Druder ein 
Buch geichenkt, das er gegen die von Bajel gejchrieben, worin 
er fie gräulich ausmache: man vermuthe, daß er nad) Italien 
ſei und fich dort eine Zeitlang verhalten werde, bis man fein 
vergeſſen“. 

Churfürſt Auguſt ſchrieb deshalb aus Elfeld am 24. Juni 
1584 an ſeinen Sohn den Churprinzen Chriſtian: „mögen 
D. L. nicht bergen, daß des Churfürſten zu Brandenburg 
Diener, welche S. L. dem Thurneißer nachgeſchickt, bei uns 
allhier dieſer Tage angelangt und uns berichtet, daß ſie den— 
ſelbigen bis hinter Zürich in der Schweitz gefolgt, auch bis 
gegen Strasburg Kundſchaft gehabt, daß er vor ihnen ge— 
weſen, ſie haben ihn aber nicht antreffen, viel weniger 
erfahren können, wohin er von da aus gekommen ſei, wir 
haben aber unſern freundlichen lieben Vetter, Sohn und 
Gevatter, Herrn Johann Caſimir Pfalzgrafen freundlich ver— 
mocht, daß S. L. an die Stadt Baſel derowegen geſchrieben, 
daß ſie Thurneiſer um ſeiner begangenen Bubenſtücke willen, 
wenn er bei ihnen anzutreffen, arretiren, auch ſolches an ihre 
Bundesgenoſſen gelangen laſſen und wenn er handfeſt gemacht, 
S. L. oder dem Churfürſten zu Brandenburg ſolches berichten 
wollten, daß ihm alſo ein Netz geſtellt, daß er hoffentlich in 
der ganzen Schweitz nicht wird ſicher ſein“. 

Die letzte Nachricht, die wir über Thurneißer in den 
Correſpondenzen gefunden, enthält folgender Brief des Chur— 
fürſten Johann Georg zu Brandenburg an Auguſt vom 
15. Juli 1584: „Was E. L. an Uns von Leonhard Turneiſers, 
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welcher fich aus unjern Dienjten heimlich hinwegbegeben und 
landflüchtig gemacht, durch unjere Diener, die wir ihm nach— 
geichiekt, Freundlich gejchrieben, Solches haben wir neben 
Pfalzgraf Caſimir Schreiben und was ©. 2. auf E. 8. Gut- 
achten derenthalben an die Stadt Bafel uns zum Beſten in 
Schriften gelangen lafjen, zu unſern Händen empfangen ıc. 
Db nun wohl E. 2. Thurneifers Gelegenheit jonder Zweifel 
biebevor zum Theil bewußt, jo geben Wir doch E. 2. um 
mehrerer Nachrichtung willen auch dies hiermit freundlich zu 
vernehmen, daß uns bderjelbe etlihe Jahre ber vor einen 
medicum aljo gedient und ſich allenthalben unverdächtig 
gehalten, daß wir ihm gnädig und wohl haben zufrieden fein 
fünnen. Daneben hat er zu allerhand Künſten Luft gehabt 
und diejelbe in rechte Erfahrung zu bringen, viel Mühe auf 
fih genommen, damit wir ihm denn, weil er Alles auf feine 
Unfoften gethan, feines Gefallens haben gebahren und fahren 
lafjen und uns ſolches jeines Wejens und Laborirens im 
wenigſten geachtet. Lebtlich aber bat er uns von einem 
ſondern Kunftftüd in metalliihen Sachen Anzeige gethaı, 
welches er in Erfahrung gebracht, mit Erbietung nicht allein 
daſſelbe zu Werk zu ftellen, jondern uns auch diefe Kunft 
jelbjt ohne einige Gegenvergeltung oder Erftattung zu lehren. 
Weil nun Solches für eine jo hohe, beitändige und nüßliche 
Kunft angegeben und gerühmt und wit vergebens (umfonft) 
dazu fommen können, als haben wir uns bewegen lafjen, 
uns etwas darum anzunehmen und zu verjuchen, ob etwas 
oder nichts daran ſei. Wie aber nun das angeitellte Werk 
bat jollen zum Ausgang gereichen und feinen Effect erweiſen, 
bat fih Thurneiſer ohne unſer Vorwiſſen heimlich davonge— 
madt. Db er nun an diefem Werk verzagt oder jonft feiner 
Privathändel halben, die er mit denen von Bajel hat und 
die er fich je und alle Wege ganz eifrig zu Gemüth gezogen, 
fo jchleunig und unvermerkt ſich weggeichlichen, das Fünnen 
wir nicht wiffen. Des gemeldeten Werks halben hätte er es 
zwar nicht beiondere Urſache, denn mir ihm nichts dafür 
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gegeben, jo hat er fich auch diejes Werks halben gegen uns 
nicht verpflichtet, fondern dies ift alles auf einen Verſuch 
angeftellt und ift allein um die Geldfplitterung gethan, die 
darauf gewendet, welche denn auch jo gar hoch nicht aus- 
trägt. So fünnen wir ihn auch nicht bejchuldigen, daß er 
uns, wie vielleiht an E. 2. gebracht worden, etwas an Geld 
oder Baarihaft mitgenommen oder entwendet. Daß mir 
ihm nachgeſchickt, haben wir allein um Erfundigung und 
Wiſſenſchaft willen gethban, wo er geblieben, oder ob ihm 
fonft etwas Widriges begegnet wäre. Sollten fonft andere 
Schelmereien oder Pratiken hinter ihm fteden, jo wäre uns 
jelbft in Wahrheit nicht lieb und hätten uns einer folchen 
Falihheit nimmermehr zu ihm verjehn gehabt. Weil mir 
aber aus allerhand gehabter Nachforſchung die Nachricht 
erlangt, daß er mit einer Perſon den Berlaß genommen (die 
Abrede getroffen), daß fie jebt um Jacobi zu Billa in 
Kärnthen ankommen und jeines fernern Beſcheids dafelbft 
warten jolle, al3 haben wir folder Perfon Schreiben an ihm 
mitgegeben und derſelben ſonſt allerlei Information thun 
laffen, wie fie fich zu verhalten, wenn fie felbft an ihn komme 
oder ſonſt Botihaft von ihm gewinne, derjelben Antwort 
thun wir nunmehr erivarten, wenn uns diejelbe einfommt, 
wollen wir erheiſchender Nothdurft nah mit E. 8. Beför- 
derung und Bedenken ferner jehn, wie in den Sachen zu thun 
und wir etwa feiner wieder mächtig werden oder ung fonft 
der Gebühr an ihm erholen mögen“. 

Soviel wir aus Drudihriften entnehmen, gelang es 
Thurneißer nicht, wieder in den Beliß feiner Grundftüde in 
Bajel, deren fich feine Frau angemaßt hatte, zu gelangen, 
er ftarb zu Cöln in einem Klofter 1596. Man erzählte, der 
Teufel habe ihn geholt, Andere behaupteten, er ſei auf chur- 
fürftlihen Befehl verbrannt worden.* Genug von ihm! 

Ob fih Churfürft Auguft perjönlic auch in der Magie 


* Bebler, Univerfallericon, Th. 43, ©. 2007. 
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verfucht bat, erjehn wir nicht, er correfpondirte aber hierüber 
mit einem Anhänger des Paracelfus, Johannes Hiller, der 
ihm u. a. über „die Magie altera in alteram” folgende Aus- 
funft ertbeilte: „Die fünfte species magiae ift eine folche 
magilhe Operation, die da lehrt Bilder machen oder malen 
in eines gewiſſen Menſchen Namen, darin dur Kraft der 
Smagination alles das kann unfichtbar vollbracht werden, 
was jonft an dem Menjchen leiblich müßte gejchehn und mwird 
darum altera in alteram genannt, daß die Jmagination jo 
in das gemachte Bild gerichtet worden, aus demjelben in ein 
anderes Medium ihre Wirkung transferirt und vollbringt. 
Es kann aber dieje Kunft, wie alle andern Dinge wohl und 
übel gebraucht werden. Als nämlich ein Zauberer mißbraucht 
dieje Kunft alfo, daß er den Menjchen, dem er feind und 
ungünftig ift, damit Schaden thue an ihrem Leibe, fo zu 
fränfen, erblinden, erlahmen, impotent zu machen, auch gar 
zu ertödten. Er formirt ein Bild wie gejagt im Namen und 
Manier des Menfchen, den er zu beleidigen im Sinne hat 
und was er alddann dem Bild anthut, mit Schlagen, Ver» 
nageln diejes oder jenes Gliedes, dafjelbe erzeigt feine Effec- 
tion an denjelben Gliedern des Leibes der dabei gemeint 
worden. Und dies gejchieht alles aus der unfichtbaren 
Macht der Imagination und des verdammten Aberglaubens 
böjer Leute, jofern es ihnen Gott zuläßt. Dagegen ift ihr 
rechter natürlicher Gebraud, darum fie auch von Gott dem 
Schöpfer neben andern Mpfterien ins Licht der Welt geordnet, 
bei einem frommen und gottesfürchtigen mweilen Mann vor- 
nehmlich diefer, daß erftlich allen wie obgemeldet verzauberten 
armen Menjchen, denen jonjt fein natürliches Mittel in der 
Melt helfen kann, dadurch wiederum möge Rath geichehn. 
Dana auch Krankheiten, die oft einem Menjchen aus feiner 
felbit eignen Aeſtimation, Jmagination, Superftition zuftehn, 
wollen auch durch diefen Weg allein wiederum hinweggetrieben 
fein. Zum Dritten die Krankheiten und Leibesſchäden, die 
ſonſt natürlich entjpringen, werden aber durch falſchen Aber- 
19* 
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glauben den heiligen oder übernatürlichen Urſachen zugelegt, 
dadurch fie denn unbeilbar gemacht werden, die nehmen außer 
diejer Species feine natürliche Kur an, als da find Valtens— 
fiechtage, S. Antoniusfeuer, S. Johannis Roth, S. Duirins: 
buße und dergleichen Plagen“. 

Ueber Prophezeiungen correipondirte Auguft mehrfad) 
mit dem Landgrafen von Helfen. Auf einen Brief aus Caſſel 
ichrieb er dem Dr. Mordeilen aus Hohnjtein am 26. Mai 
1557: „was die Zeitungen betrifft, wo diejelbigen nur zum 
Theil wahr find, wie denn wohl zu glauben, fo möchte nod 
gar ein ſeltſam Spiel daraus werden, und wenn ihr eine 
Antwort in unjerm Namen ftellt an unjern Better den Land: 
grafen, jo mwollet darin vermelden, daß wir feinen Aftro- 
nomum haben, welcher ung einige jonderliche prognostication 
gemacht, es wäre aber nicht ohne, daß uns ſolche angezugene 
Prognoftication neulicher Weil auch zugefommen wäre, wir 
hätten aber den Ausbreiter derjelben bisher nicht erfahren 
fönnen, und müßten es dafür halten, daß es von Leuten ber 
flöße, daß man diefe Dinge gleich auf ung ziehn und deuten 
wolle, die uns nicht viel Gutes günnten x. Es wäre und 
aber eine Practica zugeſchickt worden, jo ein franzöfticer 
Aftronomus, Doctor Michael Noftradamus, gemacht, darin 
hätte er in Gemein auf jeden Tag etwas Sonderlides 
progttofticirt, daraus wäre diejes Prognofticon mit einer 
Verbefferung und giftigen Deutung gezogen”. Noftradamus, 
deſſen Auguft hier gedenkt, wird auch jpäter noch von ihm 
erwähnt. Als der Graf von Mannsfeld „Prognoſtica“ über- 
ſchickte, erwiederte der Churfürft (22. April 1562): „ſolche 
Verzeichniß ift aus einem gemeinen gedrudten Calender eines 
franzöfiihen Aftronomi Dr. Michael Noftradami genannt, 
welcher auf jeden Tag etwas ſonderlichs geweifagt, ausge 
zogen, wir mefjen dergleichen Gaufelwerk gar feinen Glauben 
bei”. 

Im Jahr 1577 überjendete der Landgraf Wilhelm von 
Helen dem Ehurfürften „etliche aſtrologiſche und aſtronomiſche 
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Duäftiones mit der Bitte, „Solche dem Dr. Beucer zu unter: 
geben und ihn fein judicium darauf ftellen zu laſſen“. 
Auguft ließ die Fragen dem Dr. Beucer, der damals, in die 
frpptoscaloiniftiichen Händel verwidelt, in der Pleißenburg 
zu Leipzig in ftrenger Haft jaß, vorlegen und ihm zugleich 
eröffnen, daß, wenn er die Bearbeitung verweigern würde, 
„Dies ihm nicht zum Beſten gereichen folle, fondern da er 
nicht jchreiben wolle, jo werde man ihn an einen ſolchen Ort 
jeßen, da er auch nicht ſchreiben könne“. So bedroht, mußte 
Peucer wohl an die Arbeit gehn, er erklärte aber nad) einiger 
Zeit, „daß er bei feiner jegigen Gemüthsperturbation und 
Zuftand das Ende der aſtronomiſchen Nechnung nicht habe 
erlangen können, rücjichtlih der Ajtrologica habe er den 
calculum annorum nad äußerjter Möglichkeit verfolgt“. 
Peucer's in lateinisher Sprache abgefaßte Erörterung ließ 
Auguft durch den Rector der Schule zu Dresden, M. Friedric) 
Börnler, „der diefe Dinge verjtand, recht und verftändlich 
deutjch transferiven und fein jauber umjchreiben‘ und über- 
machte jodann die Schriften dem Landgrafen, der fich aber 
dabei noch nicht berubigte, fondern Auguft erjuchte, den 
Mathematicus zu Leipzig, M. Joachim Heller, zu ihm nad 
Caſſel zu beurlauben, damit er ihm „jein judieium über die 
aftrologifchen und aftronomijchen questiones jtelle”. Der 
Churfürft gewährte das Gejuh und gab dem M. Heller auf 
(24. Detbr. 1577), „er jolle fein judicium über die quaestio- 
nes nad rechter Kunjt und feinem beften Verſtand treulich 
eröffnen, auch alle conjunctiones medias und magnas, in- 
gleichen seriem annorum mit Fleiß calculiren, damit er der 
von dem Landgrafen von ihm gefaßten Dpinion genug thun 
möge”. 

Zu derjelben Zeit ſchickte Herzog Albrecht von Bayern 
(2. Septbr. 1577) aus München ebenfalls ein „vaticinium‘“ 
folgenden Inhalts: „Per insolentiam Hispanorum et in- 
constantiam Belgarum hominum princeps Uraniae breviter 
dominabitur in partibus Rheni. Adjunget sibi comites et 
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colliget nobilitatem sub specie libertatis. Expellet eccle- 
siasticos, dein principes seculares reformare studebit, ne- 
que Gallus neque Angla impedient. Et quis restire 
(resistere) volet? Saxo a suis nobilibus, qui se huic 
ordini devoverunt non tutus. Austriaci principes per S. 
proditi. Bavarus semi destitutus. Juliacensis suorum 
non dominus. Brandenburgus nihil valet. Quid denique 
fiet, aut in tempore consulendum aut pereundum: unica 
adhuc spes et salus plebeculae undique desperatae sequi 
Helvetios“.* Der Herzog bat zugleih, Auguft möge ihm 
ſein „Bedenken“ hierüber mittheilen. Diejer erfüllte die 
Bitte, indem er aus Dresden am 24. Detbr. 1577 fchrieb: 
„Ich mag Dir recht offnen Herzens binmwieder gerade zu 
freundlich nicht bergen, daß ich mich in ſolchen Discurs nicht 
richten kann, jondern ſehe es für ein lauter Gedicht an, die 
Leute damit irre zu machen und gegen einander zu bewegen. 
Denn Sollte man es für eine Prophetei achten, jo ift Dir als 
dem verftändigen Fürften bewußt, daß unfere Propheten 
vorlängft veritorben und die Propheten aufgehört haben. 
Sollte e8 denn für einen jpikfindigen Discurs gehalten 
werden, jo fünnte ein Jeder dergleichen Discurs, der ihm zu 
feinem Intent und Affeet diente, auch wohl machen. Und 
weil Dir jolder Discurs von Deinen Räthen fonder Zweifel 


* Das heißt: Durch den Hebermuth der Spanier und die Unbeftän- 
digkeit der Belgier wird ber Prinz von Dranien in kurzer Zeit am Rhein 
herrſchen. Er wird fich mit den Grafen vereinigen und den Adel jam- 
meln unter dem Schein ber Freiheit. Er wird die Geiftlichen vertreiben, 
dann die weltlichen Zürften zu reformiren fuchen, weder der Franzofe 
noch die Englänberin werden ihn hindern. Und mer wird mwiderftehn 
wollen? Der Sachſe ift vor feinen Edelleuten, die fich diefer Ordnung 
angeichloffen, nicht ficher. Die Defterreichifchen Fürften find durch ©. 
verratben. Der Bayher ift halb abgefegt. Jülich ift der Seinigen nicht 
Herr. Der Brandenburger vermag nichts. Mas endlich werden foll, 
dafür muß man in Zeiten forgen oder untergehn. Die einzige Hoffnung 
und das Heil des überall verzweifelnden Volks ift den Schweigern zu 
folgen. 
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mit ausdrüdlichen Worten wird zugefommen fein, möchte ich 
wohl leiden, daß Du mir denfjelben auch alfo zugeſchickt 
hätteft, Damit ich jehn Fünnen, wer durch das S. gemeint und 
der Fürften von Oeſterreich Verräther wäre.* Jedoch gebe 
ic auf jolde Propheten nicht viel”. 

Zu derjelben Zeit trat in Sachen jelbit ein Prophet 
auf, Gurt Calenberg, dem aber Auguft ebenfalls feinen 
Glauben ſchenkte; er ließ ihn feftiegen, ordnete jedoch (22. Juli 
1577) feine Freilaffung an, „weil er vermerkt, daß der ver- 
meinte Prophet ein armer irrfinniger Menſch fei, doch folle 
ihm vermeldet werden, daß er fich wieder dahin begeben folle, 
wo er bergefommen, würde er aber wieder mit ſolchen 
PBrophezeien wiederfommen, jo möchte er Herberg und War- 
tung finden, die ihm nicht gelegen fein werde”. 

Ganz eigenthümlicher Art waren die phyſiognomiſchen 
Studien Augufts, über deren Richtung ung ein von ihm an 
den Landgrafen Wilhelm zu Helfen am 31. März 1576 
gerichteter Brief Auskunft giebt, zu den ihn ein Portrait des 
Fürften von Siebenbürgen, Johann Bathory (der damals 
zum König von Polen gewählt worden war), veranlaßte. 
Er jchrieb darin: „es ift uns fein Contrafact überſchickt 
worden, welches wir Em. %. hierbei freundlich überjenden 
mit freundlicher Bitte, Ew. 2. wolle uns ihr Judicium von 
older Phyfiognomie unbeſchwert eröffnen und weil Em. 2. 
ſonder Zweifel aus vorigen Zeitungen werden vernommen 
haben, daß er in ea parte corporis, davon er ein Dann 
genannt wird, nicht qualificirt und von Natur impotens fein 
fol, fo wollen Ew. 8. die Stirn jonderlih um die Nafe 
fleißig in Acht haben und uns ihr Bedenken von derjelben 
und was fie davon halten, freundlich vermelden‘. 

Wie vielfach fih der Churfürft auch mit Geomantie 
beihäftigt hat, eriehn wir aus einer Reihe von Bänden mit 


* Auguft vermuthete vielleicht, daß der Buchſtabe S. bedeuten folle 
Saxonem“, 
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geomantiihen Fragen, Anttvorten und Aufjägen aus jeiner 
Zeit, welche fih auf der Königlichen Bibliothek zu Dresden 
befindet.* Er juchte insbejondere auch in den Beſitz eines 
Buches, Rabianus oder Nabanus de virtutibus numerorum 
zu gelangen, das ihm aber Herzog Albrecht von Bayern, den 
er deshalb anging, aller Bemühungen ungeachtet nicht ver- 
ſchaffen Eonnte (1576). 

Wahrſcheinlich bezieht fich auf ein geomantisches Erpe- 
riment auch folgender eigenhändiger Brief von ihm, an einen 
der Näthe: „Lieber Getreuer. Sch babe eine ſeltſame wun— 
derliche Phantafie vor, dazu ich allerlei Briefe, darinnen viel 
Mes (Sachen), bedürftig. Weil ich denn für gewiß halte, 
daß ſolche in meinen, auch der Kanzlei Händeln wohl zu 
erlangen, fo ift mein gnädiges Begehren, an Di, Du wolleft 
auf nachfolgende Meinung foldhe Briefe aufzufuchen und mir 
zum erſten als möglich, ſolche zuſchicken oder jelbjt bringen. 

Der Januarius hat 31 Tage, von allen 31 Tagen muß 
ich zum wenigſten 12 Briefe haben, auf einen jeden Tage 
datirt, al3 von dem 1. Januarius 12 Briefe, von dem 
andern auch 12 Briefe, und fofort an jo lange der Monat 
währt, duch alle Monate des Jahrs und einen jeden Tag 
und Monat jonderlich zufammengebunden und fein ordentlich 
verzeichnet, jo eripart es mir deſto mehr Mühe nachzujuchen. 
Weil auch etlihe Monden nicht für voll 31 Tage haben, fo 
bedarf ih auch nicht mehr Briefe auf einen jeden Monat, 
denn fo viel Tag der jelbige Monat hat“. 

Wenn aber Churfürſt Auguft Verbindung mit den ge- 
heimen Mächten anzufnüpfen, die Zukunft zu erforichen, fich 
bemühte, jo war er doch feineswegs blind in Borurtheilen 
befangen, fondern vielmehr eher etwas ungläubiger Natur, 
wenn ihm die Geifterwelt dabei auf halbem Wege entgegen 
zu fommen ſchien. Als Organ der finftern Mächte wollte 


* Falkenftein, Bejchreibung der K. öffentlichen Bibliothek zu Dresden, 
©. 409. 410. 
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u. a. ein Individuum auftreten, das mir biermit in die 
Weltgeſchichte, der es bis jetzt unbekannt geblieben, einführen 
wollen. Thomas Hedel aus Stolpen, war feines Gewerbes 
ein Bäder, nebenbei aber auch Geifterjeher. 

Der Secretair Hans Jenig, deffen ſich Churfürſt Auguft 
öfters zu geheimen Dingen bediente, erzählt den Vorgang 
folgender Maßen: „Den 15. Septbr. 1575 ift ein Mann von 
Stolpen zu dem Ehurfürften von Sachſen, unſern gnädigften 
Herrn, im Felde gefommen, bat jeine Hände aufgehoben und 
um Gotteswillen gebeten, ihn zu hören, da er Sr. Ehurf. 
Gnaden Sachen anzuzeigen, derjelben Perſon betreffend, die 
er ſonſt Niemand fagen dürfe. Als ihm ſolches erlaubt 
worden, bat er feine Wehr niedergelegt und neben dem 
Magen angefangen zu erzählen, was ihm in der Dresdner 
Haide im Mordgrund bei Nacht für ein Mann in einem 
langen Kleid mit verhülltem Angeficht erichienen und allerlei 
Warnungen Sr. Churf. Gnaden zu vermelden befohlen. 
Weil aber ©. Ch. Gn. jolchen Bericht im Fahren nicht aller- 
dinge faſſen können, haben S. Ch. ©. Deren Lakaien befohlen, 
dem Mann einen Thaler zu geben und jen Mübhlberg zu mir, 
Hans Jenitz, zu weilen, mir auch hernach auferlegt, ihn mit 
Fleiß zu bören und feinen Bericht aufzuzeichnen, welches 
denn geſchehen und hat er berichtet, wie folgt. 

Er heiße Thomas Hedel, ſei jeines Handwerks ein 
Bäder, in Stolpen geboren und erzogen und dajelbit mit 
Haus und Hof wohnhaft. Am legten Dienftag bei Nacht jei 
er von Stolpen nach Dresden gegangen, in Meinung, dort 
zwei Scheffel Korn zu Faufen. Als er nun bei Dürrebiehla 
zu den neuen Häufern vor der Haide gefommen, jei es jehr 
finfter geweſen, daher er fich dajelbjt niedergelegt und den 
Morgen erwarten wollen. Er jei aber inne geworden, daß 
ein Licht vor ihm in der Haide gehe, da habe er gedacht, es 
wären etiva Leute, die auch nad Dresden gehn wollten und 
jei dem Licht nachgefolgt, welches vor ihm bergegangen, bis 
er an den Mordgrund gefommen, da jei das Licht ver- 
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ſchwunden. Wie er über die Brüde im Grunde gegangen, 
fei ein Mann in einem langen ſchwarzen Schlafpelz mit ver- 
decktem Angeficht zu ihm gefommen, der habe ihn angeredet 
und geſprochen: mein lieber Mann, wo willft Du bingehn, 
was ift Dein Geichäft? worauf er geantwortet, er wolle nad) 
Dresden und ein Baar Scheffel Korn dafelbit faufen, darauf 
der Mann wieder gejagt, mein lieber Mann, thue dies nicht, 
fondern gehe zum Churfürjten! Da wären ihm alle Haare 
zu Berg geftanden und er habe fich entjeßt. Der Mann aber 
babe zu ihm gejagt, fürchte Dich nicht, ich will mit Dir gehn, 
gehe Du zum Churfürften, ich weiß, daß er jetzo foll auf den 
Reichstag ziehn und wenn ihn die große Noth dazu nicht 
zwinge, jo ſoll er feiner allernächften Räthe Einen an jeiner 
Statt hinausſchicken, denn er wird einen trefflihen großen 
Schaden auf dem Reichstag befommen, jo er fich nicht wird 
weislich vorfehn und Achtung auf fich jelbjt geben, denn er 
fol ein Erempel am Doctor Kradau* nehmen, wie er ihm 
alle jeine Heimlichkeit vertraut hat und jein Leib und Leben 
dazu und wenn es möglich wäre, jo hätte er ihm feine Seele 
in einem QTüchlein vertraut, und wäre die Verrätherei jebo 
jo gewaltig groß, daß er bald Niemand vertrauen dürfte. 
Und er folle dem Churfürft ferner jagen, daß er ja das 
Wild jolle abichaffen, das den armen Leuten jo gewaltigen 
großen Schaden thue, denn wenn ein armer Mann drei oder 
4 Scheffel ins Feld fäete, ernte er kaum einen oder zwei 
wieder ein, und jollte ja die Theuerung des lieben Korns 
abichaffen, jo werde ihm Gott Sieg und Glüd, Land und 
Leute zu regieren verleihn und ihm nicht allein, jondern 
feinen jungen Herrlein und Fräulein auch. Solches wären 
alle die Reden geweſen und der Mann jei mit ihm bis an 
die drei Kreutze gegangen, jei ein feiner dider Mann geweſen, 





* Der Geheime Rath Dr. Krakau, in die frypto-calviniftifchen Händel 
verwidelt, ftarb am Morgen bes 17. März 1575 im Gefängniß in der 
Pleißenburg zu Leipzig. 
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habe eine lange Schaube angehabt, jei immer hinter ihm ber- 
gegangen, wenn er gleich ſtill geftanden, habe er nicht vor 
ihm gehn wollen. Als er gefragt worden, ob er (Hedel) 
nicht3 mehr wiſſe zu berichten? hat er gejagt: Nein dies wäre 
e3 Alles. Darauf ich ihn gefragt, womit die Schaube ge- 
füttert gewejen? berichtet, er habe es nicht jehn können. Al 
fie nun bei den Weinbergen vor den drei Kreugen vorüber 
gefommen, habe der Mann zu ihm gejagt, nun gehe hin mein 
Mann, fürchte Did nicht, jage dies feinem Menſchen, denn 
dem Churfürſten felbit und er ijt alfo an den Planken ftehn 
geblieben. Er, Hedel, habe vermeint, er werde ihm nach— 
folgen und mit nad) Dresden gehn, er fei aber verſchwunden, 
daß er nicht wife, two er hingefommen: er habe gejehn, daf 
er ein feines ſchön rothes Angeficht gehabt. ALS er gefragt 
worden, weil es jo finjter geiwejen und der Mann auch das 
Angeficht mit einem Tüchlein bededt, wie er ſolches denn 
jehn können? hat er berichtet, der Mann habe das Tüchel 
nur um die Ohren und den Bart und das Kinn gebunden 
und am Halje zugefnüpft, daß ihm die zwei Zipfel von den 
weißen Wiſchtüchel bis auf die Bruft gehangen und er nicht 
ſehn können, ob er einen Bart gehabt oder nicht, aber ein 
ſchön rothes Angeficht habe er gehabt und dazu einen breiten 
ſchwartzen Hut aufgehabt; es habe auch angefangen zu tagen, 
denn da fie an die drei Kreuße gefommen, habe es in Dresden 
gleich Vier geichlagen, er habe ſich oft nach ihm umgeſehn, 
aber es fei ihm Niemand gefolgt. Er habe ihm auch gejagt, 
daß die Förfter dem armen Volk jo gar großen Verdruß 
thäten, wenn ein Bauer ein Hündlein habe, ſo erſchöſſen fie 
es ihm bald und es dürfe feiner das Wild abjchreden. Der 
Churfürft dürfe das Wild nicht ganz abichaffen, allein er— 
lauben, daß man es von den Aedern abjchrede. Sonft wiſſe 
er nichts mehr zu jagen: er jei ſtracks nach Dresden gegangen. 
In Dresden jei Hans Fidler auf dem Markt zu ihm ge— 
fommen, da habe er gefragt, ob er nicht Korn zu verkaufen 
babe? Da habe Fidler gejagt, jego will ih mit meinem 


300 Neunter Abfchnitt. 


Schiff darnad fahren: alfo habe er nur Brod auf den Bänken 
gefauft und ſei mit Fickler nah Mübhlberg gefahren, habe 
aber feinem Menſchen gejagt, was fein Gewerbe jei und er 
babe e3 müſſen jagen, denn der Mann habe es ihm jo ernitlic) 
befoblen und jet ihm jo bange geweſen, habe auch wollen 
von binnen wieder weggehn, habe aber es nicht gekonnt, bis 
er e3 angezeigt habe. Gefragt, was er davon halte, ob es 
ein Menih oder guter oder böſer Geift gewejen jein möchte 
und ob er dem Mann nicht nad den Füßen gejehn, 
wie er daran gejtaltet geweſen? jagte er, er wiſſe es nicht, 
babe jein 2ebtage fein Geipenjt gejehn, er habe ihm die 
Hände nicht jehn können, denn die Schaube wäre geweſen, 
wie ein langer Mantel bis auf die Füße, daß man feinen 
Arm durch Stecken könne. Ob ihm nun wohl allerlei Con— 
trariatätes zu Gemüth geführt, wie die in feiner Ausjage 
widereinander laufen und gewarnt worden, fich vorzujehn, 
daß ‚er nicht vergeblich jolche erdichtete Fabeln vor feiner 
Obrigfeit brächte, ift er doch darauf beharrt und hat gejagt, 
er wolle darüber leiden, was er jollte, daß es wahr wäre, 
ift auch alſo darüber nad Stolpen gegangen”. 

Es wurden nun über die Perfönlichkeit Hedels noch 
nähere Erörterungen angeftellt, die allerdings ihm wenig 
günftig waren. Der Schöffer zu Stolpen berichtete über 
ihn, „er jei ein leichtfertiger, fauler, verthulicher Menſch, der 
mehr Bubenftüde mit Aufgrabung verftorbener Leute und 
Körper, bei denen er Geld vermuthet und Zauberei geübt“. 
Dieje Notizen befeitigten alle weitern Bejorgniffe des Chur- 
fürften. Ohne fih den Kopf darüber zu zerbrechen, ob der 
Geift an der Mordgrundbrüde (wie Hans Jenitz zu ver- 
muthen jchien) einen Pferdefuß gehabt oder nicht, reifte er 
zum Reichstag ab und Fam auch unverjehrt wieder heim. 
Daß Auguſts Augen ſchärfer waren, als die des mwadern 
Jenitz, daß er klar in der Sache fah, das kann uns allerdings 
um jo weniger wundern, wenn wir lejen, daß er kurz vorher 
in den Befiß eines ſehr feltenen Inſtruments — einer Brille 
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gelangt war. Es war dies zwar Feine Geifterbrille, ſondern 
fie beſtand nur aus jebt ganz gewöhnlichen Gläſern und doch 
waren außerordentliche Schwierigkeiten zu überwinden, große 
Koften aufzumenden geweſen, ehe der Churfürft feine Wünjche 
erfüllt jab. Er beſaß nämlich allerdings ſchon früher einen 
jogenannten Najenqueticher, „eine große Brille oder Chri— 
ftallin‘‘,* deſſen er fich in der Kirche zu bedienen pflegte und 
das daher auch feinen Pla im churfürſtlichen Betjtübchen 
hatte. AS aber feine Augen mit den zunehmenden Jahren 
an Schärfe verloren, wünſchte er fich eines jolchen Hülfs— 
mittels auch außerhalb der Kirche, insbefondere wohl auch 
auf der Jagd, zu bedienen und beauftragte daher Paul 
Buchner, „ven Schraubenmacher”, er ſolle ihm „einen Ring 
ums Haupt mit einem Hafen machen lafjen, daß man die 
Brille daran hängen könne, und nicht auf die Nafe jeßen 
dürfe und zwar jo, daß man den Hafen, darein man die 
Brille hänge, entweder zudrüden oder mit einem Schräublein, 
wie fihs am füglichiten Ichidfen werde, zuziehn fünne, damit 
die Brille beftändig vor dem Geficht hänge”. Paul Buchner 
fonnte aber damit nicht zu Stande fommen und wendete fich 
daher an einen Goldſchmied, der den Ring jo machen follte, 
„daß man ihn zu Eleinen Brillen brauchen und für die Augen 
hängen fönne”. Bor allem kam es aber darauf an, geeignete 
Gläſer zu erlangen Der Bürgermeifter Raucher hatte zwar 
für den Churfüriten 1572 zwei Baar Brillengläjer erfauft 
und den Auftrag erhalten, noch mehrere „fein lauter” auf 
dem nächiten Leipziger Markt zu erfaufen, allein er muß fie 
wohl nicht haben auftreiben** können, denn der Churfürſt 


* Solche einfache Augengläfer waren damals häufig in Gebrauch; 
fo fchrieb die Herzogin Elifabeth von Medlenburg am 17. Juni 1574 an 
die Churfürftin Anna, daß fie eine Köchin babe, „die Altersivegen nicht 
wohl ſehe und fich beim Kochen ber Brillen gebrauche, alfo daß die Effen 
zumeilen am Geſchmack mangelbaftig feien‘. 

* Nicht einmal Uhrgläfer waren vorräthig. Als die Dr. Kleine 
einft einen Seiger fallen laffen, fchrieb ihre Anna (1578), „wenn bie 
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ſendete den Lafai Georg Berl nad Augsburg, einem Haupt: 
bandelsplag, wo man den jeltnen Artikel wohl zu finden 
hoffen fonnte. Auch in ganz Augsburg war fein Brillen- 
glas zu befommen. Mehrmonatlihe Bemühungen des ange: 
jehbenen Handelsheren Philipp Stammler, an melden der 
Lakai adreifirt war, blieben vergeblid. Auf Anrathen 
Stammlers ritt nun der Lakai, von Stammler mit einem 
Reifegeld von fünfzehn ungariſchen Ducaten verjehn, im 
Sommer 1574 von Augsburg nach) Venedig. Er hatte eine 
unglücdliche Zeit gewählt; auch in Venedig war fein Brillen- 
glas vorräthig und „das Glasbrennen war wie gewöhnlid 
in den Hundstagen eingeftelt, jo daß man erjt im Monat 
Dectober wieder zur Arbeit greift mit dem Brennen“. Berl 
benußte nun feine Mußezeit dazu, ſich nach der practifchen 
Anwendung der Augengläfer näher zu erkundigen und jchrieb 
deshalb: „auch habe ich mich befragt, wenn man das Glas 
auf die Schrift Iegt, ob es auch große Buchftaben möcht 
machen, jo haben mir alle Gebläfer und Brillenmacher gejagt, 
daß e3 nicht möglich fei, daß die Buchftaben groß dadurch 
cheinen mögen, jondern wenn man es davor hält, eine 
Spanne oder Duerhand weit, fo macht es große Buchſtaben, 
jo groß man es haben will und fchadet dem Gefidht auf) 
nichts”. Erft unter dem 3. Detbr. 1574 konnte Berl melden, 
daß ihm „der Kunftreichfte im ganzen Lande, der das Glas 
machen Fünne, dadurch die Schrift fcheine”, verfprochen habe, 
einige Gläfer zu fertigen, daß der Künftler jedoch für das 
Stüd fünfzig Thaler und für ein Hleineres Glas zwanzig 
Thaler verlange. Churfürft Auguft bezahlte gern den hoben 
Preis, um nur endlich in den Befik einiger Vergrößerungs 
gläjer zu fommen, wie man fie jeßt in jeder Jahrmarktsbude 
für wenige Groſchen würde Faufen Fünnen. Während Berl 
noch in Venedig feilfehte, verfuchte Auguft aber auch noch 


Gläfer daran zerbrochen, wird derfelbe zu Dresden ſchwerlich gemacht 
werden Fünnen‘. 
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auf einem andern Wege zu den gewünjchten Gläfern zu 
gelangen. Ein engliiher Gejandter erſchien im Jahr 1574 
in Torgau während Augufts Abweſenheit. Der Churfürft 
richtete an jeine Räthe unter dem 8. Novbr. 1574 folgendes 
Reſcript: „Wir werden berichtet, daß in England gar gute 
Brillen oder Augengläfer gemacht werden oder fonft leichtlich 
zu befommen fein follen, begehren derhalben gnädigft, ihr 
Doctor David Beiffer wollet bei dem Gejandten von unſert— 
wegen gnädigft begehren und gefinnen, daß er ung für feine 
PVerjon, unbewußt der Königin, etliche vieredige Brillen- 
gläfer, die ganz Har und ſehr groffiren (vergrößern) ungefähr 
eines ganzen oder zum mwenigiten halben Bogen Pa— 
piers groß beitellen und zu wege bringen und ung diejelben 
zu erfter Gelegenheit zufertigen und daneben berichten wolle, 
was jolche Gläfer Eoften, wollen wir Verordnung thun, daß 
diejelben alsbald bezahlt werden follen“. 

Der Königin von England follte es alſo ein Geheimniß 
bleiben, daß Auguſt fich eine Brille wünſche mit Gläſern von 
der Größe eines Bogen! Papier! Die Ausführung des Auf- 
trags ift übrigens damals entweder ganz unterblieben oder 
menigftens ſehr verzögert worden, wir finden erjt im Jahr 
1583 eine Nachricht, daß Dr. Paul „etlihe Brillengläfer“ 
aus England erhalten, welche zwölf Thaler Eofteten und für 
die fünf Thaler Botenlohn von Hamburg nach Dresden 
bezahlt wurden. Das Jahr vorher, im Auguft 1582, hatte 
auch der Juwelier Jacob Kiening in Venedig für Auguft 
nach Augsburg geliefert, „2 größere criftallene Augengläfer 
jedes für 8 fl. und zwei Kleinere a 4 fl.” Im Jahr 1583 
beftellte Auguft auch in Augsburg eine Brille „jo auf 58 Jahr 
(jein Alter) gerichtet und wohl größe” (vergrößere), eine An— 
meifung, welche beweift, wie wenig man damals über die 
Erfordernifje eines Augenglaſes unterrichtet war. Immerhin 
verbreitete fich der Ruf der Brillen Auguft3 auch auswärts 
und die Herzogin von Meclenburg bat daher im Jahr 1584, 
Auguft, er möge für ihren Gemahl, „meil feine Augen auch) 
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nun mehr egliher maaßen dunkel und finfter werden, eine 
der Art Brillen mit dem Bügel oder Kranze wie er jolche 
gebrauche, verichaffen”. 

Ob Anna ihrer Seit3 — mit oder ohne Brille — die 
Ericheinung an der Mordgrundbrüde durchſchaute, welcher 
Anficht fie darüber geweſen? darüber laſſen uns unfere 
Duellen im Dunkeln, fie enthalten aber Nachrichten über 
andere „portenta und Wunderzeichen“ aus jener Zeit, über 
die man fich nach Dresden berichten ließ. Die forgfältige 
Aufbewahrung diefer Berichte und ihre Einreihung in andere 
wichtige Correipondenzen beweilt auch, daß Auguft und Anna 
ihnen eine gewiſſe Wichtigfeit beilegten. Wir heben aus 
diefen Mittheilungen nur einige aus. 

Ein Brief aus Madrid vom 1. Jan. 1565 lautete: „Der 
König ift durch beitändige glaubwürdige Augenzeugen be- 
richtet, daß in Arragon in einem Fleden jo Velilla heißt und 
acht ſpaniſche Kleine Meilen von Saragoſſa liegt, eine Glode 
jei, gar ein altes Werk und Niemand bewußt wie oder durch 
wen fie dahin gefommen, welche Glocke die wunderbare und 
zum Theil erjchredliche Eigenichaft hat, daß fie fih von 
jelbit Tautet, jo oft eine Neuerung oder jonderlicher Fall mit 
Spanien vorhanden oder bald folgen foll und foldes ift 
außer der jetzigen Gejhichte bei Menjchengedenfen viermal 
geichehn. Nämlich fürs erfte als die alte Königin Sfabella 
(get. 1504), zum andern wie der König Ferdinandus Catho- 
Ticus (geft. 1516), zum dritten vor Eroberung und Plün— 
derung der Stadt Rom, zum vierten wie weil. die Römifche 
Kaiferin, Kaifer Karls Gemahlin (Iſabella von Portugal 
geft. 1539) geftorben. Solche Glode hat im Monat November 
(1564) den 2. und 8. von Sich jelbjt abermals gelautet. Als 
‚nämlich am 2. hat fie etliche Streiche von fich ſelbſt gethan, 
da3 haben die mehrentheils im Flecken gehört, aber etliche 
Andere die nicht zu Haus geweſen, jonderlich etliche Anfehn- 
fihe von Adel, nicht wohl glauben wollen, und demnach 
beftelt, gute Acht zu haben, wenn fih Solches wiederum 
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begebe und fie etwa Spabierens halber nicht daheim doch in 
der Nähe wären, fie flugs zu berufen und holen laffen. Dies 
ift alfo am 8. November erfolgt, an welchem Tag die ge- 
meldete Glode wiederum angefangen von felbft zu lauten 
und haben e3 ihrer gar Viele gehört und mit Augen gejehn. 
Der König ift berichtet, wenn jolches Wunder geichehn fol, 
fo falle zum erften der Strid oder das Seil in der Glode 
herunter, wie ftarf es angemacht fei und alsdann bewege 
und wende der Schlägel in der Glode ſich allgemach inwenbig 
herum in die Runde mit einem ſtarken Saußen, bis er die 
Glode anfange zu berühren und zu treffen und fchlage alfo 
an die vier Orte der Glode etliche Streihe. Der König hat 
den Edelmann, der mit dabei gemwejen, fordern und eraminiren 
laffen, der referirt und befennt wie obfteht: fein Name ift 
Don Franzes de Requena. Weiter ift dem König auch vor- 
gefommen von einem Kinde, jo in Frankreich bei Narbonne 
ol geboren fein worden und foll gleich als es aus Mutterleib 
fommen, in franzöfiiher Sprache gejagt haben: Belehret euch, 
denn der Zorn Gottes ift groß und die Könige müfjen fterben”. 

Ueber verjchiedene bedenkliche Vorzeichen bei Eröffnung 
eines theologiſchen Colloquiums zu Altenburg im Jahr 1569, 
meldete ein Brief an die Churfürftin: „Che unfer gnädiger 
Fürft und Herr, Herzog Johann Wilhelm von Altenburg 
nach Jena verreijet, hat es zu Altenburg im Schloß gebrannt 
und hat zuvor etliche und große Fälle in der Kirche gethan. 
Den Tag ald Seiner F. L. Theologen allhier angekommen, 
welches ift gefhehn den 16. Febr. (1569), da hat früh ante 
quintam horam der bubo geſchrien im Schloß, Kirche und 
Eollegio und denfelbigen Morgen hat das Rathhaus ge- 
brannt. Am 17. Febuar ift unfer gnädiger Fürft und Herr 
gefommen und fagen etlihe Bürger, daß die großen Naben 
ſcheußlich gejchrien und getobt haben, um der Wigandin Haus 
und in der Nacht intra 1 et 2 hat der bubo miedergeichrien. 
Am 18., als die statuta im Collegio verlejen find worden, 
bat es im Collegio gebrannt, auf den Abend im Schloß. 


Ehurfürftin Anna. 20 
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Am 19., da man die Pastores an Wigandum* als einen 
Superintendenten gewiejen und nad der Anweilung, als er 
mit feinen Conforten binaufgegangen ad principem zur 
Handlung contra professores, da haben alle Hunde im 
Schloß angefangen zu brüllen und an dem Tag haben drei 
Spiten auf dem Schloß zu Leuchtenburg bei Kahla gebrannt, 
sed non fuit naturalis ignis. Am 20., al3 unfer ©. F. und 
Herr zur Kirche gegangen, bat die Schule gebrannt und an 
dem Tag ilt das Fraulein geftorben.** Den 3. März bat 
man auf den Abend um 3 hora gejehn und zu Zeit daß die 
Sonne jehr gefochten hat, darnach ift grün um fie geworden, 
instar iridis, endlich ganz blutroth. Den 4. März ift Bür- 
germeijter Martin Müller und Dr. Köhler mit jeinem Famulo 
zu Weimar geweſen, als fie herausgefahren, ift der Famulus 
in der Vorſtadt vom Wagen gefallen, daß der Wagen über 
ihn gegangen, iſt alsbald todt geblieben. Den 5. März. ift 
ein Mann von Lobjtädt aus nad) Jena gegangen mit feinem 
Weib, und ift voll geweſen, bat fie mit einem Beil gejchlagen 
und verwundet, alfo daß die Filcher fie gefunden, haben ihn 
gejagt, ift durch die Saale gelaufen und wieder hindurch und 
bat fich jelbit erfäufet muthwillig“. 

Auch Anna's Schwiegerfohn, der Pfalzgraf Johann 
Caſimir, jollte, al3 er den Bourbonifchen Prinzen zur Hülfe 
nad Frankreich gezogen war,*** Zeuge eines Wunderzeichens 
gemwejen fein, über melches ein Brief vom 26. Juli 1576 
berichtete: „Man vernimmt Pfalzgraf Cafimir liegt in einem 
Flecken an dem Waſſer Loire gelegen, beim Herzog von 
Alenson und feien in felben Lager bierzwifchen drei verruchte 
ketzeriſche Buben feiner Leute in eine Kirche gegangen, darauf 


* Johann Wigand, damals Profeffor der Theologie und Super- 
intendent zu Jena. 
” Die Tochter des Herzogs Johann Wilhelm, Sibylle Marie, geb. 
7. Novbr. 1563. 
“+ Menzel, Neuere Gefchichte der Deutfchen, V. 40. 
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alle drei auf ©. Antonius Bild abgeſchoſſen, da jei innerhalb 
einer Stunde hernach dem eriten Thäter (Gott behüte ung) 
das wilde Feuer zu Ohren und Mund ausgefhoffen und ihn 
aljo lebendig verbrannt, der Andere der dabei geftanden und 
auch diefes Feuer empfunden, hab fich in das Waſſer dafelbit . 
geworfen und fei darin erjoffen, der Dritte habe fih mit 
einem brennenden Fieber zu Bett gelegt und habe daran 
fterben müffen. Als ſolches Wunderwerk genanntem Herzog 
und dem Pfalzgrafen fund gethan ward, haben fie gemeldetes 
Heiligenbild wiederum erneuern, die Kirche auspugen und 
darin den Gottesdienft mit andern Gebeten zu fingen be- 
foblen”. 

Auguft ſelbſt fand ſich veranlagt, ſich vertraulich bei 
Herzog Wilhelm V. von Bayern nah einer Thatjache zu 
erfundigen, welche ihm als ein „portentum‘ zu Ohren ge: 
fommen war. Man erzählte nämlich, daß in der Leiche des 
Herzogs Albert V. von Bayern (gejt. 1579) ein großer 
Stein „mit einem Jeſuiterkopf“ gefunden worden ſei. Herzog 
Wilhelm antwortete auf die Anfrage: „es verwundert ung 
gar nicht, daß dergleichen durch die unſerer Religion Widrige 
ausgegoſſen wird, fintemal auch wohl mehr vor der Zeit von 
uns erdichtet und fürgegeben worden, wie denn im Grund 
an ſolchem Kopf nichts iſt“ (8. April 1580). Er endete zu- 
gleih eine noch bei den Acten befindliche Abbildung des 
Steins, der in den Nieren feines Vaters bei der Section 
der Leiche gefunden worden war. Der Stein hatte hiernach 
die Geftalt eines ſpitzen Hutes gehabt. 

Sclieglih haben wir noch der Mlraunen zu gebenfen, 
denen wir in unfern Acten begegnen.* Eine Alraunwurzel 
überfchickte die alte Gräfin Dorothea von Mannzfeld der 
Churfürftin am 21. März 1568, indem fie dazu fchrieb: „es 
ift einem Menjchen gleich gejtalt werd vor nit bett gejehn, 
dem iſt e8 ein Greul, drom ſollens Em. Ch. F. ©. nit an- 


* ©. a. Schäfer, Sachſen-Chronik, ©. 364 f. 
20* 
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ſehn, denn wer fich felbander niderlegt, der ftett gern felb- 
dritt uff”. Ein anderer Alraun bildete den Gegenftand eines 
por dem Schöffer zu Leipzig verhandelten Rechtsitreites. 

Es handelte fih um „ein Alräunchen“, das urjprünglich 
dem alten Schöfjer zu Schfeudig, Michel Meienburger, gehört 
hatte. In deffen Auftrag verkaufte es Hans Lindenberger, 
Förfter im Rofenthal zu Leipzig, für hundert Thaler an 
Stephan Strauß aus Halle, der abichläglich auf den Kauf- 
preis zwölf Thaler und einen „Carneolring” gewährt hatte. 
Strauß behauptete aber, es ſei „ein faljches und unrechtes 
Alräunden” und verlangte daher Nüdgabe des von ihm 
Geleifteten. Der Schöffer bemühte fich vergeblich, einen Ver— 
gleich zu vermitteln und ftellte daher die Sache mittelft Be- 
richts vom 11. April 1582 zur Entiheidung des Ehurfürften 
Auguft. Wohin diefe ergangen, enthalten die Acten nicht, 
was wir umſomehr zu beflagen haben, da es wohl der einzige 
Fall fein möchte, in welchem ein Alraun auf der Wage der 
Themis gemogen worden ift. 

Wenn wir in diefen Mittheilungen bisher das dhurfürft- 
lihe Ehepaar mit den Nachtjeiten der Natur beichäftigt ſahen, 
jo waren e3 doch diefe nicht allein, denen Auguft und Anna 
Berüdjichtigung mwidmeten, vielmehr war es der ganze, da— 
mals allerdings in feiner Ausbildung noch jehr bejchränfte 
Kreis der Naturwiſſenſchaften, welchen fih Beide mit Vor: 
liebe zuneigten. Auf die Botanif war Anna dur ihren 
Gartenbau und ihre Landwirthichaft geführt worden. Gie 
befaß ein illuminirtes Kräuterbuh, auch ein Herbarium 
durfte nicht fehlen, das durch das Geſchenk der Pflanzen- 
fammlung des Dr. Beter Andreas Matbiolus weſentlich be- 
reichert ward. Auch andere Naturalien und Kunſtſamm— 
ungen wurden begründet und vermehrt. Alles dies ward in 
der Kunſtkammer vereinigt, in welche Auguft überhaupt Alles 
aufnahm, was für jehenswerth, merkwürdig oder felten ge- 
halten ward, ohne daß er Werfe der Kunft von Künfteleien, 
bei denen lediglich die Gejchiclichkeit der Hand fich zeigte, 
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ſonderte.“ Vieles wurde durch Geichenfe befreundeter Fürften 
erlangt. So ſpendete der Landgraf Wilhelm von Heſſen 
einige Erzitufen, indem er (14. März 1557) dazu ſchrieb: 
„nachdem mwir willen, daß Ew. 2. von der Gnade Gottes 
Bergwerk wohl erfahren fein, als wohl faum jeßo ein Fürft 
im Neich“. Ferner ſchickte Herzog Johann Albrecht von 
Medlenburg „dreierlei ſchwediſches Marcafit, jo Gold halten 
ſollte“ und der Churfürft Johann Georg von Brandenburg 
„eslich in feinen Landen gefundene gulden Erz, da er berichtet 
worden, daß Auguft zu jchönen Handſteinen einen fonder- 
lihen Willen babe”. Der Churfürft antwortete darauf 
(Auguftusburg, 7. Juli 1573): „möchten Ew. 2. von Herzen 
gönnen, daß in Dero Landen dergleihen Handfteine zu 
Gentnern ſchwer häufig wären, ung bedünkt aber, wir jollen 
fie hiebevor auch gejehn haben, in unſern Landen müfjen wir 
mit Silberftufen vorlieb nehmen”. Solche Gefchenfe wurden 
denn mit ſächſiſchen Producten erwiedert. Als die Herzogin 
Anna von Bayern der Churfürftin „etliche Erzſtuffel“ zuge- 
hit, erhielt fie von diefer (25. April 1578) „einen Hand- 
ftein von Zwitter oder Zinnftein, der auf dem Bergwerk zu 
Geyer gebrochen, daraus mehr Zinn als der Handftein an 
ihm ſelbſt groß ift, geſchmelzt werden könnte“. 

Einen Magnetjtein, „der auf einem neugefundenen 
Magnetgang hinter Barmsgrün gebrochen worden“, übergab 
Hans von Carlowitz 1575, einen andern, für den Auguft als 
„eine köſtliche Sache” dankte, überjendete Dr. Ungnade, Frei- 
herr von Sonned, im Jahr 1577. Schon früher (1574) 
batte der Churfürft den Kammermeifter angewieſen, „er jolle 
dur den Factor zu Nürnberg oder Augsburg Beftellung 


* Ein Inventarium der Kunſtkammer ift abgedruckt im Sammler für 
Gefchichte und Altertfum, für Kunft und Natur im Elbthal, ©. 210 f., 
man findet darin außer Gemälden und Runftfachen, Inſtrumente aller 
Art, Naturalien, Curiofitäten ze. Siehe auch Duandt, Andeutungen 
für Beichauer des hiſtoriſchen Mufeumd. Dresden 1834. Vorwort, 


- Seite V. 
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machen auf ein gut Stüd des beften orientalifhen Magnets 
aus Venedig”. Er bezahlte auch dem Goldſchmied Hans 
Dürre zu Dresden für einen Magnetftein fünfzig Gulden. 

Auch Meteorfteine finden wir erwähnt. Ein ſolcher, der 
im Jahr 1572 in Anna’3 Hände gelangte, war „eines großen 
Mauerziegeld did”. Er erregte ihr große Beunruhigung. 
Dr. Kyſenwetter ſchrieb darüber (29. Juni 1572): „fie möge 
die Dinge meiter nicht fo hoch fi zu Gemüthe gehn Lafien, 
da folhes wohl mehr an andern Orten ohne Jemandes 
Schaden geihehn, meil Gott mit uns und allen Gläubigen”. 
Einen andern, der am 26. Yuli 1581 bei Niederreißen im 
Amt Weimar niedergefallen war, erhielt fie von der Herzogin 
Dorothea Sujanna von Sachien. 

Ein Refcript Augufts über einen Fund, den man bei 
Treffurt gethan, bemeift aber, daß er troß feiner Studien, 
doch in der Naturgeichichte nicht über das ABE. hinausge- 
fommen war. Es ift an Hans Wolf zu Treffurt unter dem 
9. Juni 1569 gerichtet und lautet: „Wir haben Dein 
Schreiben belangend ein ungewöhnlich großes Horn, fo die 
Einwohner zu Treffurt in ihrem Fiſchbach von ungefähr 
gefunden haben, jammt dem abgejchnittnen Stüd davon 
empfangen und wiewohl das Horn von feinem Rinocrot 
(Rhinoceros) vielmeniger ein Einhorn ift, fo haft Du doc 
recht daran gethan, daß ſolches Horn unzergänzet in Ber- 
wahrung beigelegt worden, hätten auch dafjelbe gern ganz 
oder jo abcontrefait gejehn, damit man es defto befjer fennen 
möge, wie wir aber das überſchickte Stück anfehn, achten wir 
e3 für einen großen Wallfilhzahn, davon man die weißen 
Kämme macht, das man fonft Helfenbein benennt, das fei 
alfo in der Erde und Waſſer vermodert“. 

Ein Walfiichzahn von Elfenbein!! PVielleiht war es 
ein Mammuthzahn. Einige Jahre fpäter konnte Auguft fi 
wenigſtens davon überzeugen, daß der Wallfiſch feine Zähne 
von Elfenbein babe, indem 1575 der Herzog Johann der 
Aeltere von Holftein der Churfürftin einen „Kopf vom Wall- 
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fiih und mas mehr davon übrig vorhanden” fchenfte, jeden- 
falls denjelben, der jegt in dem füdmweftlichen Eingang des 
Zwingers aufgehangen ift.* 

Einen ziemlich verbreiteten Mberglauben ihrer Zeit er- 
fennen wir auch in dem Wunſch Anna's „ſelbſtgewachſene, 
von feinem Menſchen gemachte Gefäße“ zu erlangen, wofür 
fie die Urnen aus den Grabitätten der beidnifchen Vorzeit 
bielt,** und von denen fie glaubte, daß fie bloß zwiſchen 
Dftern und Pfingften jedes Jahres an die Oberfläche der 
Erde drängen und dann wieder in der Tiefe, unerreichbar 
bis zum nächften Jahr, verichwänden. Als ihr aber einige 
ſolche Urnen, die zu Großlübbenau in der Niederlaufig ge— 
funden worden, durch den Hauptmann des Erzgebirgs, Wolf 
von Schönberg, zugejendet worden, fand fie ſich ſehr enttäufcht 
und bemerkte, fie habe verhofft, er werde ihr anfehnlichere 
größere Gefäße und Töpfe zu wege bringen, als die beiden 
alten zerbrochnen „Töpfle“, die fie weiter zu verſchicken Be— 
denken trage. 

Einem andern Weberreft der Vorzeit ſchenkte Churfürft 
Auguft Feine Beachtung, es waren die Bruchſtücke eines 
goldnen Halsringes, der, 1573, anjcheinend bei Hirfchftein, 
gefunden worden. Er jendete die Stüde an Abraham von 
Haugwig zurüd, weil fie „zurgenzt” (d. h. zerbrocdhen ***) 
feien. 

Dem Landgrafen Wilhelm von Heffen verdanfte bie 
Kunftlammer eine Naturjeltenheit, über die er (7. Juni 
1580) jchrieb: „Ew. 2. mögen wir freundlich nicht verhalten, 
das den 27. Mai in unferer Herrichaft Pleß und der ends 
umbero bei Northeym, ein jehr erjchredlih Wetter vonn 
Donner, Plizen und Hageln gemwejenn, das auch damals 


— —— — — 


* Schäfers Sachſen⸗Chronik, ©. 114. 
” Schäfer, Sahjen-Chronif, S. 74f. Stichart, Galerie der Säch— 
fifchen Fürftinnen, ©. 286. 
* Grimm, beutfche8 Wörterbuch, III. 815. s.v. ergänzen. 
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Schloßen gefallenn, deren einestheil3 zu halben Pfunden 
jchwer geweſenn und inwendig jolde Steine, etliche größer 
und Eleiner, wie €. 2. deren einen bierneben freundlich zu— 
empfahn, gehabt habenn, welcher Schloßen viele von unfern 
Untertbanen dafelbit, von Wunders wegen ihrer Größe, auf- 
gelejen und da fie verijchmolzenn, gedachte Steine darinnen 
funden worden. Es find auch durch diefe Schloßen Schafe 
und Gänfe, jo aufm Felde geweſen, todt geichlagen, ohne was 
font an der Frucht vor merklicher Schaden geſchehn. 

Dieweil dann dies ein ſeltſam und wunderbar Ding, 
deren gleichen wir nicht mehr erfahrenn haben, daß in 
Schloßen ſolche große Steine gefunden worden jeien, als 
baben wir nicht unterlaffen mögen, €. L. deſſen freundlich 
zu berichten. 

Einen andern Stein, „der in einem Pferd geweſen“, 
erhielt Auguft (9. Februar 1568) von der alten Gräfin von 
Mannzfeld. 

Auch „eine jtattlihe Anzahl ſchöner antiquitätiicher . 
Münz- und Schaupfennige Fünftlih und artlih von Gold 

gemacht“, bejaß EChurfürft Auguft. Münzen, die er nicht im 
Driginal bejaß, ſuchte er fich in Abgüffen zu verichaffen. So 
ſchrieb er an den berühmten faijerlichen General Lazarus 
von Schwendi, der „allerlei alte numismata beifammen 
hatte”, am 10. Febr. 1574: „weil wir im Vorhaben und 
Werk allerlei Antiquitäten, jonderlih von alten Münzen und 
Eontrafacturen vortreffliher Leute, joviel wir deren befommen 
fönnen, zujammenzubringen”, möge Schwendi „von feinen 
alten numismatibus von jeder Sorte einen Abguß in Blei 
für ihn machen lafjen“. Denſelben Wunſch äußerte er auch 
wegen der Sammlungen der Grafen von Zimmern und des 
Dberften von Thalheim, von welchem Letzterm er auch „Bücher, 
wie die Antiquitäten in Drdnung zu bringen“, erlangte (1574). 
Der Graf von Zimmern jhidte „1000 bleierne Abgüffe alter 
Antiquitäten”. „Etlihe Münzen jo die Herren von Magde- 
burg vor diejer „Zeit gejchlagen“, überſchickte (20. ..Dechr. 
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1583) Gertrud von Saldern geb. von Hade aus Magdeburg. 
Auch der Bürgermeifter Raufcher in Leipzig, der dienftfertige 
Mann, den wir jchon wiederholt zu nennen gehabt, ver- 
Ihaffte „einige alte numismata, die er zufammengeflaubt“ 
und erhielt den Befehl (1575), „er jolle ſehn, ob er auf dem 
Leipziger Markt etwas mehr von ſeltſamen heidnifchen Münzen 
faufen fünne, auch Verzeichniffe der Münzfammlungen PBrun- 
fterers in Nürnberg und des Rectors der Stadtſchule zu 
Bielefeld, Michael Neander (?) verichaffen, mit Angabe von 
was Metalle die numismata feien und wie fie geachtet würden, 
damit der Churfürft erſehn könne, was er davon haben möge”. 
Manche Antiquitäten erhielt der Churfürft auch durch den 
fahfundigen Petrus Bizarus, einen gelehrten Staliener, der 
in Antwerpen feinen Wohnſitz aufgeihlagen hatte. Als er 
im Jahr 1583 „mit etlichen herrlichen Antiquitäten“ nad 
Dresden reifen wollte, ward er bei Neuß von Spaniern und 
Wallonen überfallen und entkam, unter Berluft feiner Habe 
und Kunftwerfe, faum mit dem Leben. Für feine Münz- 
ſammlung bejtellte Auguft 1573 „einen Kaften mit vielen 
Fächern und Unterfchieden, jeden Kaften mit weißem Atlas 
ausgefüttert, mit Handhaben” nah einer Zeichnung des 
David Ubisla. 

Unter den Seltenheiten im Beſitz Auguſts wird auch 
erwähnt „ein aſtronomiſches Inftrument darin die motus 
planetarum”, für welches der Mathematicus Nicolaus Va— 
lerius zu Coburg im Jahr 1564 zwanzig Gulden erhielt. 
Auch der aus Nrabien ftammende Himmelsglobus,* der fi) 
im fönigl. mathematijchen Salon zu Dresden befindet, ward 
durch Auguft im Jahr 1562 erfauft. Einen „Eleinen Globus 
der auch motum solis zeigte‘, hatte der Churfürft in Nürn- 
berg fertigen lafjen. Ueber „ein Torquet dadurch man 
ortum, situm et motum stellarum objerviren kann“, das 








*Schier, Globus coelestis arabicus qui Dresdae in regio museo 
mathematico asservatur. Dresdae, 1865. 
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Auguft wünſchte, fchrieb dagegen der Landgraf Wilhelm von 
Hefien,* „es fei ſehr ſchwer zu machen und zur Rectificirung 
gehöre viel Mühe und Fleiß und es fei faft unmöglid, ein 
ſolches Inſtrument gar juft und gerecht zu machen, wegen 
feiner Schwere und des Meberhängens, jo es an fich jelbft 
und dann wegen der Kürze der Bolorum habe’ (16. April 
1568). Das Inſtrument ſollte vierhundert Gulden Eoften. 
Der berühmte Mathematiker Johann Brätorius lieferte dem 
Churfürften „zwei von Meffing gegoßne Globos und ein 
Aftrolabium‘, wofür er zweihundert Gulden empfing gegen 
Uebernahme der Verpflichtung, daß er dem EChurfürften auf 
deſſen Erfordern vor andern Herrn auf den Univerfitäten 
mit feiner Profeſſion dienen wolle (1568). Ermähnt wird 
ferner eine Schnellmage, melde der Schraubenmader und 
BZeugmeifter, Paul Buchner, gefertigt hatte. Eine folche 
erhielt auch der Landgraf Wilhelm IV. von Heffen, der dar- 
über (9. Mai 1585) danferfüllt fchrieb, „er habe fürwahr 
ſolche Wage als deren gleichen nicht mehr gejehn, er wolle 
fie in feinem Zeughaus aufichlagen und zu ewigem Gebächtniß 
verwahrlid behalten”. Als Gegengeichenf überſchickte er 
„ein Hagelgeichüß, daraus in einer Stunde 100—140 Schuß 
geihehn können“. 

Auch Herzog Julius von Braunſchweig, der von dem 
Kunſtwerk Buchners gehört hatte, erfuchte Auguft, ihm „eine 
Schnellmage ungefähr von 70 Pfd.“ fertigen zu laffen (1570). 

Dagegen war der Gebraud des Compafjes dem Ehur- 
fürften lange unbekannt geblieben. As ihm der Landgraf 
Wilhelm von Heſſen einen ſolchen im Jahr 1559 durch feinen 
Soldihmied überſchickte, ſchrieb Auguſt dem Landagrafen: 
„der Compaß hat und von deswegen, daß er gar Funftreich 
und mit Fleiß zugerichtet und zu vielen nüßlichen und liftigen 
Dingen zu gebrauchen, fehr wohl gefallen, es hat uns auch 


— 





* Auguft nennt den Landgrafen „einen vortrefflihen guten Mathe- 
maticu$ und astronomus”. 
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Em. L. Goldſchmied, den Gebrauch des Compafjes und dazu 
gehörigen Torquet3 nicht allein mit Fleiß gewieſen, fondern 
auch um befjerer Gedächtniß willen, einen jchriftlichen Haren 
Bericht darüber geftellt, daß wir ſolch Inſtrument ohne ſon— 
derliche fernere Untermweifung ſelbſt brauchen können“. Da 
übrigens die Gräfin von Mannsfeld ſchon im Jahr 1558 
einen Compaß überfhidt hatte, auch Juſtus Jonas aus 
Wittenberg 1559 ebenfalls einen jolden dem Churfürften 
zufendete, konnte Auguft dem Profeffor der Mathematik zu 
Leipzig M. Homilius* oder, wie er auch genannt mird, 
Humelius, den er mit Vermeffung der Forften beauftragte, 
der aber jelbft keinen Compaß bejaß, einen ſolchen leihen. 
Noch im Jahr 1575 gedenft aber Dr: Simonius in einem 
Brief an Auguft des Compaſſes als eines neuen jehr jeltenen 
Snftruments. 

Für die Kunſtkammer überjendete derjelbe Simonius 
auch „ein sceleton von einem indianifchen Thierlein‘‘, und 
von einem Fleinen Vogel. Er erhielt auch die Anmeifung 
(27. Jan. 1577), er jolle die anatomischen und chirurgiſchen 
Smftrumente, die „der vortreffliche anatomicus Voiderus zu 
Nürnberg hinterlafjen, dergleichen zuvor nie gejehn worden”, 
und die Skelette und „Figurenbildniffe” defjelben befichtigen, 
abſchätzen und erwägen, ob fie für die Kunftlammer fich 
eigneten. Beſonders wünſchte der Churfürft „zwei Sfelette 
von Mann und Weibsperfonen, daran fein Gebein fehle”. 
Für zwei „Figurenbildniſſe“, jedenfalls anatomische Zeich- 
nungen aus Voickers Sammlung, ließ Auguft fünfzig Thaler 
bieten. Die Verhandlungen in Nürnberg ſcheinen aber nicht 
zum Abſchluß gekommen zu fein, da die Preife zu hoch geftellt 
wurden. Auguſt fchrieb deshalb, „wenn man die Skelette 
ihm nicht um ein Billiges zukommen laſſen wolle, fei ihm an 


— 


* So nennt ihn Zedler, Univerſallexicon, XIII. 734, der bemerkt, 
daß er 1551 Brofeffor der Mathematik in Leipzig geworden und bort 
1562 geftorben ſei. 
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den Affen und Meerkatzen joviel auch nicht gelegen”. Er 
ſprach aber gegen den Dr. Simonius die Borausjegung aus, 
er zweifle nicht, „daß er darauf Bedacht nehmen werde, daß 
die Kunſtkammer dermaßen ftaffirt werde, damit dergleichen 
anderwärts nicht zu finden”. Zu den Euriofitäten in Augufts 
Sammlungen würden wir auch noch rechnen „einen Schlitten 
jammt zugehöriger Nüftung, fo die wilden Lappen pflegen zu 
gebrauchen”, womit ihn der König Friedrich II. von Däne- 
marf beichenfte, al3 der Ehurfürjt mit Anna 1572 zu deſſen 
Bermählung nah Dänemark kam. Auguft jchrieb deshalb, 
er wolle das Geſchenk „um Seltjamkeit und Wunders willen 
mit fih hinaus nehmen und andern Herrn und Freunden, 
fo zu ihm kämen, zeigen”. Ein „Kunftitüdlein, etliche Contra— 
facturen (Portraits) auf einen Kirſchkern gejchnitten”‘, welches 
„per Kernſchneider und Contrafactor zu Regensburg, Niclas 
Preye von Ehrenfriedersdorf” gefertigt, ward ihm mit ziwanzig 
Gulden honorirt, womit zugleich ein „poſſirter Adler‘, den er 
mit eingeſchickt, bezahlt ward. 

Als Freund ernfter und belehrender Lectüre legte Auguft 
eine Sammlung von Büchern aus allen Fächern der Wifjen- 
ſchaften an, in der ſich auch franzöfiihe und italienifche be- 
fanden. Hierzu kamen noch Kupferftihe und Holzichnitte. 
Die Bibliothek war in Annaburg aufgeftellt, ward aber nad) 
Augufts Tode in das Schloß zu Dresden gebracht und ijt im 
Sahr 1717 mit der Königlichen Bibliothek zu Dresden ver- 
einigt worden. Daneben bejaß Anna ihre eigne Hand- 
bibliothek, zu der ihr Auguft bisweilen Schenkungen machte; 
fie beftand bei ihrem Tode in 438 Bänden, von denen drei- 
zehn „in ſchwarzen Sammet mit filbernen vergoldeten Budeln, 
2 mit weißen filbernen Budeln, 3 in ganz filberne und goldne 
Bretter eingebunden waren”. Diefe Sammlung wurde 1590 
an die Kunſtkammer abgegeben, von mo fie jedenfalls auch 
in die Königliche Bibliothef gefommen ift.* Ein Verzeichniß 


* Weber dieje Bibliotheken ſ. Ebert, Gefchichte und Befchreibung der 
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der Bibliothek Anna's hat fich zur Zeit nicht gefunden. In 
unfern Correfpondenzen wird diefer Bibliothefen, ihrer Be- 
nugung und Vermehrung mehrfah erwähnt. So fchrieb 
Auguft am 15. Novbr. 1573 dem Landgrafen Wilhelm von 
Hellen, „er wolle den Winter über per otium nicht? Anderes 
thun als Hiftorien leſen“, worauf der Landgraf, damit e3 
ihm nicht an Stoff fehle, ihm „ein Buch über die Kriege 
zwiſchen Deftreich und Frankreich und wie feltfam die Pratiken 
durcheinander hergelaufen“, überjendete. Indem Auguft da- 
für feinen Danf ausſprach, fügte er hinzu, „miewohl zu 
Inſtruirung eines jeden judicü fehr nüßlich und dienftlich, 
daß man fi um mehrerer Fürfichtigkeit und Nachricht fleißig 
in Hiftorien umfebe, jo halten wir doc) dafür, daß die Eventen, 
ungeachtet wie jcharf und gut die Discurs und consilia feien, 
allein von dem Almächtigen nach feinem göttlichen Willen 
und Vorſehung dirigirt werden, dawider Fein Nathichlag 
helfe” (1. Dechr. 1573). Anna erbat fih dagegen zu der- 
felben Zeit von ihrem Bruder, dem König von Dänemark, 
„die ſchwediſche und dänische Chronik und die dänifchen 
Könige mit ihren Helmen und Helmdeden”. Sie jchrieb 
deshalb auch an den dänischen Rath Niels Koß: „wir be- 
gehren gnädigft, weil man in Rublicirung der Hiftorien und 
Geichichte bisweilen nicht alle Ding, wie die ergangen den 
Geſchlechtern und Lande zu Glimpf, in Drud pflegt ausgehn 
zu laffen, ihr wollet uns zu einer gefchriebenen wahrhaften 
dänischen Chronifa, die auch bei uns wohl verwahrt und 
feine Gefährde daraus zu beforgen fein joll, beförderlich fein”. 
Sie wünſchte aljo eine geheime Gefchichte ihres Haufes. Ein 
anderes Werk „dreißig illuminirte Tafeln und wahrhaftige 
Abcontrafeiungen der fürnembften beſchwerlichen Handlungen 
und Gefchichte, fo fih in Frankreich nad Abfterben Königs 


Königlichen öffentlichen Bibliothek zu Dresden, Leipzig 1822, Geite 23, 
82, 52. 
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Heinrich des Andern bis auf dieſe Zeit verloffen“, ſchenkte 
der Churfürſt von der Pfalz, der das Buch aus Genf erhalten. 
Der Begründer des ſächſiſchen Eherechts, Dr. Joachim von 
Beuft, Iegte (1583) fein Buch über das Eherecht der Ehur- 
fürftin zu Füßen, ebenfo Abraham Rieje feinen neugefertigten 
Galender (1581). Die „Beichreibung über ganz Stalien“, 
von Dr. Wilhelm Kyriander Gorningen aus Köln, ward als 
ein „nützlich Werk“, 1567 mit zwanzig Gulden honorirt. 
Die Grafen Ernft und Eberhard zu Solms überjendeten ein 
jeltnes Werk, das nur in wenig Exemplaren noch vorhanden 
war (1573), „das Kriegsbuch, das ihr Vater Reinhard, von 
allerhand Kriegsrüftung und Gebräuden in geheimen Drud 
verfertigen laſſen“. AS Jacob de Strada, berühmt als 
Kenner alter Münzen, „allerlei Antiquitäten, jo er allent- 
balben bat zu wege bringen und erfahren mögen, in etliche 
Bücher zufammengetragen” und fie druden laſſen mollte, 
interejlirte fih Auguft lebhaft dafür und empfahl den ge- 
lehrten Numismatifer auch dem Landgrafen Wilhelm von 
Helfen (1563) und beiilligte Strada fünfhundert Thaler. 
„Griechiſche Bücher, die Bartholomäus Henewald in Con— 
ftantinopel zu wege gebracht”, empfing der EChurfürft im 
Sahr 1580. Philoſophiſche Bücher, melde Hans Kilian, des 
Pfalzgrafen Wolfgang zu Neuburg Diener bejaß, ließ Auguft 
fih abjhreiben, andere „phyfiognomifche und aftronomifche 
Bücher, auch des Hieronymus Cardanus Offenbarung der 
Natur und natürlihen Dinge”, wurden durch Dr. Kramm 
in Leipzig erfauft. Mit dem Dr. Caspar Peucer correipon- 
dirte Auguft im Jahr 1565 mehrfach in lateinischer Sprache 
über die Herausgabe eines won einem Sohn des gelehrten 
Suftus Menius verfaßten Buches „synonima“. Der Chur: 
fürft gab fpecielle Anweilungen wegen der Bejchleunigung 
des Druds und diejen felbit, beitimmte u. a., daß der An- 
fang jedes Capitels mit größern Buchftaben gedrudt werden 
folle. Er beftellte zugleich fünfzig Eremplare. Der berühmte 
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Philologe und Polyhiſtor Wilhelm Xylander (eigentlich Holz: 
mann)* dedieirte ihm jeine Ueberjegung des Strabo, wofür 
er im Jahr 1566 zehn Gulden erhielt. Es ſcheint aber, 
daß er die Hoffnung begte, noch ein höheres Honorar zu 
erlangen, wenn er fich perjönlich voritelle, denn der Pfalzgraf 
Sohann Gafimir meldete (17. Septbr. 1571): „Wilhelmus 
&ylander, Profeſſor der freien Künfte zu Heidelberg, hat den 
mweiland berühmten Scribenten Strabonem aus dem Grie- 
bilden in die Lateinische Sprache gebracht und denfelben 
Ew. L. dedicirt, Vorhabens Denen felben ſolchen perjönlich un- 
terthänigft zu präfentiren und uns gebeten, derhalben ihn an 
Em. 2. von wegen freiem Eintritt zu verſchreiben“. Bei den 
Dedicationen liebte es aber der Churfürft nicht, wenn das 
Buch neben ihm noch Andern, insbejondere feinen Unter: 
thanen, gewidmet wurde. Als dies M. Keiner Reineccius 
1574 mit feinem syntagma de familiis, quae in monarchiis 
tribus prioribus rerum potitae sunt gethan, fchrieb ihm der 
Ehurfürft, indem er ihm zugleich fünfzig Thaler überjendete, 
„da ihr auch ſolch Buch) ins Deutſche transferiren und daffelbe 
uns dann allein dediciren würdet, wollen wir ung ferner mit 
Gnade gegen euch erzeigen, denn uns nicht faft reputirlich 
noch leidlih, daß uns unjere Diener gleichgeachtet und uns 
ein opus zugleich zugejchrieben werde“. 

Um immer in Kenntniß zu fein von der neuerjcheinenden 
Literatur, ließ Auguft fih aus Leipzig und Wittenberg Ver— 
zeichnifje überfchiden der neuen Bücher, welche dahin von den 
Meffen zu Frankfurt a. M., damals dem Hauptitapelplag 
des Buchhandels, gebracht, jo wie der, welche zu Leipzig 
gedruckt worden. Er machte dann auf den Grund derjelben 
feine Beftellungen. So ließ er fih 1574 des Angelius 
Burgäus Buch de venatione und die Cynegetica (eine 
Gedichtfammlung) fommen, indem er zugleich bemerkte, daß 


* Er war geboren am 26. Dechr. 1532 zu Augsburg, warb 1558 
Profeſſor in Heidelberg und ftarb am 10. Febr. 1576. 
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er die ihm zugleich angebotene „historia Guicciardini,* die 
11 Theile Amadis, Joſephus und Livius“ bereits befike. 
Bücher, die er nicht jelbft befaß, lieh der Churfürft fi aus 
den Bibliothefen der Univerfitäten. Er erließ deshalb unter 
dem 6. Januar 1568 an diefelben ein Refeript: „Wir find 
berichtet, daß in eurer Liberei etliche Bücher, darin wir uns 
gern nothdürftig erfehn möchten, fein jollen, gelinnen dem- 
nach gnädigft, ihr mollet den Hochgelahrten unfern Rath 
Dr. Raul Vogel gemeldete Liberei befichtigen laffen und was 
er darin für Bücher uns dienftlich befinden wird, ihm die— 
felben zuftellen und folgen laſſen die follen euch nach genug» 
famer Erjehung wiederum unverlegt an gehörenden Drt 
geliefert werden und ihr thut uns daran ein angenehmes 
Gefallen”. 

Auch die Domcapitel zu Merfeburg und Naumburg 
wurden in Anfpruch genommen, wegen einer „editio biblio- 
rum Complutensis‘** jo ein Cardinal in Hispanien verlegt 
und in Drud ausgehn laſſen“. Auguft wünſchte diefe Bibel 
(1573) einzufehn, „um fie gegen die jegige Bibel jo Duc de 
Alba in des Königs von Hispanien Namen in den Nieder- 
landen ausgehn laffen, zu conferiren”. 

Eine eigenthümliche literariiche Wißbegierde oder Neu- 
gier Augufts legt fih in nachftehendem an den Rath zu 
Leipzig unter dem 9. April 1572 ergangenen Refcript zu 
Tage: „Nachdem David de Neder, Formſchneider zu Leipzig, 
eine Abcontrafactur von etlichen türkifchen Straden und Ber: 
jonen fammt ihrer Tracht und Zierde im Drud ausgehn 
laffen und wir gern wiſſen wollten, woher und von wen er 
ſolche Abriffe oder Trachten befommen hätte, als begehren 
wir und befehlen euch gnädigit, ihr wollet ermeldeten Form: 
ichneider und den Druder bei den Eidespflichten, damit fie 


* Storia d’Italia 1494 - 1532, ein claffifches Werf von Franz Ouic- 
eiardini, geft. 1540. 
** Complutum, Alcala de Henares, eine Stadt in Spanien. 
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ung verwandt find, ernftlich befragen, wer ihnen jolche Abriffe 
und Gemälde mitgetheilt und von wen fie die befommen, 
woher auch diefelben dieſe Eontrafacturen erlangt, damit wir 
hinter den rechten Grund fommen, denn wir derohalben 
belangt worden, was ihr nun in Erfahrung bringt, das 
wollet uns hinwieder in Schriften berichten”. 

Alſo der Herausgeber und der Druder jollten bei ihrer 
Eidespflicht befennen, woher fie die Abbildungen türkiſcher 
Trachten erhalten hatten, die Aechtheit derjelben follte inqui- 
fitorifch feftgeftellt werden! Der franzöfiichen Sprache wohl 
nicht mächtig, ließ der Churfürft „etliche Büchlein Galeni aug 
dem Franzöfifchen ins Deutiche durch Dr. Vogel überfegen, 
der dafür zu feiner Hochzeit ein Ehrenkleid erhielt. Für 
andere ähnliche Arbeiten ward unter dem 20. Yan. 1575 
Georg Forbiger aus Mitweida zum „Translator“ mit zmwei- 
hundert Gulden jährlicher Beſoldung ernannt, „daß er etliche 
Hiftgrien und andere Bücher in deutihe Sprache bringe“. 
Er fertigte auch noch in demjelben Jahr eine Ueberfegung 
der Geſchichte des natalis comes, welche fih im Manufcript 
auf der königlichen Bibliothef zu Dresden befindet. Den 
Sleidanus, von den vier Monarchien (ebenfalls auf der fünig- 
lichen Bibliothek im Manufcript), hatte das Jahr vorher 
Heinrich Habermehl für den Churfürften überfegt.* Sehr 
mohlgefällig nahm Auguft auch des Pfarrers Stephan Riccius 
„Translation etliher Bücher des vornehmen Poeten Virgilii“ 
auf, er gab dem Pfarrer zehn Thaler und fchrieb ihm, er 
möge die Weberjegung des Werks bald vollenden (15. März 
1572). Dem fchon erwähnten M. Reineccius feßte der Chur- 
fürft eine jährliche Befoldung von hundert Gulden aus, da— 
mit er die von dem 1571 verftorbenen Rector zu Meißen, 
Georg Fabricius, „angefangene Hiftorie fortſetze“. 


Bor allen Dingen waren e3 aber.theologiiche Schriften, 


* Ebert a. a. D. not. 56. &. 206. 
EHurfärftin Anna. . 21 
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an welchen Anna und Auguft gleiches Intereſſe nahmen und 
die fie mit gleihem Eifer fammelten und verbreiteten. Der 
Churfürſt hatte eine eigene Druderei im Schloß zu Dresden 
errichtet, deren Benutzung zugleich Privatperjonen geitattet 
ward. Die Leitern wurden in einem dazu beftimmten Gemölbe 
des Schloffes gegoffen. Im Jahr 1576 verlangte der Schrift: 
gießer vier Gentner Zinn und vierundjechzig Thaler, um neue 
Lettern gießen zu fünnen. Churfürft Auguft, in jeiner bis 
aufs Kleinfte eingehenden Obficht, bemerkte, „es fomme ihm 
etwas ſeltſam vor, daß er auf einmal vier Gentner Zinn 
zum Buchftabengießen brauchen jolle, der Befehlshaber der 
Druderei jolle darauf Achtung haben, ob nicht die alten 
Buchſtaben wieder umgegofjen werden könnten“. Auch bei 
der Geichäftsleitung diefer Druderei finden wir Anna be- 
theiligt. Ms der Hofprediger Chriftian Schüß auf diefer 
Druderei im Jahr 1568 einen lateiniſchen Pſalter druden 
ließ, die Fortfegung des Druds aber beanftandet ward, 
„weil die Bäderordnung gedrudt worden und der Seßer mit 
andrer Arbeit beladen‘, wendete er ſich daher, Hülfe juchend, 
‚an die Churfürftin und bat um Anordnung, daß der Drud 
des Pjalters wieder aufgenommen werde, „da der Setzer jetzt 
nichts zu thun habe und gleichwohl jeine Bejoldung für fi 
gehe, es gingen dann nicht mehr Unkojten darauf, denn was 
Em. Ch. ©. für fih und ihr Frauenzimmer von Eremplaren 
nehmen werde, die übrigen alle fünne der Buchdruder Stödel 
für fi verlegen, druden und verkaufen”. Auguft ließ in 
diefer Druderei auch ein von ihm ſelbſt verfaßtes Gebetbuch 
erjheinen, das jedoch nicht in die Deffentlichfeit gelangte. 
ALS Anna erfuhr, daß der Landgraf Johann Cafimir nach 
„etlichen Betbüchlein‘‘ in Dresden nachfragen laſſen, fchrieb 
fie ihm (am 28. Jan. 1569), daß fie deren für ihn beftellt 
babe, indem fie hinzufügte: „Nachdem unfer berzliebfter Herr 
und Gemahl E. L. allhier ein Betbüchel zugeftellt, welches 
Seine Liebden jelbjt nah Ihrer Andacht zufammengezogen 
und nur für Sich in Derfelben eignen Druderei etliche 
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Exemplare druden laſſen,“ davon nod Niemand als Em. 2. 
einen Abdrud befommen, als haben Se. 2. uns freundlich 
befohlen, Ew. 2. zu bitten, daß fie ſolches Betbüchlein allerlei 
Bedenken halben, ja nicht in andere Hände kommen, noch 
davon einige Abichrift oder Nachdruck machen laſſen, ſondern 
wofern E. 2. dafjelbe ja gefiele, es für fich allein behalten 
wollten”. 

Auch Luthers Schriften „von den Sacramenten ber 
Taufe und des Abendmahls“ Tieß Auguft „in ein Büchlein 
zufammenziehn‘ und auf feiner Druckerei in vielen Eremplaren 
1574 druden. 

Das koſtbarſte typographiiche Erzeugniß, welches ber 
hurfürftlihen Munificenz fein Erſcheinen verdanfte, war eine 
Prachtbibel, die in einer lateiniſch-deutſchen Ausgabe 1565 
in Wittenberg erichien.** Die Revifion übertrug er dem 
Superintendenten zu Wittenberg, Dr. Baul Eberus, der „für 
feine gehabte Mühe, jo er über Verfertigung der deutjchen 
und lateinischen Bibel, jo Se. Ch. ©. druden laffen, gehabt“, 
am 8. Juni 1566 hundert Gulden erhielt und drei Eremplare 
des Werks, die er denjenigen zuftellen jollte, „die ihm dabei 
geholfen”. Ein Theil der Eremplare ward auf Pergament 
gedruckt und „illuminirt“.“** Diefe Prachtausgabe ward 
mehrfach als Geſchenk vertheilt. Die Herzogin Dorothea 
von Braunschweig verficherte, als fie ein Eremplar erhalten, 


* Betbüchlein des Churfürften zu Sachſen, Hergogen Augusti. 
Dresden, Mathes Stödel, 1568; ein Eremplar befindet fich auf der R. 
Bibliothek zu Dresden. 

**. Biblia Germanico latina uff hurfürftlichen Sächfifchen Befehl ge- 
drudt zu Witteberg cum gratia et privilegio. anno MDLXV. 20 Bände 
in 4°. 

Ein ſolches befindet fich auf der K. Bibliothek zu Dresden (Schrant 
®.no. 40.), ebenda auch eine Bibel gebrudt zu Wittenberg bei Hand Kraft, 
1567, 28. in f., welche Churfürft Auguft3 Handeremplar war; in dem 
vordern Dedel find zwei Bildniffe defielben eingelafien, ſ. Faltenftein, 
Beichreibung der K. öffentlichen Bibliothek zu Dresden, ©. 483. 

31” 
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daß ihr diefe Bibel „über die Maßen wohl gefalle und daß 
fie fie als einen hohen, werthen und theuern Schag behalten, 
auch fleißig darin lefen wolle”. Herzog Wilhelm von Line- 
burg begleitete (12. Mai 1569) feinen Danf mit den Worten: 
„wäre gut, daß ein jeder Fürft der Augsburgifchen Confeſſion 
zugethan, nicht allein auf ſolche Weiſe die Biblia, jondern 
auch andere mehr der fürnemften Bücher, jo Lutherus, Phi- 
lippus und andere geiftliche Lehrer mehr in den Drud haben 
ausgehn laſſen, zurichten und verfertigen ließen, damit fie in 
diefen legten gefährlichen Zeiten, da die ganze Welt faft voll 
Schmwärmereien und Secten ift, foviel beſſer verwahrt und 
auf die Nachkommen vererbt werden fünnten, denn es wohl 
zu befürchten ift, daß in Fünftiger Zeit folder nüßlicher 
Bücher halber ein großer Mangel fürfallen wird“. Unter 
den fo Beichenkten war auch der Erzbiihof zu Salzburg, 
Hans Jacob, dem Anna, die vielfach mit ihm correfpondirte, 
ein Eremplar der Bibel überihidte. In dem Ueberfendungs- 
jchreiben vom 3. Yan. 1567 fagte fie: „wir bitten Em. 2. 
auf die gute Zuverficht, die wir zu Ew. L. tragen freundlich, 
Sie wolle uns ſolches unfer wohlmeinlih aufrichtig Gemüth 
nicht allein nicht verargen, jondern auch diefe Biblia um 
unfertwillen durchlejen, jo werden fie ungezweifelt befinden, 
obwohl diefelbige gegen die Biblien, jo Ew. 2. haben, in 
etlichen Worten geändert jein mag, daß wir doch die rechte 
Biblia und rechten DVerftand derjelben haben”. Um den 
geiftlihen Herrn für die Lectüre günftig zu ftimmen, fügte 
die Churfürftin einige Flafchen aqua vitae bei. Der Dank 
des Erzbiſchofs für diefe war lebhafter als der für die Bibel, 
er verfprad) jedoch (29. Jan. 1567), „wir wollen die Biblia 
nach Gelegenheit wir darzue Mueß haben, durchlefen und 
hernach Ew. 2. unferes Gemuet3 darauf auch verſtändigen“. 
Da diefe legtere Zuficherung aber in ihrer Erfüllung auf fi 
warten ließ, erinnerte Anna unter dem 9. Dectbr. 1567 den 
Erzbifchof, „er möge ihr berichten, ob er ſolche Biblia aus- 
gelefen und wie ihm die Berdbollmetichung gefallen“. Der 
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Erzbiihof ermwiederte (3. Novbr. 1567): „der überjchickten 
Biblia halber, haben wir darin etwas gelefen, aber diefelbe 
des Autors halben bedenklich gefunden, unangejehn aber 
defien, iſt ung ſolche Schenfung ganz angenehm und wollen 
diefelbe von Em. 2. wegen behalten‘. 

Ein merkwürdiges Manufcript, nah welchem Auguft 
ftrebte, Ffonnte er nicht erlangen. Es war ihm zu Ohren 
gefommen, „daß die Ehriften in Priefter Johannes Landen * 
ein fonderbar Evangelium, jo vom Apoftel Philippo ge- 
jchrieben wäre, haben follten“. Durch den Landgraf Wil- 
beim IV. von Hefjen, der die Hälfte der Koften der Herbei- 
Ihaffung der Handichrift übernahm, ward Marx Fugger 
veranlagt, deshalb nad Liffabon und Venedig zu fchreiben 
(1575). Die Antwort war: „es müfje deshalb nach Alcairo 
(Cairo), woſelbſt fich etliche Priefter derjelben Nation befunden, 
gejehrieben werden in mohriſcher oder arabifcher Sprache und” 
griechiſch, es werde Geld darauf gehn“. Dieſes Bedenken 
oder andere Schwierigkeiten jcheinen meitere Ermittelungen 
behindert zu haben. 

Dagegen überjendete Philipp Melanchthon, der Sohn 
des Neformators, aus Wittenberg (10. Juli 1577) ein an- 
deres werthvolles Manufeript, „ein geichriebenes Büchlein, 
worin Luthers erfte Schriften von einem Discipulo zufammen- 
gefchrieben worden, woraus hervorgehe, daß die Behauptung 
der Papiften, Luther habe nicht im Anfang, fondern dur 
vorgefallene beider Parteien Disputationen erft die Reinig- 
feit der Lehre wieder an den Tag gebracht”, unbegründet fei. 
Für eine ähnliche, aber gedrudte Zufammenftellung aus 


* Seit dem Mittelalter ging die Sage von einem chriftlichen Fürften, 
der mitten in Afien unter heibnifchen Völkern als „Priefter Johannes‘ 
geherrſcht habe. Es find verjchiedene Hypotheſen barüber aufgeſtellt 
worden. Dr. Guſtav Göppert hat in feinem Buch „der Presbyhter Jo— 
bannes in Sage und Gejchichte”, Berlin 1864, bad Refultat gewonnen 
S. 165), daß der Presbyter Johannes Fein anderer Fürft geweſen, als 
der Korkhan von Qarakhitah. 
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Luthers Schriften von der Perſon Ehrifti, erhielt der Kanzler 
der Univerfität Wittenberg, Licentiat Johann Schüb, 1584 
ein Ehrenfleid. Mit den gefammten Werfen Luthers be- 
ſchenkte Anna 1560 ihre Schwägerin, die Herzogin Sidonie 
von Braunfchweig, die ihr Eremplar beim Brand des Schloffes 
zu Minden verloren hatte. Die Herzogin ſchrieb deshalb 
(6. Juli 1560) an Anna: „über dies Alles ift der größte 
Schaden an unfern Büchern zugeftanden, denn ohne andere 
Bücher, jo uns lieb geweſen, find uns alle Schriften des 
ehrwürbigen Herrn Doctori8 Martini Zutheri, hriftlichen 
Gedächtniſſes, verbrannt, welcher Schaden uns vor allen 
andern Schaden um fo viel mehr wehe thun und bejehwerlich 
fein würde, wo wir nicht hofften, daß diejelben opera wiederum 
zu befommen wären und wollen uns demnach verfehn, auch 
Em. 2. freundlich erjucht haben, meil mir ſolche Bücher 
Lutheri jonderlich gern gelefen, Em. L. wollen bei ihrem 
berzlieben Herrn und Gemahl, unjern viel geliebten Herrn 
Bruder unfere Fürbitterin fein, uns mit ſolchen operibus 
oder thomis Lutheri wiederum freundlich bedenken und ver- 
fehn zu wollen‘. 

Insbeſondere waren es auch die Auslegungen der bei- 
ligen Schriften, namentlich der Pialmen, an denen Anna das 
lebhafteſte Interejfe nahm. Der befannte Theolog, Dr. Ni- 
colaus Selneccer, der einige Jahre Hofprediger in Dresden 
war und 1561 als Profefjor der Theologie nach Jena ging, 
zog bei feiner Auslegung der Pjalmen vor deren Beröffent- 
lihung die Churfürftin zu Nathe. Sie antwortete ihm 
d. d. Frankfurt a. M. 27. Octbr. 1562: „Wir haben euer 
Schreiben, darin ihr gebeten euch unjeres Gemüths zu ver- 
ftändigen, wie wir es mit Umjfchreibung eurer Auslegung 
über etliche Palmen gehalten haben wollten, empfangen und 
geleſen und weil ihr felbft für gut anjeht, daß Bartel Starf 
nicht mit der Ingroffirung folder Auslegung der Pſalmen 
bis zu vollfommlicher Verfertigung eures ganzen vorhabenden 
Werks innenhalten jolle, jo lafjen wir uns euer Bedenken 
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gefallen und find zufrieden, daß mit der Umfchreibung folange 
verzogen werde. Wir begehrten aber gnädig, ihr mollet. 
berührte Auslegung nicht eher in Drud geben oder ung zu- 
Ihreiben, bis wir die unferm freundlichen berzlieben Herrn 
und Gemahl zuvor zeigen und ſolches mit ©. L. Vorwiſſen 
thun mögen“.* 

AS Dr. Hieronymus Weller der Churfürftin zwei 
Büchlein, darin die Auslegung über drei Pſalmen, überfendet, 
erwiederte fie (9. Octbr. 1566), daß „ihr die Auslegung und 
Zufchreibung ſehr wohlgefallen“. Sie legte zugleich dreißig 
Gulden bei, mit den Worten: „die wolleft diesmal von ung 
unverjhmäht annehmen, zu eurer Nothdurft brauchen und 
jonft niemand unter die Hand geben, wenn euch Fünftig ferner. 
eine Noth anftößt, wollen wir euch weiter nicht laſſen“. Auch 
der Superintendent zu Gera, Martin Faber, legte der Chur- 
fürftin „ſeine Glofjen über die fünf Bücher Mofes und den 
Pſalter“ zu Füßen (17. Dechr. 1576), indem er feine Befrie- 
digung ausiprad), „daß ich der Erfte bin, welcher Se. Ch. En. 
und Em. Eh. On. hriftlihen Eifer wider die verfluchte facra- 
mentſchwärmeriſche calviniſche Rotte in öffentlichem Druck 


Selneccer ward in Jena feines Amts entſetzt, weil er es mit den 
jogenannten Philippiften hielt. Er ſchrieb wieberholt an Anna, um fig 
bei ihr von dem Verdacht zu reinigen, „als fei er zum Flacianer worden 
und mit der Sacramentſchwärmerei behaftet”. In einem Brief vom- 
9. Septbr. 1573 fagt er u. a.: „ich bin Gottlob der Selneccer, Ew. Ch. ©. 
unterthänigfter Diener, der ich allezeit eine Lehre geführt habe und noch 
führe und bis in meine Grube führen und darauf leben und fterben will“. 
Um das Legtere aber möglichit hinaus zu fchieben, bat er zugleich um 
aqua vitae. Die Churfürftin erfüllte diefen Wunfch und fchrieb zugleich: 
„wir wiffen uns nicht zu entfinnen, daß ihr von Jemand öffentlich be- 
Ihuldigt worden, daß ihr ein Flacianer oder Sacramentirer wäret, fo 
haben wir euch auch für unjere Perſon in ſolchem Verdacht nie gehabt“ 
(16. Septbr. 1573). Selneccer trat zu Oſtern 1574 wieder als Profeſſor 
in Leipzig ein mit vierhundert Gulden Befoldung und fünfzig bis achtzig 
Gulden zum Hauszins. In feiner Beftallung ward beftimmt, „daß er das 
corpus doctrinae leje, besgleichen sacra biblia textualiter erpliciren 
Tolle‘. 
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vor der ganzen heiligen chriftlichen Kirche rühme und aus- 
breite”. Bugleich bat er um ein Stipendium für feine Söhne, 
„da er arm ſei und der Kirche zu Gera um eine geringe 
Summe diene”. Im Jahr 1585 ließ Auguft fogar den braun- 
ſchweig⸗ lüneburgiſchen General-Superintendenten M.Chriftoph 
Fiſcher eigends aus Celle nach Dresden kommen, um bie 
Pſalmen durch ihn auslegen zu laſſen. 

Eine Menge andere ihrer Zeit berühmte Theologen über- 
fendeten oder dedicirten ebenfalls ihre Schriften der Chur- 
fürftin „als einer Liebhaberin göttlihen Worts“, oder dem 
Churfürften und erhielten dafür in der Regel ein Honorar 
in Geld. Dem Diaconus zu Wittenberg, Sebaftian Fröjchel, 
der „ein Büchlein von dem Reich Chriſti“ gefchrieben, ward 
aber al3 Anerkennung feiner fchriftiteleriichen Thätigkeit 
(außer zwanzig Gulden) die Befreiung feines Brauerbes zu 
Wittenberg auf feine Lebenszeit von der Land- und Bier- 
fteuer zu Theil. 

Nicht fo glücklich, ven Beifall des Churfürften zu erlangen, 
war ber gelehrte Protonotar zu Hamburg, Johann Rigen- 
berg. Als er 1574 ein Buch „Elbenbücher‘ benannt, über: 
geben, ſchrieb Auguft an die Hofräthe am 11. Noobr. 1574: 
„Hätten wohl leiden mögen, daß er ung mit folden Büchern 
gar verjhont hätte, denn meil wir u. a. befinden, daß der 
Autor fürgebe, als märe der Herr Chriſtus am heiligen 
Pfingfttage vom Himmel leibhaftig in die Apoftel gefendet 
worden, bdesgleichen von dem heimlichen quasiquadro oder 
Vierfältigkeit des göttlichen Weſens, jo können mir nicht 
erachten, daß ſolche Bücher ohne Nergerniß gelefen werden 
mögen und weil der Autor fie ſelbſt Elbenbücher nennt, 
hielten mir jelbft faft für das Beſte, daß fie in der Elbe 
lägen, doch jtellen wir zu euerm Bedenfen, ob ihr diefelben 
unferm Hofprediger zu lejen untergeben wollt, wir für unfere 
Perſon wollen nichts damit zu jchaffen haben“. Erfreu— 
licher war ihm das Unternehmen Sigismunds von Monte- 
leone, der das corpus doctrinae ind Böhmische überfegte; er 
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gab ihm hundert Thaler und geftattete, daß das Buch mit 
feinem Bruftbild und „einer offnen Commendation an andere 
Reichsfürſten der Augsburgiichen Eonfeffion“ erfcheine (1573). 
Um den mwerthoollen Werken, melde Auguft und Anna 
fammelten, aud ein würdiges Kleid zu geben, warb aus 
Nürnberg für die Hofbuchdruderei ein geſchickter Buchbinder, 
Jacob Kraus, berufen (1566), dem außer der Bezahlung 
defien, „mas er jonft an Arbeit machen und binden werde”, 
ein feſter Gehalt von fünfzig Gulden zugefichert wurde. 
Außer Büchern fammelte der Ehurfürft auch Landkarten, 
deren er mit eigner Hand viele, ebenſo wie Forſtkarten (die ſich 
im Haupt⸗ Staatsarchiv noch vorfinden) gezeichnet hat. Vor⸗ 
zugsweife wünſchte der Ehurfürft natürlich feine eignen Lande 
auf Karten wiedergegeben zu jehn, allein er war bei Ber- 
öffentlihung ſolcher Landkarten jehr bedenklich. Dies be- 
weiſen mehrere Vorgänge. An den Magifter Johann Kriging, 
Pfarrer zu Marienberg, erließ er d. d. Chemni den 5. Juli 
1567 folgendes Reſcript: „Ms wir in Erfahrung kommen, 
daß Du eine Mappe über unjere Lande für Dich haben follft, 
in Meinung und Vorhaben, diefelbe druden und öffentlich 
ausgehn zu laffen, find wir verurſacht worden, ein Eremplar 
folder Mappe von euch abfordern zu laſſen und ehe bie 
publicirt uns darin zu erfehn. Nun hätten wir wohl leiden 
mögen, ſich auch nicht übel geziemt, daß ihr ung von ſolchem 
euerm Vorhaben zuvor Meldung gethban und euch unjers 
Gemüths erfundigt, ob mir auch darob einiges Bedenken 
trügen und dulden Fünnten, daß ſolche Mappe über unfere 
Lande gemacht und in offnem Drud gefertigt wiirde, damit 
ihr eurer Mühe und Koften nicht vergeblih darauf wenden 
dürfen, wie uns denn nicht wenig bedenklich ift, daß folche 
Mappe gedrucdt und öffentlich verkauft werden ſolle. Weil 
ihr aber diefelbe faft zu Ende gebracht und jonder Zweifel 
etwas darauf verwendet haben werdet, find mir zufrieden, 
daß ihr diefelbe (ungeachtet, daß wir viele große Irrthümer 
darin finden) vollends verfertigen, druden und ausgehn 


s 
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lafjen möget, doch daß unfere Contrafactur, Wappen und 
Titel davon bleiben, auch die Stöde oder Kupfer nicht vor- 
handen laffet, dies jei denn darin gänzlich ausgethan, ver- 
_ ändert und hinweggeſchnitten. So hielten wir auch von 
Unnöthen, daß ihr etliche Flacianiſche aufrühreriſche Buben 
in folder Mappe alfo canonifirt und fieht uns faft dafür an, 
daß diefe Mappen durch euch und euern Verleger mehr um 
diefer Buben, al3 um des Landes zu Meißen willen vorge: 
nommen, denn daß die Mappen folchergeitalt ausgehn jollten, 
ift uns keineswegs leidlih, welches wir euch darnach zu 
richten nicht haben unangezeigt laffen mögen“. 

Als das Jahr darauf der Mathematicus zu Görlig, 
M. Bartholomäus Scultetus, dem Ehurfürften feine „Mappen 
‘ oder Topographie über die Marfgrafthümer Meißen und 
Lauſitz“, überjendete, dankte er ihm für die fleißige Arbeit 
und übermachte ihm ein Geſchenk von zwanzig Gulden, fügte 
aber zugleich hinzu (1568): „da wir diefe Mappen alfo 
öffentlich publiciren zu laſſen, allerlei Bedenken tragen, be- 
gehren wir, Du wolleſt uns den gejchnittenen Stod, gegen 
Bergleihung der Koften, jo darauf zu jchneiden gegangen, 
zufommen laſſen“. Scultetus muß aber troßdem noch Gele- 
genheit gefunden haben, feine Landkarte zu veröffentlichen, 
da Zedler (Univerfallericon, Th. 36. ©. 765) dieſe unter den 
von Scultetus herausgegebenen Werken mit aufführt. 

Eine „Mappe über Sachſen“, welche der Rechnenmeiiter 
zu Breslau, Mathias Nefe, gefertigt und dem Churfürften 
1571 überjendet hatte, fand diefer „ſehr unfleißig und falſch“. 
Diefer Eröffnung fügte er hinzu, „wir find verurjacht auf 
unſere Koften eine rechte gewiſſe Mappe über unfer Land, 
darin nicht allein die Städte, jondern auch alle Dörfer, 
Mälder und andere Gelegenheit mit Fleiß begriffen, fertigen 
zu laſſen, welche wir aber aus Bedenken nicht laffen gemein 
werden“. 

Auguft intereflirte fih aber auch für Karten anderer 
Länder. Im Haupt-Staatsarhiv findet ſich eine Anzahl 
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von Plänen und Grundriffen ungarifcher Feſtungen, welche 
ihm Chriſtoph von Carlomig verſchafft hatte und eine zweite 
Sammlung von ſehr jauber gezeichneten Kiffen 2c., ebenfalls 
aus Ungarn, melde der Italiener Nicolaus Angielus dem 
Churfürften widmete. Durch Martin Mertens ließ er auch 
Karten der Niederlande anfaufen und beauftragte ihn, „mo: 
er jonderliche fleißige gute Mappen über England und Franf- 
reich zu wege bringen könne“, fie für ihn zu kaufen (1559). 
Der Mathematicus Dr. Philipp Apianus, der „seine Mappen 
über das ganze Bayerland, deren eine ſchön illuminirt“, über- 
reichte, erhielt dafür (1569) dreißig Gulden. Landkarten 
waren aber für geographiiche Studien um fo nöthiger, als 
die übrigen Hülfsmittel dazu jehr mangelhaft waren. Dies 
beweift u. a. der Inhalt einer „Landtafel“ — eine Tabelle 
über die Entfernungen der Orte von einander, — welche 
August dur Sebaftian Blad für feinen Gebrauch revidiren. 
ließ. Darin ftand u. a., Dresden fei von Torgau achtund- 
jechzig Meilen, von Stodholm aber fehsundvierzig Meilen 
entfernt. 

Auch die Entdedungen unbefannter Länder und was 
von dort nach Europa gelangte, intereflirten Auguft und 
Anna lebhaft, und die Berichte, welche hierüber aus Madrid 
eingingen, bildeten den Gegenjtand ihrer Correipondenzen 
mit andern Fürften. Ein joldher Bericht aus Madrid vom 
17. Dechr. 1561 lautete: „Man hat eines indianischen Königs 
Bruder hergebracht, deijen Land man zuvor noch nie erfahren 
gehabt, denn e3 foll gegen Mitternacht liegen und ift ein 
ſpaniſches Schiff lange Jahre gefahren und legtlih an den 
Drt angefommen, allda e3 diejen Mann mit Andern in einem 
Schiff gefunden. Er ift zu ihnen, den Chriſten, in ihr Schiff 
gefommen und fie haben ihn mit fich herübergeführt mit den 
Seinen, welche alle in Pelze gekleidet gewejen, nur der Herr 
bat ein Hemd angehabt mit Perlen übernäht. Er iſt ein 
brauner dürrer Mann und nicht ungelhidt. Denn wenn 
man redet, merft er fleißig auf und gibt zu verftehn, al3 ver= 
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ftände er etwas, obſchon er die Sprache gar nicht kennt. Der 
Hauptmann, der ihn berüber gebracht, kann mit ihm ein 
wenig reden und ift fein Dollmetiher. Diefer Herr hat den 
halben Theil feines Hauptes gefchoren und an dem andern 
halben Theil die Haare bis auf den Gürtel, die widelt er 
um das Haupt, wie die Weiber und fliht ein Tuch um das 
Haupt. Der König hat ihn auf Spanish in Roth Eleiden 
laffen, das gefällt ihm jehr wohl. Ich babe ihn bei der 
venetianifchen Botichaft im Haufe gejehn, allda er fich ob 
einer Uhr und einem Spiegel ſehr verwundert und jehr 
gelacht, daß er fih und die Andern aljo im Spiegel gefehn. 
Er veriwunderte fich ſehr ob der Bier in den Häufern. Gold 
und Silber achtet er gar nicht, zeigt an, in feinem Lande fei 
deffen im Weberfluß. Der venetianifche Botichafter hat ihm 
einen ſchön geichmüdten elfenbeinernen Struell (Kamm) ver- 
ehrt und ihm gezeigt, wozu man ihn braucht, darob er ſich 
fehr verwundert. Er fieht die Meibsbilder gern, er fommt 
aber zu Feiner näher, denn er fpricht, er würde unrecht thun, 
wenn er eine anrühre, er hat aber den König laffen bitten, 
daß er vier Weiber möchte mit fich führen in fein Land und 
100 Soldaten, jo wollte er mit diejen alle feine Feinde be- 
friegen. Man jagt, der König wolle ihm 2 oder 300 Mann 
in zwei Schiffen geben, die mit ihm heimführen“. 

Ein anderer Brief (ohne Datum) meldet: „Es find 
wahrbaftige Zeitungen gefommen in furzen Tagen aus 
Spania, wie daß der König habe eine neue Inſel gefunden, 
Serieff, darin liegt nichts als lauter gediegen Gold, man hat 
zwei Gefangene aus den Königen allenthalben umbergefchidt, 
wer mit ihnen reden könnte, aber feinen gefunden, der fie 
bat verftehn Fönnen, vermeinend man wolle viel erfahren 
durch fie, wie e8 um ihre Inſel ftehe. Sie find aber bald 
geftorben. Der König hat wieder drei Schiffe verordnet, 
wieder auf die Inſel hinzufahren und zu befichtigen, mie fie 
zu gewinnen und zu erobern ei, nachfolgends will er erft 
ein Bol darauf verordnen. Er ift entichloffen fie alle todt 
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ſchlagen zu lafien, denn er könnte die Inſel fonft vor ihnen 
nicht behalten, denn es ift ein rauhes, hartes und fahriges 
Volk“. 

Aehnliche Nachrichten meldete ein Schreiben aus Madrid 
vom 15. Auguſt 1567: „Pero Melendez jo Florida erobert, 
ift vergangener brei Wochen twiederfommen, bringt mit ſich 
ſechs Indianer aus derjelben Inſel, der eine ift eines Königs 
Bruder, zwei find eines Königs Söhne, die andern zwei find 
au vornehme Perjonen und ein Bube der ihnen dient, fie 
find vor wenig Tagen zu Ihrer Maj. geführt worden, nadt 
wie fie pflegen zu gehn. Soviel die Perſonen betrifft, find 
fie jehr wohl gebaut, nicht ſchwarz aber gar braun, die Ange- 
fihter malen fie ſich joviel möglich jcheuslich genug, aber 
Leute von jehr gutem Berjtand und haben ihre Reverenz und 
ihre Reden gegen Ihre Maj. dermaßen vorgebracht, als ob 
fie ihr Leben lang bei Hofe wären erzogen worden. Der 
König hat ziemlich lange durch einen Dolmeticher mit ihnen 
geredet, jonderlich nachdem fie anfingen, wie fie ſich erfreuten, 
daß ihnen Gott joviel Gnade gethan, daß fie ein fo mächtiger 
und hriftlicher Potentat kommen laſſen, der ihnen die hrift- 
lihe Lehre zu unterweiſen verjchaffen würde, auch wie fie 
ſtets getreue Unterthanen jein wollten, deromegen fie Ihro 
Maj. bäten, fie mit allen Gnaden aufzunehmen. Ihro Maj. 
antworteten miändlich (dabei niemand geweſen als zwei 
Kammerherrn, zwei Kammerdiener, des Präfidenten aus 
Flandern Sohn und der Fugger) und fagten zum Dolmetfcher: 
„Sch laſſe ihnen großen Dank fagen und erfreue mich zum 
Höchſten, daß fie jo geneigt zu unſerm wahren Glauben find 
und will mich Deromegen infonderheit befleißigen, ihnen alle 
Gnade zu erweifen”. Danach ließ er fie viele andere Dinge 
fragen, dermaßen daß er jchier eine halbe Stunde mit ihnen 
bingebradgt. Der Prinz (Don Carlos), als er fie gefehn, hat 
er von Stund an verfchafft, daß fie in rothen Sammet und 
rothes Tuch alle gleich gekleidet. Ihnen gefällt unfer Leben 
jehr wohl, jonderlich die Häufer, auch Eſſen und Trinken“. 
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Für Landkarten über jene neuentdedten Länder mochte 
der Churfürft jedoch nicht größere Auslagen machen. Denn 
als Jochim Haller „Tafeln der neuerfundenen Länder‘ her- 
auszugeben beablichtigte und bat, der Churfürſt „möge fie 
auf feinen Verlag in Drud befördern‘, lehnte Auguft dies 
ab, „da dies billig bei den Potentaten, denen die Länder 
zuftändig, zu fuchen ſei“. Er erklärte aber, „er werde, wenn 
die Tafeln im Drud gefertigt, einige für fih und die Gei- 
nigen kaufen‘ (20. Febr. 1562). 

Menden wir uns nun zu den ſchönen Künften, jo finden 
wir Anna auch als Beförderin derjelben und mit Künftlern 
in Verbindung. Die Blüthezeit Lucas Cranach's des Aelteren, 
der ſchon im October 1553 jtarb,* fällt in die Zeit, ehe 
Anna eine einflußreihe Stellung in Sachſen einnahm, und 
nah ihm war e3 nur fein Sohn, Lucas Cranach der Jüngere, 
der in Sachſen als Maler ſich vorzugsweiſe auszeichnete. 
Mit ihm ftand Anna vielfach in Verkehr, zumal während der 
Zeit, al3 er für die Kirche im Schloß zu Auguftusburg die 
dort noch eriftirenden Bilder malte, auf melden die chur— 
fürftlihe Familie dargeftellt if. Cranach bat zu dieſem 
Behuf (1569) die Ehurfürftin, ihm auch die Bortraits ihrer 
verftorbenen Kinder nebſt Angabe des Alters, das fie erreicht, 
zufommen zu laffen. Wir finden auch Schreiben Anna's an 
Cranach, in welchen fie fih nach dem Fortichritt der Arbeit 
erkundigt u. }. w., fie ließ auch dur ihn ein Bild für die 
Kirche zu Annaburg malen, über das fie mehrfach mit ihm 
correjpondirte (1573). Er ward auch von Auguft beauftragt, 
„nach von ihm eingejendeten Muftern zu Deden in Gemwölben, 
die dem Ehurfürften wohlgefallen, Mufter von allerlei wilden 
Thieren und auch Vögeln, doch jede Art befonders, zu malen‘ 
(1568). Einen andern Auftrag ertheilte ihm Auguft unter 
dem 1. Auguft 1571 au durch nachſtehendes Refcript: „Du 


* Schuchardt, Lucas Cranach des Aeltern Leben und Werke, I. 209. 
Leipzig 1851, 
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wolleſt Dich befleißigen, daß Du die rechten Contrafacturen 
vom Herzog Albrecht und allen folgenden regierenden Herren 
befjelben Stammes in abjteigender Linie bis auf ung be- 
fommen und in gleicher Größe, als die andern abmalen 
mögeft. Wie wir denn dem Herrn Dr. Caspar Peucer all- 
bier mündlich befohlen, mittler Zeit auf Reime oder Unter: 
ſchriften, jo fich nach Gelegenheit einer jeden Perſon ſchicken, 
bedacht zu fein. Und dieweil wir Willens, ſolche Contrafact 
auf den Saal über der Galerie zwiſchen dem eriten und 
legten Haufe auf der Auguftusburg wie in ein Kunftgetäfel 
faffen zu laſſen, jo begehren wir, Du mwolleft unfern Bau- 
meifter Jeronimus Lottern, die Anzahl und Größe der Tafeln, 
wie viel der all zu Hauf werden, verzeichnet zuſchicken, damit 
er die Tafeln nach Gelegenheit der Fenfter einzutheilen, auch 
der Schreiner die Leijten danach machen zu laſſen wiſſe und 
aljo die Contrafacturen alsbald fie gefertigt, eingefaßt werden 
mögen. Wenn joldes vollbradt, find wir auch Willens, 
aller vornehmer Theologen und gelehrten Männer Bildniffe, 
die neben dem Herrn Luther jeligen, die reine Lehre gött- 
lichen Wort3 und gute Künfte wieder ans Licht bringen 
belfen, gleicher gejtalt abmalen und in der Kirche auf der 
Auguftusburg aufmachen zu laſſen“. 

Wir finden aud) ein Refcript vom 4. März 1575, durch 
welches Cranach erinnert ward, „er jolle das ganze Contra: 
fact der Churfürftin, das ihm vor dieſer Zeit zu fertigen 
aufgegeben, nun vor die Hand nehmen und mit allem Fleiße 
fertigen“. Anna jcheint jedoch Cranach als Portraitmaler 
nicht ſehr hochgeitellt zu haben, wenn wir annehmen wollen, 
daß fie an ihn mit gedacht habe, als jie am 22. Juli 1577 
an die Herzogin Maria von Bayern ſchrieb: „wir haben bier 
zu Land in Wahrheit nicht jo gute Maler, die recht gute 
Gontrafact machen fünnen, al3 e8 draußen (in Bayern) hat“. 
Perſönlich ftand in Gunft bei ihr der Hofmaler Heinrich 
Göding, Godig oder Götting, wie er auch genannt ward, 
der jedoch als Künftler Cranach bei weiten nachſtand. Er 
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arbeitete auch mit bei Ausihmüdung der Auguftusburg, wo⸗ 
für er wöchentlich vier Gulden und einen Gulden für „jedes 
Gemach jo gemalt und gefertigt wird” erhielt. As An- 
erfennung „feiner treuen fleißigen Dienfte, fo er fonderlich zu 
Bierung etliher Schlöffer und Gebäude bisher geleijtet und 
noch leiften wird“, bewilligte ihm Auguft durch ein Refcript 

om 1. Januar 1573 auf zwanzig Jahr jährlich hundert 

ulden.* | | 

‘ Ein anderer Künftler, der Hofmaler Hans Schröer,** 
mälte für den Churfürften 1572 „die Venus nadend, doch 
züchtig verdedt, mit dem Eupido von gar jchönen lieblichen 
Delfarben”. Er gab aber jpäter Anlaß zu ernfter Unzufrie- 
denheit, die ſich in nachftehendem Refcript des Churfürften 
d. d. Dippoldiswalde, den 8. Novbr. 1577 ſehr energisch 
ausſprach: „Wir haben Dein Erinnerungsichreiben, darin Du 
bitteft, Dich wifjen zu laſſen, mas Du für Arbeit anfangen 
jollft, gelejen, und ift darauf unſer Befehl, Du molleft mit 
den Hiftorien von Amadis fortfahren und diejelbige dermaßen 
in den Gemächern abmefjen, daß fie fich nach Gelegenheit der 
Größe derfelben fein bequemlich darin ſchicken. Wir werden 
aber berichtet, wie wir denn zum Theil ſelbſt gejehn, daß Du 
im Malen jehr unfleißig werdeft und die Gemälde nur Deinen 
Gejellen und Lehrjungen untergebeft, Du aber für Deine 
Perjon andern Sachen nachgehſt, dab Du auch auf bie 
Rahmen oder Einfaffung der Bilder faft mehr wendeſt, als 
die Bilder an fich jelbit würdig, dieweil aber auf folde 
Bilder und Deine Unterhaltung viel aufgeht, jo begehren wir, 
Du wolleſt hinführo beffern Fleiß im Malen anwenden, da- 
mit wir nicht zu anderm Einjehn verurfacht werden”. 


* Meber ihn ſ. auch Hübner in dem Archiv für die Sächfifche Ge- 
fchichte, II. 184. Er warb am 3. Jan. 1573 als Hofmeifter angeftellt. 
Ihm fchenkte Churfürft Auguft im Jahr 1575 ein Bruftbild des Chur- 
fürften Moritz, „das der berühmte Maler Tucian” (Titian) gemalt hatte, 
ein Kunſtwerk, deffen Werth er fonach nicht erfannte. ©. a. Archiv IV. 117. 

"* Hübner a. a. D., II. 187, 
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Eine bedeutende Arbeit wuchs den Hofmalern zu, als 
Erzherzog Ferdinand von Defterreich um die Portraits des 
Churfürften Morig, Auguſts und „aller Herzöge von Sachen‘ 
bat, die er in Kupfer ftehen laſſen wollte. Auguft ließ, in 
Erfüllung diefer Bitte, fünfzig Portraits „gar ſchön und 
fünftlich” fertigen, wollte aber Lucas Cranach, der eine 
Anzahl diefer Bilder gemalt hatte, nicht fünf Thaler für das 
Stüd, mie diefer verlangte, fondern nur drei Thaler zahlen. 
Etwas apokryphiſcher Natur mögen dagegen geweſen fein die 
„eriten 12 römischen Kaifer von Julius Cäfar bis auf Do— 
mitian in Del durch den damaligen beiten Maler in Welfch- 
land gemalt“, mit denen Jacob Strada 1575 die Churfürftin 
beſchenkte. Ein anderes Präſent machte ihr Elifabeth von 
Mecklenburg, welche ihr „ihren Kopf‘ zuſchickte, „den fie durch 
einen Meijter abgießen laſſen“, wobei fie aber bemerfte, „er 
fei etwas größer als der ihrige‘ (1569). Eine Kunft „abzu= 
gießen’ übte der Churfürft auch felbft, wie wir feinem Brief 
an den Rheingrafen vom 22. Dechr. 1560 entnehmen, in 
welchem es beißt: „mir überſchicken euch hiermit unjere be- 
mwährte Kunft zum abgießen und wünſchen und gönnen euch 
auch gnädigft gern, daß ihr es wohl treffen und euch folche 
Kunft geratben möge, dazu ſenden wir euch auch die bereiteten 
Materien, darin wir pflegen zu fünfteln, damit ihr defto eher 
und leichter zur Probe kommt”. Bon diefer Kunft machte 
auch Anna Gebraud, indem fie, wie wir aus einem Brief 
der Herzogin Sidonie von Braunſchweig erjehn, nach „vielen 
Ihönen Formen”, welche Auguft beſaß, „die Kräutig abgießen 
ließ. Dabei ift ihr vielleiht ein Künftler, Tobias Wolf 
aus Breslau, an die Hand gegangen, den Auguft im Januar 
1574 in feinen Dienft nahm, weil er „mit Baffirung, Schnei- 
dung und Gießung von Contrafacturen wohl geübt war“. 

Anna ſcheint auch nad) dem Neißzeug und Beichtten- 
apparat zu jchließen, welche ihr bereits ermähnter Schreibtifch 
im hiſtoriſchen Mufeum zu Dresden birgt, ſelbſt einige dilet- 
tantiſche Verſuche im Zeichnen unternommen zu haben. Gie 

Ehurfürftin Anna, 22 
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wünfchte wenigſtens in der Lehre von der Berfpective und 
im Gebrauch des Reißzeugs ſich zu unterrichten, wie dies 
ihr Brief vom 23. Febr. 1572 an den Schraubenmacher 
Paul Buchner bemweilt: „Wir haben das perſpectiviſche Kunft- 
buch, jo uns Hans Lenk, Goldfchmied zu Nürnberg, mit 
etlichen zugehörigen Inſtrumenten gefchidt, erjehn und nicht 
eine geringe Luft und Neigung zu ſolcher Reißfunft getragen 
und noch, zuvorab, wo wir derjelben feinem Angeben nad 
mit leichter Mühe fünnten unterrichtet werden. Begehren der- 
halben, Du mwolleft ihm unterwegs jchreiben, ob er feines 
Handwerks halben füglich abkommen Fünne und bedacht fei, 
uns folder Kunft zu unterweijen und in was Zeit er fich 
getraue, jolches zu enden und wenn Du dann wieder zurüd- 
reifeft, fo kannſt Du ihn mit Dir herein nehmen und zur 
Stelle bringen, fo wollen wir uns alsdann mit ihm diejes 
Buchs, der Inftrumente, auch feiner Mühe halben, gnädigit 
mit ihm vergleichen laſſen“. 

Sehr weit fcheint fie es aber in der Zeichnenfunft nicht 
gebracht zu haben, ſonſt würden wir wohl irgend etwas über 
ihre Kunftwerfe leſen, was aber nicht der Fall ift. Anders in 
der Mufik, die fie nicht nur, wie auch Churfürſt Auguft, jehr 
liebte, fondern auch jelbft mit vielem Geichidt betrieb. In 
ihrem Schreibtifh ift noch ihr Spinett, deſſen Stahljaiten 
durch Federfpulen in Bewegung gejeßt werden; der Ton ift 
etwas jcharf, aber nicht unangenehm. Unſere langmähnigen 
Pianofortezertrümmernden Birtuojen würden allerdings fehr 
in Berlegenheit fommen, wenn fie auf dem Smftrumentchen, 
das nur fiebenundzwanzig Taften enthält, ihre Künfte pro- 
duciren Sollten, aber den bejcheidenen Anfprücen der dama— 
ligen Zeit genügte es. Ein anderes muſikaliſches Inftrument 
bat ſich, foviel uns befannt, nicht erhalten, es war „ein 
neues funftreiches Poſitiv mit 12 Stimmen, als Flein Regal, 
Cornethen, Detava Regal, Krummbörner, Cymbel drei- 
fichtig“ 2c., welches für zmweihundert Gulden im Jahr 1569 
durch den Inſtrumentiſten Julius von Elkom, Lucifer genannt, 
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bei dem Inſtrumentmacher Dominicus Breuer aus Lüne- 
burg, in Halle wohnhaft, bejtellt ward. Andere Inftrumente, 
die nicht näher bezeichnet find, Lieferte Angelino, ein Wälfcher. 
Auf dem Schloß zu Stolpen hatte Anna „ein Inſtrument 
mit Orgelpfeifen”; um es zu ftimmen, wärd Georg Kretichmar 
aus Dresden berufen, „der mit Bofitiven und Inſtrumenten 
wohl umzugehn wußte” (1571). Im Jahr 1574 erhielt auch 
Philipp Stammler in Augsburg den Auftrag, „Eunftreiche 
Snftrumente und Orgeln“, die dort zum Verkauf geftellt 
waren zu befichtigen, wobei er „Leute die fich darauf verftehn, 
zu ſich nehmen jollte, die die Inftrumente im gehen würdigen 
ſollten“. 

Ein „ſelbſtſchlagend Inſtrument mit Pfeifen und Saiten“, 
an dem „die Kyſtler und Bildhauerarbeit“ allein zweitauſend 
Thaler gekoſtet haben ſollte, das Chriſtoph Schißler, geome- 
triſcher und aſtronomiſcher Werkmeiſter in Augsburg, zum 
Kauf anbot, war Anna für einen billigen Preis zu kaufen 
bereit, wobei ſie jedoch dem Künſtler, der ſich der Neuheit 
ſeiner Erfindung rühmte, bemerklich machte: „iſt auch dieſe 
Erfindung, daß ein Inſtrument ſelbſt alle Stücke, ſo darauf 
abgerichtet und geſetzt werden, durch Gewicht ſchlagen kann, 
nicht neu, allein was Du ſolche Erfindung magſt gebeſſert 
auch ſubtiler und kunſtreicher erdacht haben“. in Inſtru—⸗ 
ment, mit Geigenſaiten bezogen, mit Pedal gleich einer Orgel“, 
ſchenkte der Churfürſt 1576 dem Herzog Albrecht von Bayern. 

Der Ruf von Anna’3 mufifaliiher Kunjtfertigfeit war 
auch bis in das ferne Preußen gedrungen. Der Markgraf 
Georg Friedrich von Brandenburg ſchrieb ihr aus Königsberg 
am 22. Mai 1581: „Nachdem uns von einem Niederländer 
zmei Inſtrumente präfentirt worden, dergleichen uns zuvor 
nicht vorgefommen, als haben wir aus denjelben eines: be- 
halten und dieweil wir denn mwiljen, daß E. 8. zu dergleichen 
Inſtrumenten Luft haben und einen guten Organiften 
abgeben, jo haben wir demnach nicht umgehn können, E. 2. 
ermeldetes- Inftrument hiermit freundlich zu überichiden, und 

22* 
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in Derjelben Zimmer zu verehren, in der Meinung, da €. 2. 
etwa Langeweile hätten oder ſonſt melandoliihe Gedanken 
vorfallen follten, daß fih €. L. auf demfelben ergögen und 
alfo die ſchweren Gedanken damit verjagen möchten‘. 

Anna ftand als ausübende Künftlerin nicht allein unter 
den Fürften ihrer Zeit. Wie ihr Schwager, Churfürft Moritz, 
Unterricht im Spiel „des Clavicors“ erhalten hatte,* jo war 
auch Kaifer Marimilian IL. mufikaliich gebildet. Dr. Zafius 
fchrieb während der legten Krankheit des Kaiſers Ferdinand I. 
(am 30. April 1564): „Ihro Maj. liegen jetzo meijtens zu 
Bett und laſſen alle Tage in ihrem Vorzimmer luſtige Kam— 
mermufif halten, dabei denn die Königliche Majejtät (Mari- 
milian) mehrmals Kapellmeifter und Director ift, auch Ihro 
Königl. Maj. bejondere Muficiften fingen läßt und jagen 
%. Rail. Maj. daß fie vermerken, daß ſolche Muſiken Ihm 
spiritum erfriihen”. Anna ſpielte aber nicht nur, fie fang 
auch; gedrudte und gejchriebene „Geſengkh“ wurden da— 
ber mit andern Berehrern der Tonfunft getaufcht und von 
Componiften dankbar angenommen. Peter Joandel in der 
faiferlihen Gantorei zu Wien erhielt für „gedruckte Gejang- 
bücher“, welche er der Churfürftin übermachte, 1569 zwanzig 
Gulden, ebenfoviel der Brandenburger Lautenift von der 
Heide für ihr dedicirte „Luttenbücher“. Die Gefangftüde, 
welche der Cantor zu Salza, Georg Otto aus Torgau, der 
Churfürjtin überreichte, fanden: ſolchen Beifall, daß Auguft 
den Componiften für die Gantorei zu gewinnen wünfchte und 
daher die Kapellmeifter beauftragte, fie jollten ihn prüfen, ob 
er fi) dazu eigne (1574). Der Ehurfürft war ein befonderer 
Freund der Kirchenmuſik,“ daher denn die Cantorei, für 
welche er am 1. Yan. 1555 eine Ordnung erließ, *** fich feiner 


* 9. Langen, Morik, Herzog und Churfürft zu Sachjen, 1. 55. 
* Mittheilungen des Sächſ. Altertbumsvereind, 1863, Heft 13 ©. 
42 f. 
—* Schäfer, Sachſen⸗Chronik, Dresden 1854, S. 406 f,* 
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bejondern Fürforge erfreute. Wegen eines niederländiichen 
Sängers, Lorenz von Alten, gerieth er in eine Differenz mit 
dem Landgrafen Bhilipp von Helfen. Alten war von dieſem 
engagirt, aber, wie er behauptete, „wegen geringer Urſachen“ 
ins Gefängniß gejegt worden und der Landgraf hatte gedroht, 
er werde der Haft nicht entlaffen werden, wenn er ſich nicht 
eidlich auf drei Jahre zum Dienft verpflihte. Der Sänger 
wollte fich nicht binden, entfloh und trat in Dresden in die 
Gantorei (1559), ward aber vom Landgrafen reclamirt. 
Auguft gab aber dem Antrag auf Auslieferung Feine Folge, 
fondern beichränfte fih auf die Ermwiederung, daß er den 
Sänger „nicht zurüdhalte”. Auch den Bayerſchen Baififten 
Johann Neithart wünjchte Auguft in feinen Dienft zu ziehn. 
Diejer überjendete im Jahr 1568 „eine Meſſe vom Bayerfchen 
Kapellmeifter Orlando componirt, ſammt andern feinen ge- 
drudten Tiſchliedern“, welche fo anjprechend befunden wurden, 
daß August anordnete, Neithart jolle, „wenn er fih Sr. %. ©. 
Dienften mit Fug und Gnaden entbrechen könne, in der 
Gantorei angeftellt werden mit 12 fl. monatlih und jährlich 
16 fl. zu einem Kleide“. 

Wie jehr Auguft feine Cantorei am Herzen lag, jo daß 
er ihrer jelbft während des Striegsgetümmels eingedenf war, 
beweift auch ein Reſcript, das er aus dem Lager vor Gotha 
erließ, in dem es heißt: „wenn es unjer Gemüth nicht ift, 
daß die Knaben in unjerer Cantorei an fleißiger Unter- 
richtung, Lernung und Uebung des Singens verfäumt werden 
follen, fondern vielmehr wollen, daß bei ihnen der Fleiß an- 
gewendet und gethan werde, dadurch fie zur Nothdurft unter- 
wieſen und vornehmlich zum Singen abgerichtet werden, daß 
e3 unjerer Gantorei rühmlich, al3 begehren mir gnädiglich, 
ihr wollet unſern Hofprediger M. Chrijtian (Schüß) und 
Kapellmeifter vor euch erfordern und von ihnen ihre Meinung 
und Bedenken, wie jolchem zu rathen, anhören und nad Be- 
ſchehung deſſen uns euer fonderbares Bedenken neben ihrem 
zu erfennen geben, wie ihr erachtet, daß die Knaben am 
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füglicäften und bequemften zur Hebung des Singens bei dem 
KRapellmeifter, da fie denn, wenn jonit feine andere Verhin- 
derung vorhanden, wohl am Beiten wären, untergebracht 
und verjorgt werden möchten“. 

Auch auf den Reichstag zu Regensburg nahm der Chur- 
fürft 1575 den Kapellmeifter Scandelli nebjt einem Theil 
feiner Sänger und Inſtrumentiſten mit. Der Kapellmeifter 
erhielt deshalb den Befehl, „er jolle von jeder Stimme 3 Per: 
ſonen, die Inftrumentiften und ſechs Knaben aus der Gantorei 
mit ich nehmen“, die leßtern aber, welche neu gefleidet wurden, 
„nicht nad Gunft, jondern welche am beiten beftimmt wären, 
wählen‘. 

Eine förmlihe Razzia nach jugendlihen Sängern ließ 
Auguft im Jahr 1572 durch den Kapellmeifter Scandelli im 
Erzgebirge vornehmen. Diejer erhielt als Legitimation nach— 
jtehenden offnen PBaß: „Wir Auguftus ꝛc. entbieten unfern 
lieben getreuen, den Räthen unjerer Städte Freiberg, Chemnitz, 
Zwickau, Schneeberg, Annaberg und Marienberg unfere Gnade 
und fügen hiermit zu willen, nachdem uns in unſerer Gan- 
torei allhier an etlichen Knaben Discantiften Mangel vor- 
fällt, al8 haben wir gegenwärtigen unjern Kapellmeifter 
Antonii Scandelli abgefertigt und ihm befohlen, ſich zu 
erkundigen, ob deren bei euch zu erlangen fein möchten. 
Begehren derhalben gnädigſt, ihr mwollet ihm bei feiner An- 
funft die Singefnaben oder Discantiften in euern Schulen 
vorftellen und ihn diefelben hören lafjen und da er deren 
einen oder mehrere, jo wohlbeftimmt und in unfere Cantorei 
dienftlih zu gebrauchen fein möchten, finden würde, mit ihren 
Eltern reden und handeln, daß fie uns diejelben gutwillig 
folgen laſſen, die jollen gleich andern unfern Cantoreifnaben, 
wie ihr von ermeldeten Kapellmeiſter vernehmen werdet, 
unterhalten und verjehn werden 20.” Dresden, 12. Mai 


972. 
Eigenthbümlih ift es, daß Auguft ftimmreihe Kehlen 
hiernach nur im Gebirge juchte, daß er das Nieverland ganz 


Künfte, Wiffenfchaften, Gewerbe. . 343 


unbeachtet ließ. Die Eltern der Singefnaben oder Discan- 
tiften, welche Scandelli eingefangen hat, werden auch gewiß 
die Weberlafjung ihrer Kinder nicht bereut haben, denn der 
Churfürft jorgte für feine Gantoreifnaben väterlih, auch 
wenn fie die Stimme veränderten oder verloren. Er ließ fie 
dann auf feine Koften auf den Fürftenjchulen ihre Studien 
fortfegen, jedoch mit der Bedingung: „da fie ihre natürliche 
Stimme wiederbefommen und wir fie zum Alt oder Tenor 
wiederum brauchen können, daß fie jchuldig fein follen, ung 
jeder Zeit um unfere gewöhnliche Bejoldung wiederum in 
unferer Santorei zu dienen”. Dieſe „gewöhnliche Bejoldung” 
betrug beim Eintritt in die Cantorei: 94 fl. 9 gr. 4!/, pf., 
ward aber in der Regel jpäter erhöht, jo daß doch wahr: 
jheinlich die Künftler bald ſich eines nicht mit einem Heller 
ſchließenden Honorars zu erfreuen hatten. Jedenfalls ftand 
fich ein folder Gantorift befjer, als der Cantor (Stadtſchul⸗ 
lehrer) zu Meißen, der bloß achtzig Gulden bezog (1577). 
Diejenigen Knaben, welche feine Neigung zum Studieren, 
aber Luft und Talent „zu den Inſtrumenten“ hatten, erhielten 
Unterriht darin, ſowie Koft und Kleidung, bis fie fomweit 
ausgebildet waren, daß fie in die muſikaliſche Kapelle ein- 
treten fonnten. Dieje hatte bereit3 Churfürft Moritz be— 
gründet, fie war zu Augufts Zeiten unter den Kapellmeiftern 
Matthäus Le Maistre, und Antonio Scandelli befonders 
durch viele italienische Inſtrumentiſten veritärkt, eine der 
beften der damaligen Zeit.* Wegen eines Lauteniften, 
Abraham, der früher bei Johann Friedrich dem Mittlern 
von Sachſen in Gotha geweſen, nach deſſen Kataſtrophe aber 
in die Dienſte Heinrichs Reuß von Plauen getreten war, 
ſchrieb er dem Letztern, er möge ihm Abraham, „wofern er 
ihn entrathen könne, gutwillig folgen laſſen, da er eines 


* M. Fürſtenau, Beiträge zur Geſchichte der K. Sächſ. muſikaliſchen 
Kapelle, Dresden 1849, ©. 3, 30. und derſelbe ausführlich im 4. Band 
des Archivs für die Sächſiſche Gefchichte. 
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guten Lauteniften in jeiner Muſika bedürfe“ (1568). Abraham 
brachte noch einen Lauteniften mit, „mit dem er zufammen- 
ſchlug“, und bereitete dadurch dem Churfürften einen Genuß, 
über den diefer hoc) erfreut war. 

Zwei höchſt überrajchende Entdeckungen haben mir 
übrigens den verjchiedenen Nachrichten, welche ſich über die 
Mitglieder der Kapelle finden, zu entnehmen gehabt, daß 
nämlih das leichtblütige Bölfchen der Mufifer jener Zeit 
eine bejondere Neigung entwidelte, Schulden zu machen und 
entſchiedene Abneigung fie zu bezahlen, — was befanntlic) 
jegt bei Künftlern gar nicht mehr vorfommt — und zweitens, 
daß fie von einem jchwer zu löſchenden Durft geplagt wurden, 
gegen welchen Waſſer fih als das allerungeeigneteite Mittel 
zeigte. Vom Stapellmeijter le Maistre an, der u. a. 1569 
einen dreimonatlichen VBorihuß auf feine Bejoldung zu Be— 
zahlung jeiner Schulden erhielt, durch alle Inſtrumente hin- 
durch bis zu den Tenoren und Bajliiten, finden wir den 
Churfürften oder die Churfürftin in Anſpruch genommen zur 
Befriedigung der Gläubiger, welche wie Harpyen die armen 
Künftler verfolgten. Einft, als Auguft dem Altiften Michel 
Eichammer hundert Gulden bewilligt, ließ er aber ihm ver- 
melden, „daß er ſolche unjere Begnadigung bei fich ver- 
ſchwiegen bleiben Lafje, denn fich fonft Andere gleichen Suchens 
auch würden unterftehn und aljo zu einer Einführung ge- 
reihen würde‘ (24. Juni 1578). Daneben aber ward gewiß 
feine Taufe, feine Hochzeit oder ein fonftiges Feſt von einem 
Mitglied der Kapelle begangen, zu welchem nicht ein oder 
mehrere Fäſſer Wein und Torgauer Bier, welches vorzugs— 
weile für die Mufifantenfehlen der damaligen Zeit geeignet 
gewejen zu jein jcheint, aus den churfürftlichen Kellern ge- 
liefert wurden. Daß es aber auch jonft in den mufifalifchen 
Kreifen nicht an Appetit gefehlt, Fünnen wir daraus ent- 
nehmen, daß zwei Sänger, welche von Anſpach unter Beglei- 
tung eines Boten, der ihnen mitgegeben worden war, damit 
fie Dresden wirklich fänden, dahin reiten, unterwegs 31 fl. 
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13 gr. verjpeift und wohl auch vertrunfen hatten. Nicht 
nur in der Kapelle wünjchte aber Auguft Virtuoſen zu haben, 
ein jolder mußte auch von der Höhe des Schloßthurmes in 
Dresden fich hören lafjen. Als der Churfürft erfahren, daß 
der Stadtrath zu Leisnig „einen guten Thürmer“ babe, 
befahl er (1567) ihm, denjelben für den Schloßthurm „ſammt 
dem Inſtrument, darauf er fertig, alsbald zuzufenden. 
Blasinjtrumente, wie Trompeten und Pojaunen, lieferte in 
Dresden der „Trommetenmacher” Belten Springer; vor dem 
Abſchluß eines Kaufs wurden die Inſtrumente „bei gehaltener 
Gaſterei“ probirt. Andere Inftrumente und Saiten mußten 
meijt aus dem Ausland bezogen werden. In Leipzig waren 
1575 feine Biolinfaiten, ebenjomenig „ſtählerne und meſſigne“ 
für das Spinet aufzutreiben. Violinſaiten wurden daher in 
Frankfurt a. M. beftellt, „wo man die allerbejten machte und 
deren flug innerhalb Monats für fieben Gulden gefertigt 
wurden”. Eine befondere Art Krummbörner, welche Auguft 
„in feiner Mufik hatte”, dünkte dem Herzog Albrecht von 
Bayern „jo gut und lieblich“, daß er ſich erfundigte (1563), 
wo fie zu befommen feien, ob in Stalien, Frankreich oder 
England? Vielfach wurden auch die hurfürftlihen Trompeter 
und Heerpaufer von andern Fürften zu ihren Feftlichkeiten 
erbeten, ein Wunſch, der auch in der Regel erfüllt ward. 
Einmal wurden auch „drei Bergfnappen, welche Bergreigen 
fingen Fonnten”, ſogar nach Dänemark an den damaligen 
Prinzen, jpätern König Friedrich verjendet. Auguft ließ fie 
zuoor in die deutſchen Farben Heiden und ſchrieb dem Prinzen 
(24. Jan. 1559), er wünſche, „daß fie ihm viel Fröhlichkeit 
und Ergötzlichkeit machen jollten, er bitte aber fie, weil fie 
bemweibt, nicht über ein Vierteljahr aufzuhalten“. 

Auch unter dem jonjt an der Tonkunft wenig Intereſſe 
nehmenden Churfürft Chriftian J. bewahrten fi) doch die 
churſächſiſchen „Inſtrumentiſten“ den Ruf ihrer vorzüglichen 
Geſchicklichkeit und Kunftfertigkeit. Landgraf Wilhelm zu 
Helfen jchrieb daher bei Gelegenheit der auf den 8. Juni 
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1589 fejtgefegten Vermählung jeiner Tochter Anna Maria 
mit dem Fürften Ludwig von Nafjau (Eaffel, den 9. Mai 
1589): „Wenn wir nun jeßiger Zeit mit Jnftrumentiften und 
Muficanten nicht zum Beſten verjehn, fondern deren eines 
Theil3 verftorben, eines Theil auch mit Leibesichwachheit 
behaftet, daß mir deren zum bevorftehenden bochzeitlichen 
Ehrentag nicht werden gebrauchen können, dieweil denn €. 2. 
mit viel vortrefflichen Snftrumentiften verfehn, als richte ich an 
€. 2. unjere freundliche Bitte, fie wollen uns zu Ehren und 
freundlichem Gefallen ihren Inſtrumentiſten Heinrich Beer- 
mann in Gnaden jo lange erlauben, daß er fich demnächſt 
zu uns anher verfüge und die Zeit während des hochzeit- 
lihen Ehrentags, unſere Muſicam ftärfen helfe, wollen wir 
ihn, ſobald die Hochzeit vorüber, nicht länger aufhalten, ſon— 
dern zu €. 2. wiederum zufertigen”. 

Zu den wiſſenſchaftlichen Studien, melde Churfürft 
Auguft betrieb, gehörte au die Geometrie, in der er ſich 
durch den berühmten Mathematicus Tilemann Stella, den er 
deshalb aus Medlenburg 1576 zu fich rief, unterrichten ließ. 
Anna wird fih daran wohl kaum betbeiligt haben, allein 
lebhaft intereflirte fie eine Erfindung, die damals vieles 
Aufſehn machte und in einem Inſtrument zum Schrittzählen, 
um die Entfernungen zu mefjen, bejtand. Nach der Angabe 
in Drudichriften* war es der, al3 guter Geometer geichäßte 
Profeſſor Valentin Thau, der durch den Uhrmacher Anders 
in Torgau ein ſolches Inſtrument für Auguft fertigen ließ, 
das aber durch diefen ſelbſt verbefiert ward. Der Churfürft 
Schreibt darüber: „daß wenn er der erjten Invention nicht 
mit allerlei Berbefjerung geholfen hätte, er von der Erfindung 
wenig Nußen hätte machen können, er habe e8 aber durch 
fleißiges Nachfinnen dermaßen bequemer gemacht, daß er 
daffelbe zu Wagen und Roß brauchen könne“. Ueber die 


* Unter andern Gretſchel, Gefchichte des Sächſ. Volks und Staates, 
1I. 105. 
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Beichaffenheit des Inſtruments erſehn wir nur, daß es ein 
Uhrwerk war, durch welches die Zahl der Schritte durch 
Puncte auf einer Kugel notirt ward, „100 Schritte ein Tüpf- 
lein“. In unfern Acten wird Conrad König zu Altenburg 
als Berfertiger eines Inſtruments, das Auguft „am Reitejel 
brauchen mollte”, genannt (1575). Ein anderes Eremplar 
war an einem zweirädrigen Wagen befeftigt. Auch ein 
medlenburger Uhrmacher, Peter Jachenow, war im Jahr 
1576 zu Schwerin damit beſchäftigt, drei ſolche Inſtrumente 
„zu Wagen, zu Roß und zu Fuß“ zu bauen. Der Herzog 
Ulrich von Mecklenburg forderte deshalb Auguſt auf, einen 
Aſtronomen zu Jachenow zu ſenden, da dieſer nicht wiſſe, 
„wie er die Scheiben ſtechen ſolle“. Zu derſelben Zeit boten 
„der geometriſche und aſtronomiſche Werkmeiſter“ Chriſtoph 
Schißler zu Augsburg und der Uhrmacher Martin Feykl ein 
Inſtrument zum Wegmeſſen an,* an dem aber der Churfürſt 
tadelte, daß es nur zu gebrauchen jei, wenn man zu Fuß 
gehe, während er das, welches er bereits befite, „zu Wagen 
und zu Roß brauchen fünne und nicht ftets jelbft am Leibe 
führen dürfe” (19. Jan. 1577). Den Kaijer Rudolf II. 
beichenfte Auguft 1583 mit einem folchen Inſtrument „zu 
Wagen”. Er fchrieb dabei, er habe es dem zur Abholung 
‚abgejendeten Uhrmacher Gerhard Emoſer ausgeanttvortet, 
„und ihm foviel in der Zeit gefchehn können, nothdürftigen 
Bericht thun laſſen, wie das Inftrument zu gebrauchen ſei“, 
er bat aber zugleich, „meil er diefe Sache bisher nicht von 
fih kommen laſſen wollen, der Kaiſer möge Emojer befehlen, 
daß er e3 auch bei fich bleiben Lafje und nicht weiter aus- 
bringe”. Auch der Landgraf Wilhelm von Hejjen bat um 
die „zu Abreißung einer Landtafel und Meffung des Weges 
dienlichen Inſtrumente unter Abjendung eines Diener, der 
fie ihm erläutern könne“. 

Sächſiſche Geometer ftanden überhaupt damals in gutem 


* Dabin ift Gretfchel'3 Angabe a. a. D. II. 106. zu berichtigen. 
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Gredit und wurden auch für das Ausland begehrt. So 
jchrieb der Herzog Julius von Braunfchweig am 2. Septbr. 
1581 an Churfürft Auguft: „AS wir unlängft dem examini 
unferer freundlichen lieben Söhne in Perſon beigewohnt, 
haben wir befunden, daß zu fernerer Continuation der Gott: 
lob mwohlangefangenen Studien Ihro 8. unter andern nun- 
mehr auch eines wohlerfahrenen Geometers, der im Abtheilen 
und Meffen, auch Reigen und dergleichen nüßlichen Fünftlichen 
Dingen fertig ift, bedürftig werden, den wir diesmal diefer 
Landart für unfere junge Herrihaft dienlich nicht wohl an- 
treffen fünnen (alfo auch nicht auf der von Herzog Julius 
1576 gegründeten Univerfität Helmjtäbt?), bitten derhalben 
freundlih, mo der Derter oder jonft in der Nachbarſchaft fo 
eine Perſon, der folder Dinge fundig und daneben guter 
Sitten und eines ehrbaren eingezogenen Wandels anzutreffen 
wäre, E. 2. möchten denjelben anher weiſen lafjen oder uns 
fonft Nachweiſung thun, und wenn der gleich beweibt ift, joll 
er nichts deftomeniger zu obbemeldeten Behuf befördert 
werden”. Churfürft Auguft befahl hierauf den Univerfitäten 
zu Leipzig und Wittenberg, fih „nach einer ſolchen Perſon 
umzuthun“. Sie bezeichneten mehrere Gelehrte (die Namen 
erfehn wir nicht), welche dem Herzog Julius zur Auswahl 
benannt wurden. Der Ermählte muß fih auch bewährt 
haben, denn ein fernerer Brief des Herzogs Julius vom 
26. März 1582 enthält abermals die Bitte um einen Lehrer. 
Der Brief lautet: „Wir bitten ganz freundlich E. 2. möchten 
uns einen der Architectur geſchickten und erfahrnen Gefellen 
zuweiſen, jo unjern freundlichen lieben Sohn, den Bilchof zu 
Halberjtadt (Heinrich Julius, geb. 15. Octbr. 1564) aus dem 
Euclide und Vitruvio des rechten liegenden und durchichnei- 
denden geometrifchen Grundes, auch von Fejtungen, zierlichen 
Gebäuden nad den fünf Drdnungen des Vitruvi, auf den 
verjüngten Schub auf das Papier oder ins Große zu bringen, 
auch der Perſpective nach der Lehre Sebaftian Serlius unter- 
weiſen und lernen könne“. 
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Mangelhaft war e3 dagegen beftellt mit der Uhrmacher- 
funft in Sachſen. Auguft ließ zwar 1557 einen Uhrmacher 
aus Heidelberg fommen, auch 1558 „einen ledigen geſchickten 
Uhrmachergefellen‘ in Augsburg für feinen Dienft anmwerben, 
allein jelbjt wenn es nur galt, eine zerbrochene Uhr mwieder- 
berzuftellen, mußte Anna fie nach Caſſel zur Reparatur 
Ihiden. Dort bejtellte Auguft auch durch Vermittelung des 
Landgrafen Wilhelm im Jahr 1563 ein Prachtftüd einer 
Uhr „mit reicher Bergoldung und allerhand Fünftlihen Vor— 
richtungen”, an welche er bis zu zweitaufend Thaler wenden 
zu wollen erklärte. Die Uhr ſoll aber nach der Angabe in 
Drudihriften jogar jechszehntaufend Thaler gefoftet haben,* 
was uns aber nicht wahrfcheinlich erjcheint, denn der „Guber- 
nator des Werks, der Lichtlämmerer Eberhard Baldewein 
zu Marburg, dem, wie der Landgraf Wilhelm fchrieb, „Die 
ganze Arbeit durch den Kopf gegangen, der auch die meifte 
Mühe mit Austheilen, Zufammenrichten und Juftiren gehabt“, 
erhielt wöchentlich nur einen Thaler, der Uhrmacher Hans 
Bucher in Marburg aber, der nach Baldeweins Anweifungen 
das Werk ausführte, nur zwei Thaler wöchentlich. „Den 
Stuhl worauf das Werk fteht‘‘, fertigte Meifter Chriftoph 
Müller. Im Mai 1565 war das Werk bis auf die äußere 
Ausſchmückung vollendet und der Landgraf ſchlug nun vor, 
e3 möge vergoldet und mit Goldjchmiedsarbeit verziert wer- 
den, es werde dann einige hundert Gulden über zweitauſend 
Thaler zu ftehn Eommen. Als zu Ende des Jahres 1567 
Alles fertig worden, wünjchte der Landgraf, Auguft jolle den 
Dr. ®Beucer oder fonft einen geihidten Mathematicus ab- 
ihiden, „welchem die Gelegenheit de3 ganzen Werks ange- 
wiejen werden könne“. Der Churfürft beſtimmte dazu den 
Profeſſor Valentin Thau, allein Baldewein hielt es für zweck— 
mäßiger, das Werf in Perfon in Dresden zu übergeben, und 
that daran auch wohl, denn er erhielt (1568), nachdem er 


—_—— 
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den Churfürften jelbft unterrichtet hatte, „über die Bewegung 
und Erlernung des Gebrauchs der großen Uhr‘ ein Gnaden- 
"gefchen von zweihundert Gulden, eine gleihe Summe für 
den Uhrmacher Bucher und ſechszig Gulden für den Hof- 
fchreiner Chriftopp Müller. Diefe Uhr befindet fih im 
Königl. mathematifhen Salon zu Dresden und geht nad 
einer im Jahr 1828 vorgenommenen Reparatur noch jekt 
nach dreihundert Jahren. 

Ein „Trubelein mit einem Nürnberger Drehſeiger“ ließ 
Anna fih aus Anſpach fommen, während fie „Sonnenfeiger, 
die man in die SFenfter pflegt zu machen“, aus Nürnberg 
erhielt (1574). Die Einjegung fand aber Schwierigkeit, weil 
bloß „darauf eingelernte Glafer” fie verftanden. Eine „neue 
Art Uhr, die deftomehr Verzugs genommen, meil nur eine 
Hand daran arbeiten können“, ſchickte 1584 Landgraf Wil- 
beim von Hefjen. Erwähnt wird aud ein Uhrwerk, das ein 
Schneeberger gefertigt und „das neben vielen andern motibus, 
die natürliche Tag- und Nachtlänge anzeigte“. 

Zur Beauffihtigung und Inftandhaltung der Uhrwerke 
und Inſtrumente wünſchte Anna einen Sachverftändigen. 
Sie wendete fich deshalb (22. Yuli 1574) an die Gräfin 
Hohenlohe mit der Bitte, „da Se. 2. zu Stellung und Er- 
haltung derfelben habenden Inſtrumente und Uhrwerke einen 
geſchickten Uhrmacher haben müfje, diefelben aber draußen zu 
Land beſſer als bier zu erlangen, ſolle fie ihr einen ge- 
Ihicdten, treuen und fleißigen Uhrmacher, der noch unbeweibt, 
zufertigen”. 

Auch ein Automat wird erwähnt, den der Uhrmacher 
Conrad (oder Kung) König in Altenburg gefertigt hatte, ber 
deshalb aufgefordert ward (1576), „mit jeiner funftreichen 
neuen Invention des Automatons” nach Dresden zu fommen. 
Vielleicht ift e8 der trommelnde Bär, der als Curiofität aus 
jener Zeit im Königl. mathematiihen Salon aufgeftelt ift 
und wenn das ihn bewegende Uhrwerk aufgezogen wird, 
noch jeßt jein Kunſtſtück macht. 
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Eine Kunft, die damals mehrfach von fürftlihen Händen 
betrieben ward, war das Dredieln. Wenn Herzog Ehriftian 
fih, wie wir im erften Abfchnitt erwähnt haben, im „Dreen“ 
übte, jo folgte er darin dem Beiſpiel feines Vaters, der e3 
darin zu großer Fertigkeit gebracht batte und befreundete 
Fürften öfters mit jelbft gefertigten „Kunſtſtücklein“, auch 
„mit Waldpfeiflein aus Serpentin die er jelbit gebreht“, 
erfreute. Die Smftrumente, deren er ſich bedient hat, befinden 
fih no im Königl. hiftorifchen Mufeum zu Dresden, es find 
vielleicht diejelben, melde ihm der Schraubenmader Leon- 
bardt Tanner in Nürnberg 1561 auf Beftellung Tieferte. 
Schon in feiner Jugend aber hatte er die Kunft erlernt und 
fleißig betrieben, wie wir aus feinem Schreiben an den Forft- 
meifter Chriftoph Kitfcher vom 19. Yan. 1557 entnehmen. 
Als ihm diefer einen „Eunftreichen Drechsler aus Salzburg” 
empfohlen, erwiederte Auguft (19. Jan. 1557): „wiewohl mir 
vor der Zeit zu dem Drehwerk und andern jaubern Künften 
fondere gute Neigung und Liebung getragen, auch jofern wir 
von wichtigen Gejchäften daran nicht verhindert, noch hätten, 
fo find wir doch jetiger Zeit mit dergleichen Werfleuten zur 
Nothdurft verfehn. Nichtsdeftoweniger thun wir ung deines 
unterthänigen Erbietens gnädig bedanken und begehren, mo 
Du von obgemeldeten Drechsler oder andern Funftreichen 
MWerkleuten gute Kunftftüdlein zu Wege bringen Fannft, ung 
diefelben zu ſchicken, was Du dafür auslegft, fol Dir dank— 
barlich wieder entrichtet werden“. 

„Große Stüde Bernftein, damit er fich mit dem Drehen 
daran verfuchen könne”, erbat er jih vom Markgrafen Georg 
Friedrih von Brandenburg (1578). Eiben, Cypreſſen und 
Buhsbaumholz zum Drechſeln ließ der Churfürft 1559 in 
Nürnberg faufen, während die Förfter wiederholt Ahorn, 
Birnbaum, Kirihbaum, Pflaumenbaum, KRothbirnbaum, 
Wacholder⸗ und Eſchenholz für „die Drehkammer“ Tiefern 
mußten. Eine Drehbanf jchenkte dem Ehurfürften 1576 der 
Herzog Albrecht von Bayern. Anna jhidte dagegen 1573 
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dem Herzog Johann von Holftein „ein Drehzeug“, befchenfte 
auch 1581 den Adminiftrator von Magdeburg, Joachim 
Friedrich von Brandenburg, mit einer „Drehlade mit zuge 
hörigen Zeug”, das in 1153 verfhiedenen Inſtrumenten be- 
ftand. Sie jendete auch einen Drechsler mit, der den Marf- 
grafen das Drechſeln lehren ſollte. Schon einige Wochen 
fpäter Eonnte der marfgräfliche Lehrling eine Probe feiner 
ſchnell entwidelten Fertigkeit ablegen, er jendete der Ehur- 
fürftin einen Becher, den er ſelbſt gedrechielt, und dem Ehur- 
fürften ebenfalls zwei Gegenftände, wobei er bejcheiden be- 
merkte, daß „er diesfalls noch ein Lehrjunge jei und es nicht 
jo gut habe zu wege bringen können, wie Ew. Liebden“. 


Zu Fertigung des bei der Damentoilette damals vielfach 
gebrauchten Gold- und Silberdrahtes hatte Anna einen 
Staliener, Mathias Stalianer, eigends in ihren Dienft ge: 
nommen. Als er fih aber träg zeigte, wußte fie feinen 
Fleiß durch folgendes Schreiben (16. Juli 1561) zu beleben: 
„Bir werden berichtet, daß Du ganz nachläſſig und unfleißig 
über unferer Arbeit fein folleft und daß der Kammermeifter 
von unferer bejtellten Arbeit gar nicht3 zu rechter Zeit von 
Dir befommen könne, daraus wir nicht anders gedenken, 
denn daß Du andern Leuten arbeiteft oder aber unfere Wrbeit 
aus einem muthiwilligen Borjaß liegen läßt, darob wir denn 
gar fein Gefallen tragen, begehren derhalben und befehlen 
Dir hiermit, Du wolleſt die Arbeit fo wir Dir zu verfertigen 
befohlen, vor allen Dingen unverzüglich verfertigen, denn 
folten wir Deiner Arbeit halben gefäumt oder verhindert 
werden, jo ſollſt Du befinden, daß Dir ſolches nicht zu Guten 
gereichen joll”. 


Auch ſpäter muß Anna einen Drabtzieher in ihrem 
Dienft gehabt haben, denn fie verjorgte öfters andere Für- 
ftinnen mit Golddraht, jo 1583 die Wittwe des Herzogs 
Johann Wilhelm von Sachſen. Zu Fertigung ‚anderer 
Goldſchmiedarbeiten war einige Jahre lang ein fpanifcher 
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Goldjchmied* angeftellt, der gegen ein gewiſſes Jahrgeld alle 
in fein Fach einfchlagende Arbeiten verrichten mußte. Defters 
wurden au größere Silberftüde in Nürnberg bei den Gold— 
ſchmieden Jacob und Heinrich Hofmann beftelt. Den Lebtern 
ließ der Ehurfürft (1555) mit Erlaubniß des Raths zu Nürn- 
berg zu fi fommen, um einige Arbeiten für ihn zu fertigen. 
Bei Jacob Hofmann beftellte Auguft 1557 ein filbernes 
Schreibzeug für 280 Gulden. 

Andere, ebenfalld mit der Toilette zufammenhängende 
Induſtriezweige,“ melche Anna zu befördern fuchte, waren 
die Perlen- und Seidenftiderei und Näherei, Seidenmweberei, 
Sammetfabrifation. 

Anna jelbit hatte Perlenftider in feſtem Dienft, von 
denen fie einen, David Seger, auf den Wunfch der Herzogin 
von Lüneburg diefer 1585 zuſendete. Auch Seidenftider der 
Churfürftin werden erwähnt, die auch bisweilen an andere 
Fürften verliehen wurden. Kaiſer Marimilian IL. ließ 1567 
fih Seidennäher aus Dresden fommen und bat, der Chur- 
fürft „möge alle die dafelbft feien, ihm nah Prag ſchicken“. 
Unter dem 8. April 1570 erhielten ſogar auf den Wunſch 
des Kaiſers alle Seidenftider in Leipzig, Freiberg, Torgau 
und Chemniß Befehl, fich mit ihren Geſellen „unverhindert 
aller andern Arbeit, Gejchäfte und Verhinderung nad) Prag 
aufzumachen“, um dort für den Kaijer zu arbeiten, auch 


* Gr war in Spanien „durch fein Weib des Glaubens halber zu 
Gefängnik und Marter gebracht, auch als ein zum Feuer verdammter 
Ketzer im Bild verbrannt worden‘, fo fagt eine Nachricht über ihn, die 
aber feinen Namen nicht nennt. 

“ Gine churfürftliche „Tuchbereiterei“ beftand in Torgau; bei ihr 
finden wir u. a. Cornelius de Camera aus Antwerpen 1575 bejchäftigt, 
der ſchon zu Churfürft Moritz's Zeiten „in der Ausrichtung und Beftel- 
lung der Hofkleidung dienſtlich geweſen“. Chriftoph Roßler brachte zu- 
erft nach Dresden „die Art auf Damafchten (Damaft) zu wirken, welches 
fein Meifter bisher dafelbft ins Werk richten können“. Churfürft Auguft 
ordnete an (1576), daß er ohne Fertigung eines — zum Meifter- 
recht zugelaffen werden folle. 

Ehurfürftin Anna. 23 
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Anna's Seidenftider, Bleifeld, mußte dahin aufbreden. Es 
fheint demnach, daß das Gewerbe der Seidenftider nicht jehr 
zahlreich beſetzt geweſen ift, wie denn ſelbſt Anna, wie wir 
im erften Abſchnitt beiläufig erwähnten, fih im Jahr 1585 
bei der Beforgung der Ausftattung ihrer Töchter wegen der 
Seidenftidereien nah München wendete. 

Seidenmweber Tieß fih Anna aus Augsburg kommen, fo 
Mathes Dedharbt 1582 und Hans Hartmann, der „mit 
feinem Zeug, Weib und Kind“, auf Anna's Koften nad 
Annaberg 309, wo ihm ein Duartier und eine Werfftatt ein- 
geräumt ward. Er „vertrug aber die Landesart nicht” und 
309g daher 1583 wieder heim. Ebenjo hatte Anna auch 
wälſche Sammetmader einige Zeit lang in ihrem Dienit, 
welche in Sachſen Andere anlernen follten. Im Jahr 1573 
ließ die Ehurfürftin für den König von Dänemark von ihren 
Webern Sammet fertigen, und zwar „ein Stüd unaufgeſchnit— 
tenen ajchefarbigen und ein Stüd würflichen, die erften zwei 
Stüd fo im Lande Meißen auf dieſe Art gewirkt worden“. 
Bei der Ueberſendung ſchrieb fie: „fie hoffe er werde ihm 
gefallen, wo nicht müſſe er den Sammetwebern die Schuld 
geben, die des Werks im Lande zu Meißen noch nicht wohl 
geübt und e3 vielleicht Fünftig beifer lernen würden“. Der 
Ehurfürft ſelbſt wünfchte der Sammet- und Seidenmweberei in 
jeinen Landen größere Ausdehnung zu geben und hatte daher 
1571 einen Teſſiner, Robozot, nad Stalien gejendet, allein 
die Miffion mißlang, wie wir an einem andern Ort aus— 
führlich mitgetheilt haben,* vollftändig, da Robozot in Mai- 
land, angeblich der Religion wegen, ind Gefängniß geworfen, 
gefoltert und feiner Habe beraubt ward. Diefer Induſtrie— 
zweig gelangte "daher damals in Sachen nicht zu voller 
Blüthe und Anna ſelbſt bezog die feinern Seidenftoffe zum 
Theil aus Augsburg dur Hans Vegelin und aus Frank: 
furt a. M. Der Sammet war übrigens damals nicht Ellen- 


* Aus vier Jahrhunderten, II. 28. 
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weis zu haben, fondern ward nur in ganzen Stücken verkauft, 
im Preis „von 5—6 fl. und höher“. 

Auh Teppichmacher waren für den hurfürftlihen Hof 
engagirt, wie man denn fchon zu des Churfürften Moritz Zeit 
in Sachſen funftvolle Teppiche zu fertigen verftand. Ein 
Kunftwerf, der Türfenzug, den Churfürft Morik „auf einen 
Teppich zu wirken verordnet”,* bildete Gegenftand wieder: 
bolter Correſpondenz Anna’3 mit ihrer Mutter, der Königin 
von Dänemark, welche den Wunſch ausgefprodhen hatte, daß 
diefer „Türkenzug abeonterfaiet und ihr zugeſchickt werde‘. 
Anna erfundigte ſich zunächft nach den „gemalten Batronen 
von demjelbigen Zug, danach die Teppiche gewirkt”, ward 
aber „berichtet, daß diejelben alle verrüdt ſeien“. Zwar 
fanden fich bei „fleißiger gehabter Nachforſchung“, wie Anna 
am 5. Febr. 1564 jchrieb, doch noch einige Patronen, jedoch 
zum Theil in defectem Zujtand und „durch Unachtſamkeit 
etwas zerriffen und zergänzet”, auch waren fie nicht voll- 
ftändig. Die Verhandlung darüber ſchließt mit folgender 
Mittheilung Anna’s: „Wiewohl ich verhofft hatte die gemalten 
Patronen des Türkenzugs, danad die Teppiche geivirkt, 
gänzlich wieder zufammenzubringen und diejelben Ew. ©. 
zu ſchicken, als ich aber die gemalten Rollen jo noch vorhanden, 
gegen den Teppich legen laſſen, befindet fi), daß wohl der 
dritte Theil daran mangelt, kann auch nicht dahinter fommen. 
Nun will ſich nicht wohl jchiden, wenn man den Mangel 
gleich erjegen wollte, daß an einem Stüd etliche Rollen neu 
Gemälde, die andern alt fein follten da man auch danad) 
wirken follte, würde es einen großen Mißftand und Un: 
gleichheit der Farben geben. Sollte ih dann die Teppiche 
von neuem contrafactiren laflen, jo wüßte ich e8 mit 200 
Thalern nicht auszurichten und müßte dann zuvor berichtet 
fein, ob Em. ©. das Gemälde auf Leinwand oder Papier 


* 9. Langenn, Mori, Herzog und Churfürft zu Sachfen, II. 158. 
Schäfer, Sachſen⸗Chronik, 71 f. 
23* 
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wollten gemalt haben, denn wenn E. G. eine Patrone davon 
nehmen und andere Teppiche danach wirken laſſen wollten, 
müßte es auf Papier rollenweis und links gemalt werden, 
da aber E. G. nur ein Contrafact davon haben wollten, ein 
Gemach damit zu zieren, könnte es füglicher auf Leinwand 
abgemalt werden” (8. März 1564). 

Dergleichen Teppiche wurden zum Schmud der Zimmer 
an den Wänden aufgehangen, aber auch Fußteppiche, wie 
ſolche Anna aus Venedig bezog, waren Bedürfniß, da die 
Fußböden zum Theil nicht mit Holzdielen, jondern mit Steinen 
belegt waren.. Im Jahr 1584 lieg Anna nicht nur „die 
Rathsſtube und Epftube” im Schloß zu Dresden, jondern 
fogar ihre Schlafftube durch „einen wälſchen Bildhauer mit 
Marmor pflaftern“, eine Notiz, bei deren Auffindung uns 
ein Fröfteln überfiel und das Geſpenſt eines dreihundert- 
jährigen Stockſchnupfens mit eisfalten Füßen, niefend und 
buftend, an uns worüberjchwebte. 

Ein anderer Zweig der Induſtrie, der damals, foviel 
wir erjehn, in Sachen vorzugsweiſe in den churfürftlicen 
Werkftätten betrieben ward, war das Wagenbauen. Wie 
Giovanni Gozzadini in jeiner intereffanten Schrift „delle 
antiche carozze e segnamente di due Veronese“, Bologna 
1862 ausführlich erzählt, famen die Kutſchwagen in Deutid- 
land erft im 16. Jahrhundert in Gebrauch. In Sachſen 
hatte bereit3 Churfürft Morig dergleichen bauen Lafjen,* allein 
fie ließen in ihrer Bequemlichkeit jehr viel zu wünſchen übrig 


* d. Langenn a. a. O., II. 158. Richard, Licht und Schatten, ein 
Beitrag zur Eulturgefchichte von Sachfen und Thüringen im XVI. Jabr- 
hundert, Leipzig 1861, ©. 297. Gegen das Ende bes 16. Jahrhunderts 
war ber Gebrauch der Kutſchen auch bei dem Adel ſchon fo gebräudlid 
geworben, daß Churfürft Auguft: „nachdem unfere Landjaffen gemeinig- 
lich alle zu Gutjchen fahren und mit reifigen Pferden nicht gefaßt find“, 
unter dem 25. März 1580 befahl, „es folle ein ernftes Mandat ergeht, 
daß ein Jeder fich mit feinen Pferden und Knechten, damit er zu bienen 
ſchuldig, gefaßt mache, daß er auf den eilenden Fall alsbald anreiten 
möge”. 
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und erſt unter Churfürft Auguft gelang e3, die Einrichtung 
zu vervollkommnen, indem man „in Schweberollen hängende, 
verdecte, fanfte Kutichwagen” baute, welche, wie es in einem 
Brief heißt, „in zwei große Rollen forn und hinten gefaßt 
und geipannt wurden“. Solcher Wagen bediente fich die 
Churfürftin „für fih und ihre Frauenzimmer”. Sie befaß 
aber auch eine Kutiche, die in zwei ftählernen Federn hing 
und von der gerühmt wird, daß „der Kaften, wenngleich die 
Näder umfallen, doc ftehn bleibe”. Solche Kutſchwagen 
waren ein jehr begehrter Artifel und murden denn von 
Auguft und Anna auch vielfach vertheilt als ein Gefchenf, 
das den Empfängern gewiß dadurch nicht verleidet ward, 
wenn, wie dies häufig der Fall war, ein zugleich gefpendetes 
Geſpann von zivei, vier oder ſechs Pferden es zuführte. 

Ein Schreiben des Churfürften, das er in einem folchen 
Fall an feinen Kammermeifter ergehn ließ (Friedrichsburg, 
den 18. Aug. 1572), ift jo haracteriftiih zugleich, in Bezug 
auf feine Sparfamfeit, daß wir es hier folgen laffen. Auguft 
war damals in Dänemark und befahl, es follten zwei Wagen, 
einer für die Königin und einer für den König, alsbald von 
Dresden abgejendet werden, „mit den 12 Scheden, damit 
uns der Herr von Kurkbad) verehrt, deren 6 ſchwarz und 
weiß, ſechs roth und weiß find die uns nicht viel nüße 
werden. Die vier Fuhrfnechte die auf die Scheden beftellt 
find, ſollen fie mit ihrem gewöhnlichen Zeug davor fpannen und 
unverzüglid nah Dänemarf führen. Damit fie auch nicht 
ungefleidet anfommen, jo wolleſt einem Jeden einen Furzen 
Reitrod und Handſchuh von ſchwarzem Iundifchen Tuch mit 
Landtuch gefüttert und ſchwarzem Sammet drei Duerfinger 
breit verbrämt alsbald anmaden lafjen, ihnen auch neue 
Hüte und Stiefeln kaufen und zuftellen und befehlen, daß 
fie diefelbe Kleidung auf der Reife [honen und nicht 
eber anlegen bis jie anber gelangen“. 

Der Herzog Chriftoph von Würtemberg wünſchte feiner 
Seit3 lebhaft in den Befik eines bequemen Vehikels zu 
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fommen und motivirte feine Bitte „um einen ſchwebenden 
verdedten Reiſewagen“ (11. Septbr. 1563) mit der Ver— 
fiherung, „daß wir von Tags zu Tags je länger je mehr 
am Leib fchwerer werden dermaßen, daß uns die Pferde zu 
ſchwach werden wollen”. Der Wunſch des dicken Herrn ward 
denn auch bereitwillig erfüllt. 


Auch die Herzogin Dorothea Sujanna von Sadjen 
erfuhte Anna um einen folden Wagen für ihre Mutter, die 
Pralzgräfin Dorothea, und brachte dabei in Erinnerung, daß 
ihr jelbft von Anna auch ein ſolches Geſchenk zugelichert worden 
fei. Die Churfürftin fagte die Erfüllung des Wunſches der 
Pfalzgräfin zu, bemerfte aber (Stolpen, den 16. Detbr. 1566), 
„doch muß der Kutſchwagen, der für Em. 2. fol, erftlich 
fertig werden, ſonſt hindert einer den andern”. Sie ver- 
fiherte in einem fpätern Brief vom 19. Novbr. 1566 aud 
noch, daß der Wagen für die Herzogin Dorothea Sujanna 
binnen einem Monat gewiß werde fertig werden, der andere 
folle dann „aufs eheſt als möglich, gefertigt werden, denn die 
Werkleut Flagen alle, daß fie bei diefen Sterbensleuften feine 
Gefellen befommen können“. 


Andere Fürften, die in ihren Wünfchen befcheidener 
waren, baten nur um „Rollen oder Walzen” zu den ſchwe— 
benden Wagen, die ihre Werkleute nicht zu fertigen verftanden. 
Eins der ſchönſten Prachtſtücke, welches aus den churfürſt— 
lichen Werkitätten hervorging, erhielt bei ihrer Vermählung 
die Tochter Anna's, Elifabeth, „einen Brautwagen mit einem 
ganz vergoldeten, durchgejchnittenen Kaften und vier vergol- 
beten Löwen mit dem churſächſiſchen und dänischen Wappen, an 
welchem Wagen das Geftelle braun angejtrichen mit filbernen 
und goldenen Röslen und Buchſtaben ſammt einem Leiter- 
lein (zum Einfteigen) gleicher Farbe, darauf vier Polſter von 
braunem Seidenatlas, deren Ueberzüge unten von braunem 
Sammet und oben von braunem Goldtuch, beneben einem 
Heinen Bolfterlein ſolches Mufters, auch mit einer Dede von 
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braunem Goldtuch mit breiten goldnen Franzen, desgleichen 
mit einem Tuch von geringem braunem Sammet und einer 
ledernen Dede über den Wagen”. Ferner erhielt fie „einen 
Sungferwagen braun angeftrichen mit goldnen und filbernen 
Röslein und Buchſtaben mit einem guten braunen Sammet- 
tuch, braunfeiden verfranzet und mit vier Polftern von 
braunem Seidenatla8 beneben einer Wagendede und vier 
Kappen über die Deden von braunem geringen Sammet”. 

Die Pferdegeihirre waren von braunem Sammet mit 
braunen, gelben und weißen Seidenfranfen und Duaften 
verziert. 

Auh über einige andere Handwerker und Techniker, 
wegen deren Anna und Auguft in Anfpruch genommen mur- 
den, finden wir noch einige Notizen. Die Herzogin Dorothea 
von Braunſchweig 1579 erſuchte die Churfürftin, fie möge 
ihr einen „Diſſergeſellen“ (Tijchler) zufenden, der ſich auf das 
Bauen verftehe, da der ihrige geftorben fei und ihr Gemahl 
einige Gemächer im Sommer einrichten laffen wolle”. Es 
war aber Anna nicht möglih, in Sachſen einen Tijchler- 
gejellen aufzutreiben, „da die Meifter fich beklagten, daß ihrer 
viel fih in den niederländiichen Krieg verlaufen, jo daß auch 
die Nürnberger um Gefellen in das Land zu Meißen ge- 
ſchrieben“. Dagegen fand die Erfüllung des Wunſches des 
Churfürften von Brandenburg feine Schwierigfeiten, ber 
unter dem 9. Novbr. 1579 bat, ihm zur Fortjegung des 
„vorlängft angefangenen Schloßbaues zu Cöln a. d. Spree, 
aus den Nemtern Freiberg, Auguftusburg und Chemnig, 
30 Maurer, die mit Bruchfteinen und Gehirn wohl arbeiten 
könnten, zu jchiden, deren jeder 26—30 Silbergrofchen je 
nachdem er wohl arbeiten werde, erhalten ſolle“. 

Auch „Wafferfünftler” wurden aus Sachen verfendet. 
Als ſolchen ſchickte Anna im Jahr 1566 den Kunjtmeifter 
Michel Frikihe aus Saida zu ihrer Mutter nad Colding, 
„um etlihe Quellen abzufehn und abzumägen, ob fie in das 
Schloß zu leiten feien“. Derfelbe ging auch auf Befehl 
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Anna's 1568 nach Kopenhagen, um dort eine Wafferkunft zu 
errichten. Ein anderer mit diefem Fach vertrauter Techniker, 
der Mühlmeifter des Raths zu Leipzig, Zacharias Zechner, 
ward 1577 vom Sailer nah Wien berufen, „um in den 
Ruftgärten Wafjerwerfe zu errichten”“. 


Zehnter Abſchnitt. 


Kirchliche Berhältniffe. Anna’ Beziehungen zur Schule 
und Regierung. 


Anna war wahrhaft Fromm und Gott ergeben, ihr 
Wahlſpruch war: „initium sapientiae, timor Domini“, mit 
dem fie auch in einem in dem Kunftfabinet zu Gotha befind- 
lichen Büchlein fih eingejchrieben hat.* Wie fie bei ihren 
Kindern religiöfen Sinn zu weden und zu beleben fuchte, 
haben wir ſchon im erjten Abjchnitt erwähnt. Ihr jelbft war 
es aber auch Bedürfniß, mit der Kirche und ihren Dienern 
in werfthätige Verbindung zu treten. Ihr verdankt Dresden 
befanntlich die Annenfirhe,** und wir finden fie auch fonft 
mehrfach betheiligt mit milden Gaben bei ähnlichen frommen 
Merfen, wie bei der Heritellung der Kirche zu Stolpen 1575. 
Sie jagte au für die Kirche zu S. Bartholomäus vor dem 
Schloß zu Zerbit ein Kirchenfenfter mit Glasmalereien zu 
(1565), deſſen Koften, billig genug, nur zu fünfzig Thaler 
veranfchlagt wurden. Eine Stiftung für arme Offiziers- 
töchter, die fie beabfichtigt haben fol, fam aber, foniel wir 
erjehn können, nicht zur Ausführung. 

Bei Bejegung geiftliher Stellen im Ausland ward fie 
mehrfach zu Rathe gezogen und um Zuweiſung geeigneter 


* Bube im Anzeiger für Runde der deutfchen Vorzeit, Organ des 
germanifchen Mufeums, 1863, no. 6. ©. 210. 

* Auguft jchenkte dazu auf Anna's Bitte den fogenannten Barchent- 
hof. Wed, der 2c. Refidenz Dresden Beichreib- und Borftellung, ©. 266. 
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Perfönlichkeiten gebeten. Catharina von Brandenburg er: 
ſuchte fie, ihr für Cüftrin „einen guten Prädicanten zu wege 
zu bringen, der in der reinen hriftlichen Lehre als prophe- 
tiihen und apoftoliihen Schriften, auch der Augsburgiſchen 
Confeſſion unfträflih und zu Secten und andern unnöthigen 
Gezänk feine Neigung habe” (2. April 1571). Anna 309 
nun bei der Univerfität zu Wittenberg Erfundigungen ein 
und ſchlug mehrere Prediger vor. Katharina fendete darauf 
einen Abgeordneten nach Wittenberg, um die Vorgefchlagenen 
näher zu prüfen und wählte dann aus ihnen den Pfarrer zu 
Jüterbogk, der zwölf Jahre zu Wittenberg ftudiert hatte und 
ſonach wenigftens Zeit genug gehabt, die Theologie gründlid 
zu erforihen. ALS die Superintendur zu Schwerin 1572 
zu bejeßen war, Fam der Hofrath Mag. Andreas Mylius 
nah Dresden, um mit dem Hofprediger Rückſprache zu 
nehmen, „ob des Drt3 nicht ein gelehrter und in der Religion 
geübter Theologus aufzubringen ſei“; er brachte zugleich 
einen Brief der Herzogin Elifabeth von Medlenburg an Anna 
mit, worin diefe gebeten ward, „es möge ein redlicher Mann, 
jo Fein zänkischer Kopf und fein Fuchsſchwänzer, fondern 
gerecht jei, worgeichlagen werden”. Ebenſo erfuchte die Her- 
zogin Barbara von Liegnig die Churfürftin, fie möge durd 
den Superintendenten zu Wittenberg „ein Paar gelehrte 
taugliche Berfonen fobald als möglich ihr zu wege bringen“ 
für Brieg (1575) zur Bejegung der Stelle eines Hofpredigers 
und eines Schulrectors, nachdem der Hofprediger M. Paul 
Francius und der Schulrector M. Joh. Farinacius „wegen 
Irrlehren beurlaubt worden“. 

Gehn wir nun näher ein auf Anna's religiöſe Ueberzeu— 
gungen, fo finden wir fie zunächft — nad) dem Geijt ihrer 
Zeit — nicht frei von Aberglauben. Wie fie dem Glauben 
an Prophezeiungen, nad) dem, was wir in Abfchnitt 9. bemerkt 
haben, nicht fremd war, jo vermochten fie auch die „Zorn 
zeichen‘ Gottes, wie fie es nannte, in lebhafte Beunruhigung 
zu verjeen. Dazu rechnete man damals auch die Cometen. 


Kirchliche Verhältniffe. Anna's Beziehungen zur Schule ꝛc. 363 


Als fih im Jahr 1577 zweimal „ein neuer großer ungemwöhn- 
liher Comet” zeigte, ließ Churfürft Auguft wegen dieſes „trau- 
rigen und jchredlichen Zornzeichen Gottes” dur Dr. Jacob 
Andreä und Dr. Selneccer ein Kirchengebet entwerfen und in 
alle Parochien verihiden (4. Dechr. 1577). Er beauftragte 
aber auch den M. Joachim Heller, „er folle ben motum des 
Cometen genau objerviren und ihm fein Yudicium feiner 
Wirkung halber ſchicken“. Anna jelbit jchrieb über die Natur- 
eriheinung am 6. Jan. 1578 an die Gemahlin des Herzogs 
Ulrih von Medlenburg, „daß Em. 2. uns auch ſchweſterlich 
vermelden, daß der fehredliche Cometſtern bei Em. L. au 
gejehn worden, halten wir dafür, daß folder Stern nicht 
allein in Europa und der ganzen Chriftenheit, ſondern auch 
in beidnifchen Landen allenthalben geſehn worden, und ift 
nichtS gewifjers, denn daß dies ein fchredliches Zornzeichen 
der mohlverjchuldeten göttlichen Strafe fei, darum jonderlich 
allen Ehriften wohl gebührt, fih von Sünden mit rechtem 
Ernft zu Gott zu befehren und denjelben um Abwendung 
feines Zorns und Linderung der drohenden Strafe zu bitten, 
immaßen denn unfer berzliebfter Herr und Gemahl in allen 
Kirchen ein gemein Gebet verordnet. Der ewige gütige Vater 
wolle in feinem Zorn an feine Gnade gedenken und fi unfer 
Aller gnädiglid erbarmen“. 

Auch ein anderes „Zornzeichen des gerechten Gottes, 
da3 in einem fchredlichen Feuerzeichen mit großem Krachen 
niedergefahren”, theilte fie der Herzogin von Medlenburg 
1578 mit, worauf diefe ihr. (16. Aug. 1578) erwiederte, daß 
fie an demjelben Tage Nachts zwei Uhr in Kraak, wo fie ſich 
mit ihrem Gemahl befunden, „ein Feuerzeichen habe in einen 
Teich niederfchießen jehn, das man habe hören können und 
dab das Waller davon erzittert”. 

Auch an Vorbedeutungen durch Träume glaubte Anna. 
Nach dem Tode ihres Sohnes Alerander jchrieb fie der Gräfin 
Hohenlohe, fie erjehe, daß „Die ſchweren Träume nicht ver- 
gebens gemwejen“. 
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Daß fie ihrem Jahrhundert in der Aufklärung ſoweit 
vorangeſchritten, um nicht an Zauberei zu glauben, mürben 
wir nur anerkennen fünnen, wenn uns ganz entjchiedene 
Belege zu Gebote ftänden. Es liegen ung zwei Briefe Annas 
vor, die wir aber als ſolche nicht zu betrachten vermögen. 
Der eine ift am 16. Yuli 1585 gerichtet an die Markgräfin 
von Brandenburg, die Gemahlin des Adminiftrators von 
Magdeburg, nah einem Bejuh in Dresden. Er lautet: 
„Nachdem in Em. 2. Schlaffammer allbier (d. h. im Schloß 
zu Dresden) ein Hemde gefunden worden, welches unferes 
Bedünkens Em. %. geliebten Herrn und Gemahls fein wird, 
fo thun wir Em. 2. daflelbe hierbei überfenden und weil 
Em. 2. mwiffen, wie gefährlih es mit großer Herrn 
Kleidern ift und was leihtlich für ein Unglüd damit 
angerichtet werden kann, zweifeln wir nicht, Em. L. 
werden den Ihren wohl zu befehlen und fie dazu anzubalten 
wiffen, daß fie Fünftig in dergleihen Sachen beffere Auf- 
achtung haben”. Die Gefahr, auf welche Anna bier deutet, 
bezieht fich offenbar nicht darauf, daß der Markgraf, wenn 
man fo unordentlich mit feiner Leibwäſche umgehe, ſchließlich 
fein Hemde mehr haben werde, fondern auf den befannten 
Aberglauben, daß mit der Leibwäſche Zauberei getrieben 
werden fünne. Ein anderes Schreiben Anna's vom 14. Sep- 
tember 1585 an den Landgrafen Wilhelm von Heffen bezieht 
fih auf eine Unterfuhung gegen Anna von Taubenheim, die 
einen Berfuh, den Churfürften Auguft zu bezaubern und 
andere Verbrehen mit dem Tode büßen mußte.* Anna 
fchreibt hierüber: „wir wollen Em. 2. nicht verhalten, daf 
Sr. 2. (des Churfürften Auguft) geweſener Nath Hans von 
Taubenheim vor diejer Zeit etliher Urfachen halben bei dem- 
jelben in Ungnade kommen, welches er feinem Weib Schuld 
gegeben und oftmals aufgerüdt (vorgeworfen), daß er um 
ihrer Berurfahung willen in ſolche Ungnade fomme, daher 


* ©. Gräße, Sagenſchatz, S. 82, 206. 
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fie eine Zauberin auch fonft ein anderes Weib zu ſich erfordert, 
und gefragt, ob fie nicht zu wege bringen fünnten, daß Se. 8. 
ihrem Mann wiederum günftig und gnädig werden möchten, 
daß fie fich unterfangen und die Zauberin in einem Topf 
allerlei Kräuter gekocht, auch etliche Segen mit Mißbrauch 
göttlihen Namens darüber gefprochen, dabei die Taubenheim 
geweſen, das andere Weib aber, welches noch in Fluchten 
gebt, Jol der Taubenheimin ihrem Belenntniß nad ein 
Waſſer gegeben haben, ihres Mannes Mantel damit zu be- 
gießen und fobald er Se. Liebden mit dem Kleid berühre, 
würden Sie ihm wieder gnädig werden, es bat aber auch 
gedachte von Taubenheim in ihres Mannes Gerichten, viel 
Diebe, Räuber, Todtichläger und anderes leichtfertiges Ge— 
findel vorfäglich aufgehalten, fie gehaufet, gebegt, ihnen bie 
geftohlnen Waaren um leichtes Geld abgefauft, deren Etliche 
gerechtfertigt worden und auf fie geftorben, auch ſonſt andere 
Unzucht getrieben und ihres Mannes Unterthanen das Ihre 
mit Gewalt abgedrungen, welche endlich hierdurch bewegt 
worden, ſolche böje Händel zu offenbaren, dadurch denn 
Se. 2. verurſacht, die Taubenheim in Haft zu nehmen, diefer 
Mithandlungen halben zu inquiriren und fich des Rechtens 
darüber zu belehren, welches der Zauberin um diefer und 
anderer an den Leuten geübten verderbliden Beihädigung 
willen, das Feuer, der Taubenheim aber das Schwert zu- 
erfannt, die auch beide ihre zeitliche Strafe alſo erlitten. 
Wiewohl wir nun folde Zauberei aus vielen Ur- 
ſachen, die zu erzählen zu lang, feinen Glauben 
geben; meil aber ſolche böjen Thaten wider Gottes Gebot, 
Ehre und Erbarfeit, jo hat man was Recht ergehn laſſen“. 
Menn Anna au in den bier ausgehobenen Schluß- 
worten ausipricht, „daß fie der Zauberei feinen Glauben 
gebe”, jo können wir doch nicht annehmen, daß fie in den 
wenigen Monaten, die zwiſchen ihrem Brief an die Mark— 
gräfin von Brandenburg und ihrem Schreiben an den Land- 
grafen liegen, ihre Anficht über Hererei gänzlich geändert 
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babe, vielmehr mag Anna wohl nur in dem Falle der Tau- 
benheim nad) den thatſächlichen Umftänden die Mitwirkung 
böfer Geifter in Zweifel gezogen haben. 

Angeſteckt war Anna auch von einem andern Gebrecdhen 
ihrer Zeit, der Unduldjfamfeit gegen Ale, die nicht ihren 
religiöfen Glauben vollftändig theilten. Ihr Zeitgenofje, der 
Hofprediger Mirus, rühmt an ihr, daß fie „einen brennenden 
Eifer gehabt wider die jegt ſchwebende calviniſche Läfterung 
und bei ihrem Gemahl fleißig angehalten habe, mit leben 
und Bitten, daß Se. Ch. Gn. das große Werk der Eoncordien 
für die Hand genommen“.* In ähnlicher Weife lobt Polycarp 
Leyſer, „daß fie treulich dazu geholfen, daß ordentlihe Bifi- 
tationen und Synodi angeftellt worden, auf daß durch die: 
felbigen die Neinigfeit der Lehre und chriſtliche Concordia 
und Einigkeit möcht erhalten werden”.** Thatjache ift es 
jedenfalls, daß Anna in Firchlichen Angelegenheiten einen 
großen Einfluß auf den Churfürften übte, daß fie ihn be- 
ftärkte in der Richtung, die er eingefchlagen hatte. So wenig 
wir bezweifeln, daß fie dabei ganz ihrer innern Ueberzeugung 
nachging, daß fie den allein richtigen Pfad zu verfolgen ver- 
meinte, jo müſſen wir doch bezweifeln, daß ihr Wirken in 
diefer Beziehung jegensreih und fruchtbringend gemejen. 
Auguft hätte jedenfalls beffer gethan, wenn er das mulier 
taceat in ecclesia auch gegen fie in Anwendung gebracht 
hätte. Wir beabfichtigen hier nicht, in eine ausführliche 
Darlegung der traurigen religiöfen Wirren jener Zeit einzu- 
gehn,*** jondern bemerken nur, daß weder Auguft noch Anna 
über den Parteien jtanden. Beide hielten jtreng an Martin 
Luthers Worten, an feiner Lehre, ſoweit fie fie erfaßt hatten. 


* Sechdunbvierzig Leichenpredigten, gehalten bei bem Begräbnifle 2c. 
Augufti ꝛc. und Anna ꝛc. Leipzig 1588, ©. 60. 
»* Ehenda ©. 122. 
“* Mir veriveifen deshalb auf die neuern Schriften von Gilfet: Crato 
bon Crafftheim und feine Freunde, Th. I. ©. 370. Opel, Valentin 
Weigel, ©. 37 f. 
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Anna insbefondere glaubte ihr und der Kirche Heil zu finden 
in einem unantaftbaren Lutherthum, bei deifen Buchftaben 
man unbeweglich jtehn zu bleiben habe. Beiden war das 
Gezänf der Theologen, der innere Zwieſpalt, der fich in der 
evangeliichen Kirche bis zur bitterften Anfeindung der Gegner 
fteigerte, in tieffter Seele verhaßt.* Beide ftimmten ſonach 
in ihren religiöfen Ueberzeugungen vollftändig überein. Anna 
jelbft ſprach fich hierüber einft in einem Brief vom 18. Juni 
1572 an den Ehurfürften Friedrich von der Pfalz ſehr be- 
fiimmt aus. Sie ſchrieb: „Gottlob in Sr. 2. (Churfürft 
Auguft) Landen Kirchen und Schulen das Wort Gottes und 
der heiligen Sacramente nach der Einfegung unferes Herrn 
und Erlöjers Ehrifti, ohne Deutung oder Regulirung menjch- 
liher Bernunft, wie jolches in der Augsburgiſchen Confeſſion 
erklärt und jeit dem erneuerten Licht des heiligen Evangelii 
von dem theuern Mann Gottes, Doctor Martino Luthern, 
am Wort Gottes gelehrt und gehalten worden. Bei welchem 
rechten Verftand auch wir neben ©. %. und allen Rechts— 
gläubigen mit Verleihung göttlicher Gnade bis in unſer Ende 
beftändig zu bleiben und dieje wahre Religion, foviel an uns 
auch auf unfere lieben Nachkommen pflanzen und bringen 
bedacht feien x. Biel weniger hat es Gottlob mit ung und 
unſerm berzliebften Herrn und Gemahl die Gelegenheit, wie 
e3 E. 2. fich vielleicht einbilden und zwiſchen denjelben und 
ihrer geliebten Gemahlin hriftlicher Gedächtniß geweſen jein 
mag. Denn wir mit ©. 2. nicht allein in Religionsfachen, 
vornehmlich aber von dem Artikel des heiligen Abendmahls, 
fondern auch in allen andern Saden freundlich einig, wollten 
auch Gott treulich bitten, daß er ©. 2. und uns im rechten 
beilfamen Verſtand jeines göttliden Wortes und rechtem 


* Als Anna bejorgte, Dr. Georg Lyſtenius (er hieß eigentlich Lift 
und war jeit 1572 Hofprediger in Dresden) werde fich auf einer Synode 
(1578) mit dem Dr. Andreä „in ärgerlich Gezänk einlaffen, band fie ihm 
mit Fleiß ein, er folle nichts zänfifch erregen, fondern fehen und hören, 
was allenthalben verlaufe“. 
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Brauch der hochwürdigen Sacramente auch in ſolcher freund: 
lichen ehrlichen Einigfeit bis an unfer Ende aus Gnaden 
erhalten wolle und verjehn und gar nicht, daß ©. 2. uns zu 
etwas Widrigem einige Urjache geben follten. So mollen 
wir unferer mit Gottes Hülfe auch jelbft fleißig wahrnehmen, 
daß uns Niemand Seiner 8. in unferm Gemüth von der 
Seite abfangen fol. Derhalben bitten wir freundlich, Ew.L. 
wollen uns in Religion und Glaubensjaden in un- 
ferm Gewiffen nit irre maden noch anfechten x.” 

Hätten Anna und Auguft diefen Schlußſatz auch ſelbſt 
gegen Andere in Anwendung gebracht, jo wäre allerdings 
viel Unheil, manche große Härte vermieden worden. An— 
fänglich glaubte Auguft, der Frieden in der Kirche werde fih 
durch gütlihe Mittel heritellen laſſen, er erwartete aber dabei 
nichts Erfprießliches vom gemeinjamen Handeln der evange: 
lichen Fürften. | 

Als ihm im Jahr 1565 vom Landgrafen Wilhelm von 
Heflen der Vorſchlag des Grafen Ludwig von Naffau mitge- 
theilt ward, man folle einen „Gonvent der Theologen“ zur 
Schlichtung der „ärgerlichen Religionsgezänfe‘ über die Lehre 
vom Abendmahl zufammenberufen, ſprach ſich Auguft dagegen 
aus, er fagte in feinem Antwortichreiben vom 2. Febr. 1565, 
daß er „neben andern Chur: und Fürften, fo der Augsbur: 
giſchen Eonfeffion verwandt, vor Zeit allen möglichen Fleiß 
angewendet, den ärgerlichen Gezänfen vermittelft göttlicher 
Gnade abzuhelfen und Einträchtigfeit in den Kirchen zu er- 
halten, der Landgraf mwerde fich aber erinnern, mas man 
damit ausgerichtet und wie die Gemüther der Theologen 
gegen einander gejtanden und mit was Frucht die Zufammen- 
fünfte abgegangen, jo würde der vorgefchlagene Conventus 
noch viel meitläuftiger und etwas forglicher fein“. Am 
Schluß bemerkte der Churfürft: „Mittlerweil halten wir es 
auch, wie Ew. L. melden, dafür, es folle zu Verhütung 
fernerer Spaltungen und Trennungen nicht wenig fürderlid 
fein, wenn von den Ständen Augsburgiſcher Confeffion mit 
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Fleiß dahin getrachtet würde, daß ein Jeder in feinem Lande 
der Theologen Gezänfe und gehälfige Disputationen abſchaffte 
und ihnen mit Ernft einbinde, nah Laut und Inhalt der 
prophetiſchen und apoftoliichen Schriften und der Augsbur- 
giſchen Confeſſion ſo auf Gottes Wort gegründet, vom hoch— 
würdigen Abendmahl und andern Artikeln in Kirchen und 
Schulen zu lehren und zu predigen. Wenn foldhes geſchähe, 
würde man fi von des Pabftes Practifen und Anfchlägen 
wenig zu befahren haben”. 

Bei diefer von ihm beabfichtigten „Abſchaffung des Ge- 
zänfes der Theologen” ward aber Auguft durch die foge- 
nannten Bhilippiften auf das Aergſte getäufcht. Insbeſondere 
in Wittenberg hatte fih aus Melanchthons Schülern eine 
theologiſche Partei gebildet, welche namentlich in der Lehre 
vom Abendmahl fih noch mehr der calviniftiichen Lehre 
näherte, als Melanchthon jelbft. Unter der Maske der 
Uebereinftimmung mit Augufts Lutherthum führten die Wit- 
tenberger ihn und Anna, die in den theologiſchen Streitig- 
keiten fich nicht zurecht zu finden vermochten, irre und juchten 
fie der calviniftiichen Lehre, ohne daß Jene es alsbald inne 
wurden, zuzuführen. Der im Jahr 1571 erjchienene Witten- 
berger Katechismus, worin die Iutheriihe Vorftellung vom 
Abendmahl ſehr zweideutig dargeftellt war, jollte jene Zwecke 
fördern, fand aber im In- und Ausland folden Widerfprud, 
daß Auguft doch über feine Theologen bedenklich ward. Ins— 
befondere beunrubigte ihn die Berficherung feines Schtwieger- 
fohns, des Pfalzgrafen Johann Cafimir, daß die Heidelberger 
Theologen ihm angegeben, die hurjächfiichen Theologen ſeien 
in der Lehre vom Abendmahl ganz mit dem Heidelberger 
Gatehismus einverftanden. Auguft „konnte dies nicht ver- 
ftehn noch glauben”. Er befahl daher „den Theologen zu 
Wittenberg, Leipzig, Meißen und Dresden‘ (13. Febr. und 
6. März 1572), fie jollten „den Unterjchied zwiſchen ihrer 
rechten Meinung von dem Artikel des heiligen Abendmahls 
Ehrifti und dem Heidelberger Catechismus ohne einigen Ein- 

24 


Ehurfärftin Anna. 
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gang, Bedingung, Umſchweif, Disputation oder andere Weit- 
Yäuftigfeit, kurz einfältig, rund und Kar fallen, am liebften 
auf einem Blatt“. Wie fi die Wittenberger aus der 
Sache gezogen, haben wir nicht weiter verfolgen Fünnen. 
Bor der Hand müfjen fie Auguft beruhigt haben, denn bie. 
Augen gingen ihm erft zwei Jahre jpäter völlig auf. Auch 
die politiihen Spannungen mit den Erneftinern machten fich 
in diefen Religionswirren geltend und bier juchte denn Anna 
vielfach in Briefen an die Herzogin Dorothea Sufanna, die 
Gemahlin des Herzogs Johann Wilhelm von Sachſen-Weimar, 
vermittelnd einzumwirfen. Sie ſchrieb ihr: „Ih kann auf 
unſer freundlich gut Vertrauen, jo wir mit einander haben, 
Em. 2. nicht unangezeigt lafjen, daß ih in glaubmwürdige 
Erfahrung kommen, als jollte fih Eberhard von der Tanıı* 
bemühen, den Iliricum** und Ireneum*** mit ihrem An- 
bang wieder zu E. 2. geliebten Herren und Gemahl zu bringen 
und ihnen bei Sr. 2. und in derjelben Landen Plab und 
Schuß zu erlangen, welches meinen berzliebiten Herrn und 
Gemahl und font jedermann der es hört, zum höchſten be- 
fremdet, S. 2. fünnen auch foldem Bericht noch nicht voll- 
fomliden Glauben zu meſſen. Weil denn €. 2. fonder 
Zweifel bewußt, was diejer zänkiſche, unruhige Mann für 
höchſt ſchädliche ärgerlihe Spaltung und Mißverftand in 
unferer wahren Religion der Augsburgifchen Confeſſion ein- 
geführt, auch was für unnöthig muthiwillig Gezänk er zwifchen 
den Theologen in Deutſchland aus eigner Ehrgeigigfeit erregt 


* Eberhard von der Tann warb 1545 Hofrichter zu Coburg, fpäter 
Statthalter zu Weimar. 

* Mathias Flacius aus Albona (daher Ilyricus genannt), war 
Profeffor in Wittenberg, von dba vertrieben, ging er zunächft nach Jena, 
dann nach Antwerpen; er ftarb in Frankfurt a. M. am 11. März 1575; 
er ftritt befonders gegen die Anficht der Wittenberger Theologen von ber 
Erbfünde. 

Chriſtoph Jrenäus, ein Anhänger bes Flacius, 1568 Hofprebiger 
in Weimar. 
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und angerichtet, daß auch Feiner unferer Religion einen ſolchen 
Stoß, Abfall und Verachtung zugefügt, als er und fein An- 
bang und zu beforgen, da er an E. 2. Herrn Gemahl einen 
Rüden kriegen jollte, fie würden es nicht beffer machen, 
welches denn €. 2. Herrn und Gemahl bei Zedermann einen 
großen Widermwillen erregen und zu anderm Mißtrauen Urſach 
geben möchte, wie ich denn allbereit vernehme, daß fich Herzog 
Johann Friedrich (der Mittlere) und feine Leute damit kitzeln 
und die Krähen weiblich darüber jchießen jollen, welches ich 
wahrlich S. 2. nicht gönnen mollte und ich aber feinen 
Zweifel trage, E. 2. werde desfalls bei Ihrem geliebten 
Herrn dur freundliche hriftlihe Erinnerung und Vermah— 
nung viel Gutes jhaffen Fünnen, Als bitte ih E. 2. hiermit 
zum allerfleißigiten, fie wolle diefe Ding bei Ihrem Herrn 
ſoviel möglich und Ihr geziemen will, durch freundliche Bitte 
abwenden und verfommen helfen, daß S. 2. fich diefer un- 
ruhigen frievhäffigen Leute äußern und entichlagen, damit die 
gute Freundichaft und Bertrauen, jo zwijchen beiderjeits 
unfern geliebteften Herren und Gemahlen als den nächſt ver- 
wandten Blutsfreunden Gottlob jetzo ift, für uns für be- 
ftändig möchte erhalten und durch diefe Leute nicht wieder 
geſchwächt und zertrennt werden. E. 2. wolle mir auch diefe 
meine chriftlihe treuberzige und mohlmeinlihe Erinnerung 
meiner habenden unzweiflichen Zuverficht nach, nicht verargen 
und ihrem getreuen Herzen von mir im Geheim offenbahrt 
fein und bleiben laſſen“. 

Die Herzogin nahm die Warnung denn auch gut auf 
und ermwiederte eigenhändig (31. Dctbr. 1566): „ih mil 
E. 2. hinmwiederum in gutem Vertrauen nicht bergen, daß ich 
von meinem berkliebften Herrn und Gemahl nie nicht ver- 
nommen, das ©. 2. gefinnt wären den Sliricum und feinen 
Anhang in derjelbigen Lande fommen zu Taffen oder daß fich 
der von der Tann deſſen follte unterftanden haben, thun des— 
balben dem von der Tann die Unrecht, die ihn alfo bei E. L. 
angegeben haben, jo find aud ©. 2. meines Willens des 

24* 
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Gemüths daß fie nicht allein die hriftliche Religion rein und 
unverfälfcht it. der augsburgiſche Confeſſion, ſchmalkaldiſchen 
Artikeln auh Büchern Doctor Martinis feliger wollen helfen 
erhalten, fondern auch daß Alles, was denjelbigen zuwider 
vorgenommen, abgejchafft möge werden, wie denn auch ©. L. 
nicht bedacht find, jemands von Prädifanten zu gedulden, die 
da unnöthdürftiger Weile weiter Gezänk mollten anrichten, 
Kirchen, Schulen zu betrüben und die Untertbanen wider die 
Obrigkeit erweden und aljo weiter Unruhe anrichten wollen, 
viel weniger werden ih S. %. dahin bereden laflen, etwas 
zu handeln und vorzunehmen das zwiſchen €. 2. berzlieben 
Herrn und Gemahl und meinem berzlieben Herrn und 
Gemahl habenden Vertrauen nah, Zerrüttung oder Mis- 
trauen einführen möchte, das mögen mir E. 2. aljo gewiß- 
lichen zutrauen, aber joviel dem Irinehum betrifft, ift der- 
felbige bei S. L. angegeben, daß er ein gelehrter Man fein 
fol und ein feiner Lehrer, mit demjelbigen haben ©. 2. 
bandeln laſſen, daß er gewilligt, fich für einen Hofprediger, 
auch zum Verſchicken auf Täge in Neligionsfachen fich zu 
gebrauchen zu laflen, welchem ift eingebunden worden, nichts 
anderes zu lehren und zu predigen denn was Gottes allein 
ſeligmachendes Wort der prophetiihen und apoftolifchen 
Schriften, auch Doctor Martini Luthers feligen, Bücher der 
augsburgiichen Eonfellion, ſchmalkaldiſchen Artikel und ©. L. 
beider ausgegangenen Nefutationibus gemäß halten und mas 
dem zumider ift, fich enthalte 2c.” In ihrer Antwort, d. d. 
Stolpen den 19. Novbr. 1566, wiederholte Anna ihre Ver- 
fiherung, daß fie „ihre Erinnerung der Theologen halben, 
wahrlich aus feinem Fürwitz fondern freundlichem treuen wohl⸗ 
gemeinten Gemüth gethan habe’ und ergeht fich dann nochmals 
in Anklagen gegen „den Illiricus und die ihn verwandt”. 
Auch in einem Brief vom 28. März 1570 an die Her- 
zogin Dorothea Sufanna fam fie nochmals auf die Anfein- 
dungen aus Weimar gegen Auguft zurüd. Sie jchrieb: 
„Wir wollen €. 2. in freundlidem gutem Vertrauen nicht 
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bergen, daß unferm herzliebften Herrn und Gemahl glaubwürdig 
vorkommt, daß Str. 2. von Em. 8. Hofpredigern und Leuten 
täglich und fat je länger je mehr, übel gedacht und nachge- 
redet wird und obgleich Em. 2. folches jelbft hören oder von 
friedliebenden gutherzigen Leuten berichtet, dafür gebeten und 
verwarnt werden jollen, %. L. doch dafjelbige entiveder anders 
gemeint deuten und nicht geitehn wollen, oder aber Ihre 
Prediger noch dazu entſchuldigen“. Anna beforgte, „es möchte 
dies den Churfürften in die Länge zur Ungeduld beivegen 
und nichts Gutes daraus erfolgen‘ und bat die Herzogin, 
„fe möge die mohlerneuerte Freundſchaft durch etliche ehr- 
geigige eigennügige Perfonen nicht wieder zerrütten laſſen“. 
Die Herzogin bemerkte in ihrer Antwort vom 13. April 
1570, es feien „ihr als einer Weibsperſon folhe Sachen zu 
hoch“, fie verficherte, ihr Gemahl werde gewiß, wenn Jemand 
ſchuldig befunden werde, ſich „mit Ernſt erzeigen”. „Den 
Hofprediger belangend“, fuhr fie fort, „it er Amts halber 
und von Natur etwas heftig, aber dermaßen, al3 er beichul- 
digt worden, haben wir gleich wohl nie nicht vernommen, 
jedoch ift unfer lieber Herr Gemahl bedacht, einen andern 
an feiner Statt in Kurzem anzunehmen, auch allen Predigern 
zu befehlen, in ihren Predigten fi nach Gottes Wort be- 
fcheidentlih und unverweislich zu halten”. ALS die Herzogin 
dann in ihrer Correjpondenz religiöje Streitfragen berübrte, 
erwiederte aber Anna, „daß fie der Religion halber in einigen 
Streit oder Disputation mit der Herzogin ſich nicht einlaffen 
fönne oder wolle‘, fie bat daher auch, „Sie möge fie mit 
jolhen Fürbitten, al3 die Herzogin ihr für die Theologen 
angemuthet, freundlich verſchonen“. 

Noch fchmerzliher als durch die Anfeindungen der 
Erneftiner Geiftlihen ward Anna in ihrem ftreng proteftan- 
tifhen Gefühl berührt durch das Gerücht, das im Jahr 1567 
verbreitet ward, Auguft fei Fatholiich geworden. Die Gräfin 
von Hohenlohe berichtete der Ehurfürftin, daß „ſolche Reden 
im warmen Bab geführt worden feien”, worauf ihr Anna 
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eriviederte, „daß unfer berzliebfter. Herr jollte jeſuitiſch oder 
päpftifch geworben fein, ift eben fo wahr, als daß der türfijche 
Kaifer den hriftlihen Glauben und der Papſt die lutheriſche 
Lehre ſollte angenommen haben, er hat aber einige illyrijche 
Prädicanten aus feinen Landen getrieben und muß daher 
ihrem Anhang alfo beim Wein über die Zunge Ipringen”. 
Auch an ihre Mutter, die Königin von Dänemark, fchrieb 
Anna deshalb (27. Novbr. 1567), daß ihr Gemahl „von der 
wahren Religion abgefallen, werde ihm bloß von aufrühre- 
riihen böfen Leuten nachgeſagt, wenn aber ©. 2. wider Gott, 
Ehre, Pflicht und Gewiſſen handeln, fich wider die K. Maj. 
verbinden und andern aufrühreriihen Leuten Hülfe und 
Beiftand leiften wollten, jo würden fie von denjelben für den 
beiten und eifrigften Fürften, der da leben möchte, ausge- 
ichrieben werden. Aber der, welcher ins Verborgene fiebt, 
weiß allein, wer die Religion recht meint oder die nur zu 
feinem Schanddedel braucht“. 

Hier hatten AuguftS Gegner grobe Unwahrheiten ver- 
breitet, um das Vertrauen zu ihm zu untergraben und fein 
Anfehn zu fchmälern. Viel weiter noch ging aber der reli- 
giöfe Fanatismus bei einigen Pfälzer Geiftlihen. Der Chur- 
fürft Friedrich III. von der Pfalz jchrieb deshalb aus Heidel- 
berg den 16. Auguft 1571 eigenhändig an Churfürft Auguft: 
„Ich kann aus befonderm zu Denfelben habenden freundlichen 
Vertrauen unberichtet nicht laffen, daß ungefähr vor einem 
Jahr etliche meiner vornehmen Kirchendiener fich foldhergeftalt 
vergeſſen, daß fie der erjchredlichen Keberei des Arrius fich 
theilhaftig gemacht, darüber fie von mir in Verhaftung ge- 
bracht und noch zum Theil enthalten werden, e8 bat aber 
unter ihnen der vornehmjte Urheber (melcher gleichwohl 
neulicher Zeit während meines Abweſens meiner Trabanten 
einen, der neben andern auf ihn gewartet, dahin beredet, daß 
er ihn aus feiner Verhaftung geholfen) fih um fo viel weiter 
vergefien, daß er an den türkischen Kaifer gejchrieben und 
unter andern zu erkennen gegeben, daß es jetzt die rechte 
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Zeit fei, die Chriftenheit und jonderlich das deutiche Neich zu 
überfallen, mweil in der Religion wir jelbjt nicht einig und 
unſere Unterthbanen durch das übermäßige Schaten von ung 
allenthalben dermaßen aufgelegt, daß fie lieber den Türken 
jelbft als uns unterthänig fein follten, wie €. 2. folches 
Schreibens Eopei von Zeigern dieſes zu empfangen und 
jelbft mögen Iefen, habe aber meine Kundſchaft auf ihn ge- 
macht, daß ich zu Gott in Hoffnung ftehe, ihn in Haft zu 
bringen. Neben diefem habe ich noch einen Vornehmen in 
meiner Cuſtodie, welcher an des nächft verftorbenen Fürften 
in Siebenbürgen Leibarzt, Georg Blandräum gejchrieben, 
wie €. 2. hierbei davon Copiam (welche ich felbft collationirt 
und mit dem Driginal gleichlautend befunden) auch eine 
Refutationsfchrift, jo er in feiner Euftodie gefertigt und dann 
das was neulich in einem Geſpräch von meinen vornehmſten 
Profeſſoribus und —— mit ihm gehalten, vorgelaufen, 
empfangen“. 

Der Churfürſt Friedrich überſchickte dieſen Brief nebſt den 
Beilagen, die ſich nicht bei den Acten befinden, durch ſeinen ver⸗ 
trauten Rath Conrad Marius und bat zugleich den Churfürſten 
Auguſt, er möge ſeine politiſchen Räthe befragen, ob ſolche 
Verbrechen „mit Ernſt capitaliter zu ſtrafen“ ſeien. Chur: 
fürſt Auguſt erfüllte die Bitte, er legte die Frage ins Geheim 
feinen Räthen vor, welche ihr Gutachten dahin abgaben: 
„daß fie nach Gelegenheit der Perſon der ausgeiprengten 
entjeglihen Gottesläfterung und andern hochſträflichen Vor— 
nehmens in diefem Fall anders nicht befinden könnten, denn 
daß die gemeldeten zwei Kirchendiener mit Todesftrafe zu 
belegen, jedoch im Fall des Widerrufs nicht wie fonft ſolche 
verdammte Ketzer mit dem Feuer, jondern mit dem Schwert 
vom Leben zum Tode zu richten”. 

Wenn bier die jächliichen Räthe die Ketzerei mit der 
Todegitrafe zu belegen fein Bedenken trugen, jo ftimmte dies 
auch ganz mit Augufts perjönlicder Weberzeugung überein. 
Er fand Gelegenheit, feine Strenge in diefer Beziehung zu 
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bethätigen, als er im Jahr 1574 dur ihm von auswärts 
zugegangene Warnungen und dur aufgefangene Briefe* 
zu der Erfenntniß Fam, daß ihn die Kryptocalviniften unter 
jeinen Theologen und Räthen feit Jahren getäuſcht und ge— 
fliffentlich irre geführt, was ihm, wie er in einem Brief fagte, 
„wie billig hoch zu Gemüthe ging”. Bor allen waren es der 
Geheime Rath Dr. Eracau und der Xeibarzt Dr. Caspar 
Beucer, einer der eifrigften Philippiſten, auf welche die volle 
Wucht feines Zorns fiel. Wir haben hier jpeciell den Letztern 
ins Auge zu faflen, da man fein hartes Schidjal vorzugs- 
weiſe der Churfürftin, die hier ihre fonftige Milde ganz ver- 
läugnete, beimißt. Dr. Caspar PBeucer, der Schwiegerjohn 
Philipp Melanchthons, war ein jehr geichidter Arzt, daneben 
aber auch in andern Fächern wohl beivandert, weshalb er 
denn vom Ehurfürften auch zu vielerlei Geſchäften benußt 
ward, die außerhalb feines medicinifchen Berufs lagen.** 
Er übertrug ihm u. a. auch die Oberaufficht über die Fürften- 
ichulen, im vollen Vertrauen, daß er diejes Amt in feinem 
Sinne verwalten und insbejondere feine andere religiöfe 
Richtung verfolgen werde, als die ihm mohlbefannte des 
Ehurfürften jelbit. Auch Anna ſchenkte Peucer ihr volles 
Vertrauen, zog ihn bei ihren wirtbichaftlichen Angelegenheiten 
zu Rathe, Iud ihn wiederholt zu fich ein, „um ihr Gemüth zu 
vernehmen“ und vergütete ihm feine Bemühungen mit freund- 
lihen Gaben, während Auguft ihm u. a. im Jahr 1569 
taufend Gulden als Gejchenf gewährte. Das Verhältniß 
Peucers zu Anna und Auguft war Seiten der Lebtern in 


* Siehe u. a. Weiße, Gejchichte der Churfächfifchen Staaten, IV. 
121. Böttiger, Gejchichte des Kurſtaats und Königreich Sachſen, II. 
30. Gretfchel, Gefchichte des Sächfifchen Volfes und Staates, II. 48. 

»Auguſt beauftragte Beucer auch mit Fertigung von poetifchen In⸗ 
Ichriften auf die Portraits, welche er für die Auguftusburg malen ließ 
und zwar follten bie Bilder ber fürftlichen Ahnen mit deutfchen Reimen, 
bie Bilder der Gelehrten und Theologen mit Iateinifchen Verſen geziert 
werben (1572). 
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der That viel weniger das der Zandesherrichaft zum Unter: 
tbanen, als das wahrer Freundihaft. Als Dr. Peucer im 
Mai 1569 feine Tochter verheirathete, lud er dazu Auguft 
und Anna ein, die ſich durch einen Abgeordneten vertreten 
ließen und ein reiches Geſchenk an Naturalien zum Hochzeits- 
mahl überjendeten. Zu der Taufe feines am 8. Juli 1571 
gebornen Sohnes Adolf Iud der Churfürft den Dr. Peucer 
mit dem Sofprediger Mag. Philippus Wagner und der 
Gattin des Leibarztes Dr. Neefe zu Gevattern. Bei dieſer 
feierlihen Handlung, die in Stolpen jtattfand, ſprach der 
Churfürft, wie er in einer eigenhändigen Niederjchrift ver- 
fihert, mit Beucer über den neuen Wittenberger Catehismus, 
„damit allbereit wenig Leute zufrieden“. Peucer leugnete, 
daß er den Katechismus „mit Gewalt den Profefjoren in 
Schulen der Jugend zu lefen und einzubilden befohlen und 
betheuerte hoch, daß der Churfürft es nicht jo finden werde‘. 
Gleichwohl hatte er dem Rector in Schulpforta in einem 
Brief befohlen, nad feinem andern Katechismus al3 dem 
Wittenberger zu lehren. Diejen Brief übergab der Rector 
dem Churfürften, als dieſer 1572 Schulpforta befuchte. 
Peucer juchte fich hierauf, jehr ungenügend, damit zu ent- 
Ichuldigen, daß er ſich jenes Briefes nicht mehr erinnert 
babe.* Am 8. Detbr. 1573 jendete aber dennoch Auguft an 
Peucer, der frank war, „zu Bezeigung feiner gnädigen Mei- 
nung”, zmweihundert Thaler und verficherte ihn feiner leb— 
haften Theilnahme „über feine abermals zugeftandene Leibes- 
ſchwachheit“. Er hatte Beucer alfo jene Unwahrheit damals 
nachgejehn. Bei der Unterfuhung wurden nun aber Briefe 
Peucers gefunden, in denen er jeine Abficht, den Churfürften 
und Anna der calviniftiihen Lehre zuzuführen, zu Tage 
legte. So hatte er an den Hofprediger Schüß ein calvini- 
ſtiſches Gebetbuch geſchickt, mit der Bitte, folches bei ficherer 
guter Gelegenheit den durchlauchtigſten Perſonen im dhur- 


* Historia carcerum, p. 439, 440, 444. 447. 
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fürftlihen Frauenzimmer zu empfehlen,* „denn, hatte er 
binzugejeßt, „wenn fie erft Mutter Annen auf ihrer Meinung 
hätten, fo jollte eg nicht Noth haben, den Herrn wollten fie 
auch bald kriegen“.*r MHeberdieß kamen Anjpielungen auf 
das Weiberregiment — die Gynäfofratie — vor, welche Anna 
auf das Tieffte verlegten. Sie ſchrieb deshalb an die Her- 
zogin von Medlenburg (3. Juni 1574), bei Peucer hätten 
fich viel Briefe und Händel gefunden, „und fonderlich haben 
wir wohl leiden, ihnen weiblich über die Zunge fpringen und 
durch die Feder gehn müffen”. Sie foll auch geflagt haben, 
fie fei nie von Jemand fo betrogen worden, als von Peucer. 
Zu diefen begründeten Beſchwerden Anna’3 kam noch ihr 
Aberglaube hinzu. Sie meinte, ihres Adolfs früher Tod 
(geft. 12. März 1572) fei Gottes Strafe dafür, daß der 
- Ehurfürft einen Erzcalviniften, wie Beucer, Bathenftelle habe 
vertreten laffen,*** ein Wahn, in dem fie der einflußreiche, 
Peucer feindliche, Secretair Jenitz beftärkt haben jol. Wie 
weit aber der Ehurfürft in feinem Verdacht und feinem Zorn 
ging, bemeift die nachjtehende von ihm im Jahr 1576 eigen- 
bändig entworfene „Borhaltung an Dr. Beucer“: „er weiß 
fich zu erinnern, was ich ihm für Gnade gethban, item was 
ih für ein Vertrauen auf ihn geſetzt, daß ich ihm erftlich 
meinen Leib, Weib und Kind vertrauet, danach vor Andern 
zu meinem Gevatter ermählt, ihm die oberfte Inſpection aller 
meiner Schulen vertraut und aufgetragen. Wie dankbar er 
ſich aber dagegen gegen mich erzeigt und bewieſen, das ſchiebe 
ih ihm erftlich in fein faljches und ungetreues Herz. Da— 


* Churfürft Auguft fol auch 1581 in eine Bibel in ver Schlofcapelle 
zu Dresben gefchrieben haben, daß er fie an die Stelle einet von M. Schüg 
dahin gebrachten calviniftifchen Bibel Hingelegt habe. Zeitfchrift für 
Eulturgefchichte von Müller und Falke, 1858, ©. 786. 

* Siehe u. a. Weiße a. a. D., IV. ©. 121. not.*. Menzel, Neuere 
Gefchichte der Deutfchen, IV. 345. Gretſchel a. a. O., II. 50. 

*Thomaſius, ein Kleiner VBerfuch von annalibus 1409— 1629, p. 76. 
Menzel a. a. O., IV. 543. 
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nah will ih ihm hiermit mein Gemüth feiner Verbrechung 
halben, fo viel ich auf diefes Mal von nöthen achte, auch 
entdecken. Und ift andem, daß er fich zu erinnern weiß, wie 
er in der Entjchuldigung des Wittenbergiihen Catechismi, 
jo er in die Schule Pforta gefickt, auf wahrer That über 
jeine hoch betheuerte Berneinung mit feiner eignen Hand- 
jchrift überwiefen und überwunden. Darauf, jo weiſen feine 
Händel aus, was er in meinen Kirchen, Schulen und Landen 
für eine Religion heimlich anzurichten im Vorhaben geweſen. 
Alles zu dem Ende, ein Blutbad in diejen Landen, wie in 
Frankreich und den Niederlanden jetzt vor Augen, anzurichten 
und dadurch Bequemlichkeit zu erjehn, wie ihres alten Herrn 
Kinder durch dieſe Gelegenheit wiederum zu ihren Landen 
und Leuten fommen möchten und ich und die Meinigen der- 
jelbigen entjegt, mie joldes auch Dr. Krafau berichtet und 
von fich geichrieben, neben ihm entſchloſſen geweſen, weil 
denn das Sachen wären, jo ich ungeftraft nicht dächte noch 
wollte hingehn zu laſſen, jo möchte er jelbft einen Tod wählen, 
welchen er vermeint verdient zu haben, denn daß er fter- 
ben müßte, wäre endlich beſchloſſen“. 

Auch wegen des Hofprediger8 M. Schüß, der u. a. auch 
über des Churfürften phyfifaliiche Beichäftigungen gefpottet 
haben follte,* äußerte fich zu derjelben Zeit der Churfürft in 
folgender eigenthümlichen Weile, „was er für ein leichtfer- 
tiger, fpigiger, ehrgeiziger, höhniſcher, aufgeblafener, boch- 
trabender, ungelehrter, grober, mwanfelmüthiger, vergifteter 
und neue Zeitung zu hören begieriger, undanfbarer, bös— 
wichtiger Pfaff ift, das weiſen feine Händel und Briefe aus“. 

Bis zur Todesftrafe Fam es nun allerdings bei Peucer 
nicht, allein er ward in jtrenger Haft gehalten und alles 
Flehen der Seinigen und die Verwendungen anderer Fürften 
vermodhten nicht, fein Schidjal zu mildern. Auguft legte 
aber gewiffe Erleichterungen Peucer jelbjt in die Hand. Es 


* Öretfchel a. a. O., I. 50. 
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lag dem Ehurfürften ſehr viel daran, daß der gelehrte Doctor 
einen hijtorifchen Leitfaden, die continuatio chronici Curionis, 
vollende. Ein Refcript vom 7. März 1577 geftattete daher, 
daß dem Gefangenen, wenn er das Chronikon fortjegen wolle, 
geftattet werde, „ich Medicamente zu verjchreiben, auch an 
feinen Sohn wegen anderer Kleider zu ſchreiben“; es jollte „ihm 
auch ein Bad beftellt und geftattet werden fich zu reinigen, 
doch ſolle Aufficht geführt werden, daß er nicht ohne Er- 
Yaubniß binausjchreibe” (Nefcript vom 18. März 1577). 
Als aber Peucer ſich „beichwerte, daß er in der Euftodie 
das Ehronifon nicht continuiren könne”, erging der Befehl 
(27. März 1577), „daß ihm Feder und Tinte ferner nicht in 
die Euftodie gefolgt werden follte, denn‘, ſetzte Auguft Hinzu, 
‚jo er nicht fchreiben will, was wir begehren und nu ift, 
fol er auch nicht fchreiben, was ihm gefällt”. Wenn übrigens 
auch Auguſts Zorn gegen Peucer fih im Laufe der Jahre 
gemildert haben mag, jo ſoll doch Anna ihm nie vergeben 
haben und ihr mißt es die Gefchichte bei, daß Beucer, fo 
lange fie lebte, im Kerfer fchmachten mußte. Ihre Unver- 
ſöhnlichkeit bleibt ein trüber Fleck auf dem jonft jo reinen 
Bilde. Beucer jelbit erzählt,* daß er in Anna’3 Todesnacht 
einen wunderbaren prophetiihen Traum gehabt. Er jah ein 
fürftliches Leichenbegängniß bei fich vorüberziehn, wobei er 
jelbft mit einer Glode läutete, bis der Strid zerriß, wobei 
ihm die Worte des Pjalmiften einfamen, „unfere Seele ift 
entronnen, wie ein Vogel dem Strid des Voglers, der Strid 
ift zerriffen und mir find frei”. Am 8. Febr. 1586 erft 
ward PBeucer entlajjen. Auf diefe Ereigniffe felbft wurden 
zwei Spottmünzen geprägt, die fich bei Tentel** abgebildet 
finden. Die erſte erihien im Jahr 1574. Gie zeigt auf 
dem Avers das Bruftbild Augufts ohne Umfchrift, auf dem 


* Historia carcerum, 1I. 773. Becmann, Hiftorie des % Anhalt, 
VII. 357. 
”* Saxonia numismatica, Taf. 16. p. 197. 
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Never Adam und Eva unter dem Apfelbaum mit der Um—⸗ 
ſchrift „Adam durch der Eva rat Gottes Gebot ubertra“. 
Während diefe Münze ſonach fih auf Peucers Arretirung 
beziehn foll, joll die zweite, welche nach feiner Befreiung in 
Umlauf fam, vielmehr dieſe rügen. Diefe Münze ift der 
erften ziemlich ähnlich. Der Avers bat das Bruftbild des 
Shurfürften mit der Umjchrift „Augustus D. Sax. Imp. 
Elect.“, auf dem Revers abermals Adam und Eva mit der- 
jelben Umfchrift, aber nun richtig „ubertrat“; am Baum- 
ftamm befindet fih das Anhaltiner Wappen als Anfpielung 
auf die zweite Gemahlin, Agnes Hedwig von Anhalt, auf 
deren Bitten Peucers Freilafjung erfolgt fein joll,* mit 
welcher die orthodoren Zutheraner natürlich nicht zufrieden 
waren. 

Hatten die Enthüllungen, welche das Jahr 1574 Auguft 
und Anna gebracht, fie auf das Höchfte gegen die Krypto- 
calviniften erbittert, jo mußte es ihnen um jo fchmerzlicher 
fallen, als einige Zeit jpäter die Nachricht an fie gelangte, 
daß die Schwefter Augufts, Emilie, Wittwe des Markgrafen 
Georg von Baireuth, fih durch den Kanzler Dr. Fröfchel 
babe „zu dem Flacianiſchen Irthum von den Artikel der 
Erbfünde bereden laſſen“. Auguft beichloß bei Gelegenheit 
der Vermählung ihres Sohnes, des Markgrafen Georg 
Friedrih, im Jahr 1579 feiner Schwefter das Gewiſſen zu 
ſchärfen; allein fie erfchien nicht bei der Hochzeit auf der 
Plaffenburg und Auguft ſprach nun in einem eigenhändigen 
Schreiben jein Bedauern aus, daß Emilie, „die er doch alle 
Beit für feine gar liebe und getreue Schweiter gehalten, feiner 
fliehen und müffig gehn wollen, da er doch die Reiſe vor- 


* Ein Refeript Churfürft Auguſts vom 28. Jan. 1586 benennt nicht 
Agnes Hedwig, fondern deren Bater, den Fürften Joachim Ernft von 
Anhalt als denjenigen, auf beffen „fleißige“ Borbitte der Churfürft 
„endlich gewilligt Dr. Caspar Peucer auf etliche gewiffe Maße und con- 
ditiones aus unferer Verwahrung in Sr. 2. Land und Berftridung 
folgen zu laſſen“. 
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nehmlich ihrenthalben unternommen, um fich mit ihr brübder- 
lich zu beſprechen“. Das Schreiben enthält dann auf drei 
Bogen eine theologiihe Deduction gegen die Srrlehre der 
Ealviniften und Flacianer, von der Auguft jagt, „daß er fie 
in feinen Landen wiſſentlich nicht leide, jondern ſich befleißige 
ſolche auszurotten, darob fich der Teufel durch feine MWerf- 
zeuge mit Lügen und Trügen zum Heftigften gegen ihn ſetze“. 
Die Markgräfin verficherte hierauf in einem ausführlichen 
Schreiben, man thue ihr Unrecht, fie fei nicht vom Iutherifchen 
Glauben gewichen. 

Auch ihr Schwiegerfohn, der Pfalzgraf Johann Cafimir, 
bereitete der Churfürftin durch feinen Calvinismus ſchweren 
Kummer. Wir haben bereits im erften Abſchnitt erzählt, wie 
beforgt Anna war, daß ihre Tochter Elifabeth dem Iutherifchen 
Bekenntniß abtrünnig gemacht werben möchte und melde 
Differenzen die Verfchiedenheit des Glaubensbelfenntniffes der 
Ehegatten veranlaßte. Am 12. Mai 1584 fehrieb nun die 
Herzogin von Sahjen-Weimar, Dorothea Sufanna, an Anna: 
„wir willen €. 2. nicht zu verhalten, daß Herzog Johann 
Gafimir Pfalzgraf, E. L. Sohn und Tochtermann, in der 
Pfalz in Religionsjachen übel haushalten und faft alle Prä- 
dicanten, melde feiner calviniihen Meinung nicht beipflichten, 
enturlauben fol, immaßen er denn auch gegen die politifchen 
Räthe nicht wenig vornimmt und haben ©. 2. am nädjt 
verfhienenen Sonntag Misericordias dom. das junge Herr- 
lein* mit Gewalt in S. 2. calviniſche Predigt geführt, un- 
geachtet daß das Herrlein mit meinenden Augen ſowohl 
auch fein Hofmeifter und Präceptor zum beftigften dafür 
gebeten, aber ſolche Bitte gar bei Sr. 2. nicht hat ftattfinden 
wollen und bat das Herrlein die ganze Predigt über in der 
Kirche jehr geweint, welches wir denn mit großen Schmerzen 


— — — — 


* Seinen Neffen Friedrich, geb. 5. März 1574, für welchen er ala 
Bormund die Pfalz adminiftrirte, und den er in der reformirten Eon- 
feſſion erziehen ließ. 
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und hoher Belümmerniß vernommen, daß das junge fürft- 
liche, zarte und unſchuldige Blut zu einer verführerifchen 
Religion gedrungen worden und aljo das fubtile Gift des 
facramentariihen Schwarms in feiner Jugend durch Zwang 
befommen joll”. Die Briefitellerin geht daher Anna an, fie 
möge ben Ehurfürften Auguft veranlaffen, daß er „nad 
feinem hohen Berftand auf Mittel und Wege gedenfen mwolle, 
wie doch ſolchem Vorhaben in der Zeit begegnet werden 
könne“. 

Auch Gerüchte über Nachſtellungen gegen Auguſts Leben 
von Seiten der Calviniſten, wegen der gegen ſie ergriffenen 
Maßregeln, beunruhigten Anna. Herzog Wilhelm von Bayern 
jhrieb hierüber aus Murnau am 19. Dctbr. 1580: „Mögen 
E. 8. nicht bergen, wie an uns gelangt, als follten €. 2. 
Prädicanten, unter welchen .etlich heimlich calviniſch fein 
folen, als fie in der Tractation geftanden, wie fie dieſe 
calvinifche falfche Lehre in E. 8. Fürftentbum und Landen 
etwas mehr und größer ausbreiten möchten, daß jolches aber 
anders nicht, ald wenn man €. L., die Gott ſammt den Ihren 
ewiglih vor allem Leid bewahren wolle, binrichten thät, 
hierzu möchten fie aber füglich nicht fommen, man thät denn 
E. 2. unter dem Nachtmahl vergeben, wie fie fich denn von 
nun an bierzu gefaßt gemacht, als aber ſolches ein Knabe, 
welcher bei dieſem verrätheriihen Rathſchlag wider €. L., 
ihrer der Prädicanten unwifjend gegenwärtig geweſen, gehört, 
babe er folches ſelbſt an E. 2. gebracht und Diejelben ge- 
warnt, Die ihm fobald im Ernſt befohlen und auferlegt, hie— 
von Niemand einige Wiſſenſchaft zu machen und bald darauf 
ungefähr nach vier Tagen ein Nachtmahl angeftellt und ala 
- Sie daffelbe mit dem Brod genießen jollen und er, der Prä— 
dicant folches darreichen wollen, haben €. 2. begehrt, er der 
Prädicant folle zuvor credenzen, meldes er ſich Anfangs 
geweigert, mit Vorgeben, es fei Feine Speije die Credenzens 
bedürfe, jedoch auf E. 2. ferneres Begehren Gehorfam ge- 
leiftet, aber ihm nicht gefchadet, denn das Gift im Kelch und 
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nicht im Brod geweſen. Wie er E. 2. nun den Kelch gereicht, 
haben Sie gleichfalls denjelben wie zuvor zu credenzen be- 
gehrt, daran er der Prädicant auf etliche Mal ernftlich zu- 
ſprechen gar nicht gewollt, fondern fich deſſen endlich zu 
erwehren vermeint, al3 aber E. 2. die Schärfe vorgefehrt 
und gar die Seitenwehr gerüdt, im Fall er nit E. 2. 
Befehl würde nahfommen, hab er letztlich wohl müſſen aber 
gleich Jobald darnach erſchwärzt und Todes verfahren. Wie 
nun €. 2. diefen Betrug und Falſch gejehn, jollen Sie alle 
Prädicanten, die vermuthlich diefer böjen Practic anhängig 
gemwefen, gefänglich eingezogen und fi darauf entjchloffen 
haben, von Ihrer Confeſſion abzuftehn und katholiſch oder 
päbftiich wie man es nennt zu werden, inmaaßen Sie an 
Päbftliche Heiligkeit um Ablaß und Verzeihung bereit3 nad 
Rom gefchrieben haben follen. Obwohl wir nun Solchem 
feinen Glauben, bi wir e8 von €. 2. Selbft vernehmen, 
haben wir es doch Denjelben in dem Werth es an uns 
gereicht, freundlich nicht verhalten follen, vetterlich bittend 
€. 2. wollen ung, da Ihr die Botſchaft von Rom fommt, 
ſolches unbeſchwert auch verftändigen;, denn da €. 2. alfo 
unverſehens zu einem katholiſchen Chriften würden, thäten 
wir uns deffen nicht allein höchlich erfreuen, fondern €. 8. 
von Gott viel Glücks dazu wünjchen”. 

Churfürſt Auguft antwortete hierauf: „wollen €. 2. 
hinwieder freundlicher und vertraulicher Meinung nicht ver- 
halten, ob es wohl nicht ohne, daß mir uns von Anfang 
unferer Regierung und noch mit befonderm Fleiß und Ernft 
angelegen jein laffen, wie wir vermittelft göttlicher Verleihung 
die wahre reine und unverfäljchte hriftliche Lehre in unfern 
Landen erhalten und allen hiergegen einreißenden Irrthümern, 
untern andern auch den Galviniften, fteuern und mehren 
möchten, uns auch hierunter aus Anftiftung des böfen Geiftes, 
welcher Gottes Wort jonderlic Feind ift, hierüber allerhand 
Mühſeligkeit und Widermärtigfeit begegnet, daß uns doch 
dergleihen als E. L. vorgebracht, gar nicht vorgekommen, 
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find auch zu unferm Herrgott des gewiſſen Vertrauens, daß 
er über uns in diefen guten und gerechten Sachen ſoweit 
nicht verhängen werde, müßten auch nicht ob bei unfern 
Religionsverwandten ein Solches jemals erfahren fei, und 
da es fich zutrüge, daß dem böfen Feind foweit verhängt 
werden follte, daß fich die Leute dergleichen oder auch ein 
Mehreres unterjtehn jollten, jo wollen doch E. L. uns das 
freundliche Vertrauen haben, daß uns weder dieje noch andere 
MWidertwärtigfeit von unferer wahren chriftlihen Religion 
abmwendig machen, fondern daß wir nicht minder bei der ein- 
mal erfannten und befannten dhriftlihen Wahrheit durch 
göttliche Hülfe bis an unfer jeliges Ende beftändig verharren 
würden”. 

Um diejelbe Zeit, zu der Auguft dies ſchrieb, finden wir 
auch Anna wieder in Correfpondenzen wegen einer Religiong- 
frage. Caspar Eruciger war feiner Stelle als Profeffor der 
Theologie entjeßt worden, weil er die Torgauer Artikel nicht 
unterschreiben wollte. Er bewarb fih um eine Brofeffur in 
Marburg und Landgraf Wilhelm IV. zu Caſſel, der ihm 
günftig gefinnt war, wollte ihm die Stelle übertragen. Land- 
graf Ludwig zu Marburg aber ließ ihn eraminiren und 
„batte ihn alfo befunden, daß er ganz und gar den Zwing— 
lüften zugehöre”. Deſſen Gemahlin Hedwig, die in lebhaften 
Briefmechjel mit Anna ftand, wendete fih nun an dieſe und 
bat fie, durch Vermittelung Nugufts die Berufung Erucigers 
abzuwenden, zumal es den Churfürften gewiß „sehr ver- 
drießen würde, wenn man den annehme, dem er Urlaub 
gegeben habe”. Anna nahm fich jelbjt der Sache an, jchrieb 
eigenhändig an die Gemahlin Landgraf Wilhelm IV. und 
mwejentlich ihren Bemühungen gelang e3, Crucigers Ernennung 
zum Profeffor in Marburg zu verhindern. Doch ließ fi 
Landgraf Wilhelm nicht abhalten, ihn zum Präfidenten des 
Conſiſtorii in Caffel zu'ernennen, worüber er zu feiner Recht- 
fertigung einen eigenhändigen, jehr ausführlichen Brief an 
Anna jchrieb. 

Ehurfürftin Anna. 25 
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Wir haben bisher nur der religiöfen Wirren in Deutjch- 
land gedacht, indeffen mußten natürlich auch die Berfolgungen 
der Hugenotten in Frankreich die Aufmerkfamfeit des Chur- 
fürften erweden, weniger wegen religiöfer Sympathien — 
denn die Lutheraner betradteten die Hugenotten nicht als 
ihre Olaubensgenofien — jondern wegen ber politifchen 
Rückſichten. Keiner von allen deutſchen Fürften nahm Ieb- 
bafteren Antheil an den Bedrängnifien der Hugenotten, als 
der alte Landgraf Philipp von Helfen. Er hielt fi Eorre- 
fpondenten im Ausland, beauftragt, ihm directe und zuver- 
läffige Mittheilungen zugehn zu laffen über die Berfolgungen 
der Evangeliihen. Reichte fein Arm auch nicht fo weit, um 
die ihres Glaubens wegen Bedrohten zu Ihügen, jo benußte 
er doch die erlangten Nachrichten, um die befreundeten evan- 
gelifhen Fürften Deutichlands zu gemeinſamen Maßregeln 
zu veranlaffen. Wenn auch feine Bemühungen von feinem 
Erfolg gekrönt waren, fo verdient doch ſchon die Abſicht und 
der Berjuh eine dankbare Anerkennung. Ein Brief aus 
Valladolid vom 12. Juni 1559 meldete dem Landgrafen ein 
am 21. Mai 1559 daſelbſt gehaltenes Autodafe. Sämmt- 
lihe Verurtheilte wurden „nach des heiligen Gerichtsofficii 
Gebrauch ausgeführt und vorgeftellt“. Dann erfolgte die 
Eröffnung der Urthel. Dreizehn Berjonen wurden als 
„lutheriſch“ zum Tod dur das Feuer verurtheilt, unter 
ihnen „Doctor Auguftinus de Cazolle, welcher Kaif. Maj. 
Hochlöblicher Gedächtniß Caplan und Prädicant geivefen, 
ferner deſſen Bruder Francisco de Bibero, ein Priefter, und 
deſſen Schwefter, Donna Beatrir de Bibero“, außer diefer 
noch vier andere Frauen. Die zum Tod Verurtheilten wur: 
den nad) Verkündigung des Urtheld auf die Nichtftätte ge- 
führt, wo ſich Alle bis auf Einen, den Baccalaureus Herra- 
zuelo, zum Fatholifchen Glauben befannten: diefer ward daher 
lebendig, die andern wurden „abgewürgt”, verbrannt. 

Die Gebeine der früher verftorbenen Leonora de Bibero, 
‚der Mutter des Auguftin de Gazolle, wurden wieder ausge- 
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graben und, wie es in dem Brief heißt, „mit ihrer Statua 
oder Bildnif verbrannt, all ihr Gut ward confiscirt und ihre 
Behauſung in Valladolid, jo ſchön und viel werth, ſoll bis 
auf den Grund abgeriffen und nichts mehr auf die Stätte 
gebaut werden“. 

Sechzehn andere Angeklagte, welche „Gnade und Ber- 
zeihung begehrt und ſich hinführo in der alten Fatholifchen 
Lehre halten wollen“, wurden, wenn auch nicht mit dem Tod, 
doch mit fehr harten Strafen belegt, nämlich zehn, darunter 
fieben Frauen, traf ewiges Gefängniß unter Bekleidung mit 
einem Schandmantel auch Confiscation ihrer Güter. Wegen 
eines Inquifiten lautete das Urthel auf drei Jahre Gefängniß, 
Einziehung feines Vermögens und Unfähigkeit zu „ehrlichen 
Aemtern“. Don Luys de Rajas ward, „unter Confiscation 
der Güter, unfähig gemacht aller Orden, Aemter und Erb- 
Ichaft, joll nimmer mehr ein jeidenes Kleid, Geld oder Kleinode 
tragen, noch ein Pferd befigen, bleibt von Valladolid ver- 
bannt und foll mit dem Schandmantel wieder bis ins Ge- 
fängniß gehn, fi) aus dem Königreich bei Lebensſtrafe nicht 
abfentiren“. Diejelbe Strafe traf Juan de Moa Bereira. 
Aton Bafon, ein Engländer, und Donna Maria de Roſas 
follten mit dem Schandmantel bekleidet bis zur Inquiſition 
gehn und dann ein Jahr in einem Klofter zubringen, um 
dort „des rechten Glaubens übermwiejen zu werden”. Donna 
Anna Enriquez, „des Don Juan Monjo Hausfrau und des 
Markgrafen Alcanizes Tochter, ward zur Einziehung der 
Güter verurtheilt und jollte „mit dem Schandmantel wieder 
bis in der Inquifition Behaufung gehn, nachmals wieder zu 
ihrem Hauswirth ziehn“. Außerdem meldete das Schreiben: 
„es find noch viele und vornehme Perjonen in dem heiligen 
Dfficio Gefängniß gehalten; wie die Sage geht wird man 
noch vor Monatsfrift abermals einen Actum celebriren und 
die jegigen Strafen werden nichts fein gegen Gleichung der 
fünftigen“. 

Daß eine Verwendung bei König Philipp II. erfolglos, 

25* 
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ja daß fie vielleicht Denen nur nachtheilig jein werde, die der 
Landgraf jo gern gerettet hätte, mochte er wohl erfennen, er 
ſcheint daher fich darauf beihränft zu haben, das Mitgefühl 
der proteftantiichen Fürften, denen er diefe Nachrichten mit- 
theilte, in Anfpruch zu nehmen. Mehr Erfolg hoffte er in 
Franfreih zu Gunften der Hugenotten zu erzielen. Unter 
dem 16. Detbr. 1559 richtete er aus Marburg an König 
Franz II. ein Schreiben, in dem es u. a. heißt: „Es ift all- 
bier in Teutjchland erichollen ein groß Gefchrei, wie graufam 
und unbarmherzig in Frankreich die gemartert, getödtet, auch 
ihnen die Zungen abgejchnitten werden, die da fein der 
Augsburgifchen Ehurfürften, Fürften und Stände Confeffion, 
welches uns wahrlich nicht wenig befümmert und zu Herzen 
gebt. 

Denn wir willen, daß ſolche Confeſſion den heiligen 
biblifhen, prophetiihen, evangeliſchen und apoftolifchen 
Schriften und den Symbolis Apoftolorum, Niceni, Athanafti 
und Damasceni, auch den trefflihen Concilien Niceni, Chal- 
cedonienfi, Conftantinopolitano, Ephefino, Gangrenfi und an- 
dern, darzu den heiligen Bätern, Athanafio, Ambrofio, Augu- 
ftino, Chriſoſtomo, Prospero und andern gemäß geftellt, 
gelehrt und gehandelt worden. 

Wir hören auch, da einer die Biblien, das ift alt und 
new Teftament nach feiner Mutterfprah in feinem Haufe 
bat, daß ein folder in Frankreich darum gerädert und ver- 
brant werden jollte, welches wahrlich ein unmenſchlich Ding 
ift, darumb Leute zu rädern und zu verbrennen, daß fie 
Göttlichs Wort leſen“. 

Es folgt nun auf einigen Seiten eine Belehrung, daß 
das Leſen der Bibel von den Kirchenvätern geboten ſei, daß 
dieſe auch die Tödtung der Ketzer „aufs Höchſte verboten, 
denn Gott könne ſie alle Tag wieder bekehren ꝛc.“ Der 
Landgraf ſchloß dann ſein Schreiben mit den Worten: „dieſes 
zeigen wir nun nicht darum an, daß Wir E. K. M. Maß 
und Ordnung geben wollen, wie ſie in ihrem Königreich re— 
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gieren folte, jondern das Mitleiden der frommen Leute, die 
unferer Confeffion und Glaubens fein, bewegt uns, €. K. M. 
riftlih zu vermahnen, darin gnädigs Einjehns zu haben, 
daß alſo unmenſchlich und graufam nicht, (wie dies gejchehn 
ift) mit denen gehandelt die unjers Glaubens, fonderlich be- 
wegt uns auch, daß wir befunden bei Em. 8. M. Eltervatter 
und Batter feliger Gedechtnus viel gnädigs guten Willens 
und tröftliher Hilff in unfern Nöthen. 

Auch daß Em. K. M. fid jo gnädig und freundlich gegen 
uns erbieten, daß wir nicht haben umbgehen fünnen, E. K. M. 
freundtlich und beweglich zu warnen, dan wir bejorgen, wan 
jo fortgefahren, daß die Waffe Gottes nicht außenpleiben 
werde, EB auch inn dieffen teutſchen und andern Ländern, 
E. 8. M. ein Geſchrey machen würde, daß viel Leute ein 
Abſcheuens davon tragen. 

Freundtlihs Vleifjes bittende, Em. 8. M. wolle diefjes 
nicht anderß, als hriftlih, tremlich und Freundlich von Unß 
verftehn, mie wirs dan mit Gott bezeugen, daß wirß nicht 
anderß meynen”. 

Sn demjelben Sinn und zum Theil mit denfelben 
Morten ſchrieb der Landgraf au an den Herzog von Guife 
und den Cardinal von Lothringen. Als ihn Churfürft 
Auguft befragte, ob er an den König von Frankreich in 
deutjcher oder lateiniſcher Sprache jchreibe? antwortete der 
Landgraf (11. Dechr. 1559): „An König zu Frankreich pfle- 
gen wir in teuticher Sprach zu jchreiben, dan wir die am 
beiten verftehn, ſchicken Ihme aber darbei auch die Meinung 
in lateinijcher Sprach zu, doch ziehn wir unns auf das teutjche, 
als das rechte Driginal”. Seine obgedachten Briefe fchidte 
der Landgraf übrigens dur einen bejondern Boten nad 
Paris ab, mit dem Befehl, derjelbe folle die Briefe „mie die 
in ein Convolut geichlagen und verfiegelt gewejen feinem 
Sohn Herrn Philippen (der damals in Paris war) zu feinen 
jelbft Händen und ſonſt feinem Menſchen anders zuliefern, 
auf das der Brieff dem jungen König zu Frankreich zu feinen 
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jelbft Händen gebracht werden könne“. Allein der Bote fand 
den jungen Landgraf Philipp nicht mehr in Baris und über- 
gab daher die Schreiben dem Herzog von Guife, was dem 
Landgraf Philipp, wie er jchrieb, „zum Höchften mißfiel”. 
Indeſſen war doch das Schreiben richtig an König Franz II. 
gelangt, allein die theologischen Nachweije des wadern Land- 
grafen hatten ihn nicht befehrt. Seine Antwort, die Philipp 
dem Churfürften Nuguft in einer etwas Fauderwelichen „Trans⸗ 
lation” unter dem 13. Dechr. 1559 zuſchickte, lautete (Blois, 
den 14. Novbr. 1559): „Soviel belangt, daß Ihr mir fchreibt 
in Religionsjachen, weiß ich, mein Vetter, was Ihr in dem 
thut, daß jolches nichts gejchieht, denn aus Kraft des Eifer, 
jo ihr daran habt, wie ich denn auch gleichfalls mit nicht 
geringer Affection mich darin beweiſe. Diemweil aber unjere 
opiniones in dem contrariae find, und ich die Form habe 
der Religion, welche jo lange Zeit in meinem Königreich ift 
aufgenommen worden und in welcher heiligen und Fatholifchen 
Religion meine Vorfahren und Ich jo glüdlih und lange 
Zeit continuirt haben, wollte ich nicht auch bei DVerlierung 
des Lebens wechſeln oder verändern, wollte auch nicht fo 
wenig vergönnen, daß fie durch die Meinen verwirret würde. 
Und dieweil ich bei mir befinde, daß ich Feine Rechenfchaft zu 
geben habe, von dem was in meinem Königreich geſchieht, 
denn Gott allein, welcher den Brunnen meines Gemüths 
erkennt, und ift dies Eins darum Jh Euch zum allerhefftigiten 
bitten mill, daß Ihr Euch feine Schmerzen madt in der 
Sache der Religion, in welcher ich meine Unterthanen hand— 
baben will, wie Ihr auch wiffet, daß Ich mich nicht laſſe an- 
gehn die Religion, die Ihr in Euerm Lande habet, welches 
denn in unjerm Herzen und Confciencien frei bleiben fol 
zu folgen dem, welches ein Jedem das Heiligfte bedunkt zu 
fein“, 

Aehnlich, nur fürzer, lautete die Antwort des Herzogs 
von Guije, wogegen der Cardinal von Lothringen gar — 
erwiederte. 
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Mie übrigens König Franz II. feinen Beruf auffaßte, 
wird recht augenfcheinlih dargethban durch einen Brief eines 
Grafen von Stolberg, der im Jahr 1560 aus Paris feinem 
Bruder Folgendes jchrieb: „Laß E. 2. wilfen, daß ich anbero 
jen Paris fommen, Gott gebe fürder Gnade, hab drei ganze 
Wochen auf der Reife zugebracht und nachdem wir jen Paris 
fommen, ift der König nicht da geweien, müſſen derhalben 
noch etlihe Reiſe thun. Und kann E. 2. nicht verhalten, 
daß ein jolches Brennen und Morden der armen Ehriften ift, 
daß nicht zu ſchreiben. Es ift fein Tag zu Paris, daß nicht 
Ehriften verbrannt und gebrochen (gerädert) werden und ift 
wahrlich zu jehn erbärmlich und erſchrecklich. Mich gelüftet 
nicht mehr zuzufehn und kann es nimmermehr vergeflen. Es 
werden Herrn, Frauen, Jungfrauen, Gelehrte, Reih und 
Arm, ja Niemand verjchont. Es find Leute gerichtet worden, 
die des Jahrs in die 30000 Gulden Einfommens haben, 
alle mit dem Hemd nadend ausgezogen, erſt gemartert, ge= 
fteinigt, danach ins Feuer gelaffen und verbrannt. Etliche 
baben feine Pjalmen gefungen, jet bindet man den Armen 
die Hände und Fnebelt ihnen das Maul zu und haben doc 
Zeichen geben fünnen. Schöne adelige Jungfrauen find jo 
nadend hoch aufgezogen und ſchwebend verbrannt worden und 
da die Jungfrauen zum föftlichiten bekleidet gefangen worden, 
bat man fie gebunden durch die Gafjen geführt, ift das Volf 
aus den Häufern gelaufen, bat den armen Mädchen die 
Bereitihaft vom Haupt geriffen, mit Roth geworfen und alio 
graufam mit ihnen gehandelt, als wollten fie fie zerreißen. 
Daß e3 in Hispania gleichergeftalt und noch gräulicher zu— 
geht, das läßt fich unfer lieber Herrgott bisweilen auch 
merken. Denn vor kurzen Tagen reitet der Präfident aus 
dem Ballaft, reiten zu ihm zwei in wälſcher Kleidung, ſchoſſen 
ihn und die Mähre, daß er todt blieb. Jetzt hat der König 
Einheimischen und Fremden die Büchlen verboten bei Kopf: 
abbauen. Wie es mit unſern Büchfen will gehn, nachdem 
wir eitel Büchfen führen, wird die Erfahrung geben. Nos 
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appellamus ad Caesarem, wahrlich e8 will uns Deutichen 
zuzufehn gebühren und es läßt fich nicht Alles jchreiben. 
Naths wer fann. Si hoc cum viridi, cum arido quid fiet: 
man verjchlaf die Metten nicht”. 

Aehnliche Mittheilungen gelangten an Churfürft Auguft 
zu Sachſen auch von andern Seiten, auch wendeten fich der 
Admiral Coligni (Chaftilon), Franz von Coligni (Andelot) 
und mehrere andere vornehme Hugenotten, u. a. der Sr. de 
Hangeft und de Genlis direct an ihn. Der Churfürft Auguft 
lehnte es aber ab, ſich „in die franzöfiichen Neligionshändel‘ 
einzumifchen, obwohl er in einem Brief an den Landgrafen 
Philipp von Helfen vom 1. April 1561 anerkannte, daß es 
wichtig jei: „auf das Königreih Frankreih wohl Achtung zu 
geben, wie e3 noch endlich der Religion halben darin bleiben 
werde”. Er motivirte feine Ablehnung der Aufforderung 
des Landgrafen mit den Worten: „daß wir aber zu dem 
König von Navarra* ſchicken oder uns mit diefen Sachen 
beladen follten, das haben wir Bedenken, denn wir wiſſen 
nicht was Religion diejenigen fo izundt in Frankreich Neuerung 
anrichten wollen, fein und ob fie auch die Augsburgifche Eon- 
fejlion annehmen oder haben. Tragen auch da Fürforge, 
wo es nicht mit gutem Rath und Bedacht vorgenommen und 
eine gewifle Form der Religion dabei man beruhen wolle, 
gefaßt wird, es möchte bei den fpibfindigen Leuten viel Zer- 
rüttung in unferer hriftlichen Religion erfolgen“. Einige Zeit 
darauf ließ aber Auguft doch Briefe an die Könige von Frank: 
reich und von Navarra abgehn. Er meldete dies dem Land- 
grafen unter dem 16. April 1561 mit den Worten: „Soviel 
die jüngft zu Naumburg gefaßten Briefe an den König von 
Frankreich und den König von Navarra anlangt, wiſſen wir 
uns wohl zu erinnern, daß unjer Rath Dr. Mordeijen ung 
alsbald, wie er wiederum anber in unfer Hoflager fommen, 


* Anton, Herzog von Bourbon (geft. 1562), Gemahl der Königin 
Catharina II. von Navarra. 
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diejelben vorgetragen, und weil ung gleich zur felben Zeit 
die Dvation zu fommen jo des Königs von Navarra Ge- 
fandter* gegen den Pabſt gethan, darin er ihm fo große 
obedientiam anbietet, jo haben wir wohl Bedenken gehabt, 
den Brief an ihn, darin feine Bejtändigfeit und Neigung zu 
unjerer Religion angezogen wird, zu unterjchreiben, wir haben 
e3 aber endlich gethan und diejelben Briefe vor etlichen 
Wochen dem Pfalzgrafen Wolfgang zu Zmweibrüden als ©. L. 
anderer Sachen halben einen eignen reitenden Diener bei 
uns gehabt, zugejchidt mit Bitte, diefelben ©. 2. Theils aud) 
zu fiegeln und alsdann dem Pfalzgrafen Churfürften** zuzu- 
. fertigen, zweifeln auch nicht, e8 werde nunmehr gejchehn fein“. 

Der erwähnte Dr. Mordeifen, der damals eine bedeu- 
tende Rolle ſpielte und aus deſſen Feder meift die politischen 
Gorreipondenzen floſſen, jchrieb am Tage Johannis Baptiftä 
1562 an Auguft in Beziehung auf Mitteilungen des Land- 
grafen Philipp von Helfen: „Sch befinde aus den durch den . 
Landgrafen überſchickten Copien, daß mich mein Discurs, 
den ich bisher in diejen franzöfiihen Sachen gehabt, noch 
nicht weit abgeführt und ift gar gut, daß fih Ew. Eh. ©. 
nicht zu weit darin gelafjen, wie e8 aber den Herren mird 
nachgejagt werden, die eine gute Zeit her mit Schieungen 
und Schriften in Frankreich meidlich angehett und Zufage 
gethan, daß fie die Stände des Königreihs Frankreich, fo 
die Lehre des Evangelii befennen, nicht unterdrüden Laffen 
wollten und doch jegund, da man fie um Hülfe anfucht, die- 
jelbe zu thun rund abjchlagen, das ftell ih an feinen Drt. 
Für Em. Ch. ©. aber it e$ gut, daß man der Herren Gele 
genheit (wenn es zum Treffen fommt, was fie bei einem 
thun) an anderer Leute Erempel weiſen wird 20. Ich habe 
des Herrn Philippi jeligen Sprichwort nicht vergeblich in des 
Landgrafen Brief gejekt, da aber Ew. Eh. ©. darin ein Be- 


* €3 war dies der durch fein claffifches Latein berühmte Muretus. 
*Friedrich III., Ehurfürft von der Pfalz feit 1559. 
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denken hätten, ift e8 bald herausgethan. Es ift mit etlichen 
guten Leuten in Frankreich, fo in dies Spiel geführt worden, 
wohl ein Mitleiden zu haben, aber es find ja dies nicht die 
Mittel dadurh man die Religion joll ausbreiten”. Sm 
fpätern Briefen fommt Mordeifen öfters auf diefelbe Anficht 
zurüd, indem er die Befürdtung ausipricht, daß durch Ein- 
mifchen der deutſchen Fürften in die franzöſiſchen Angelegen- 
beit „die ganze Laft des Kriegs in Deutichland kommen 
werde”. Er fährt in einem Brief vom 3. Aug. 1562 dann 
fort: „Sch denke oft an des alten Pfalzgräfiihen Hofmeifters 
Rede, der gemeint, daß die Chur und Fürften im Reich do— 
dann löblich und wohl regierten, wenn fie ihren Nachfommen 
das Vaterland in dem Stande und Weſen nach fich ließen, 
wie fie folhes von ihren Vorfahren empfangen, denn daß 
es follte befjer werden dazu jei wenig Hoffnung“. 
In Frankreich jegten aber die Hugenotten immer noch 
Hoffnungen auf Ehurfürft Auguft. Im Jahr 1571 erſchien 
Heinrich von der Lühe in Dresden, ald Abgeordneter Heinrichs 
von Navarra, des Pr. Franz von Conti und des Admirals 
Goligni, um dem Churfürften Mittheilungen über die Zu— 
ftände in Frankreich zu eröffnen und ihn um feinen Rath und 
Beiftand anzugehn. Blieb der Churfürft aber auch bei dem 
früher befolgten Princip ftehn und vermochte er auch das 
Geſchick des Admirals Eoligni nicht abzuwenden, fo fuchte er 
doch das Schickſal der Wittwe defjelben zu mildern. Der 
Admiral war in zweiter Ehe vermählt mit Jacobina Gräfin 
von Entremos, aus einem vornehmen Savoyiſchen Haufe. 
Ein Brief der Churfürftin Amalie von der Pfalz d. d. Hei- 
delberg, den 7. März 1574 meldete über die Wittwe des 
Admirals: „der Herzog von Savoyen habe fie nad) dem 
graufamen Mord zu Paris ſchwangern Leibes verjtridt, unter 
dem Vorwand, daß fie nicht jeines Gefallens ſich verheirathet 
und von ihrem Glauben abgefallen; nad ihrer Entbindung * 


* Sie gebar eine Tochter Beatrice, welche fich mit Claudius Anto- 
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habe er ihr gedroht, fie dem Papft zu überantworten, endlich 
fei fie nach Nizza in das Schloß gebracht und dort in einen 
Thurm gelegt, ihr alle Dienerſchaft entzogen worden, bis auf 
eine Jungfrau, die mit ihr eingejchloffen worden; Niemand 
werde zu ihr gelaſſen auch ihr das Schreiben nicht geftattet”. 
Dieſe Nachrichten brachte ein früherer Diener der Gefangenen 
nach Heidelberg, den fie bei der Entlafjung gebeten, „er möge 
nach Heidelberg ziehn, e8 zu Klagen”. Die Churfürftin von 
der Pfalz bat nun Auguft, er möge feine bereit3 früher bei 
dem Herzog von Savoyen eingelegte Verwendung dringend 
erneuern, ‚was denn auch geichah. | 

Beiläufig wollen wir bemerfen, daß in der Bartholo- 
mäusnadt (1572) au zwei Sachſen in Gefahr geriethen. 
Es waren dies der „gelehrte und wohlgeübte Wandersmann“, 
fpäterer Bürgermeifter zu Naumburg (oder Camburg?), Jo— 
hann Koh, und der fpätere Ganzler zu Weimar, Wolfgang 
Spelt*. Beide waren, wie e3 in einem Brief heißt: „anno 
12 in Frankreich gewejen und hatten der Pariſiſchen Hochzeit 
zugejehn, zu mwelder Zeit über 12000 Berjonen allein in 
Paris umkommen und legtlic der Admiral (mie man ihn 
damals genannt) Herr Caspar von Goligni in jeinem Bett 
ermordert und darauf zum Fenſter hinuntergeftürzt worden, 
welchen der Herr von Guife ni fallor jelbft ufm Bflafter 
bejehn, ob er es geweſen oder nicht. Damals haben Beide, 
Spelt und Koh, als Studenten und Peregrinanten fih auf 
einer Dachrinne erhalten, welche Hiftoria ich oftmals mit 
Luft von ihm gehört“. 

Bei diefen Verhandlungen, welche zugleich das politijche 
Gebiet berührten und fi über die Grenzen Deutſchlands 
hinaus erſtreckten, finden wir Anna nicht unmittelbar be- 
theiligt, allein bei einer andern Gelegenheit, al3 es galt, die 





nius Bon, Baron von Meouillon und Montauban vermählte. Zedler, 
Univerfallericon, VI. 669. 
* Seiner gedenft Zebler, Univerfallericon, B. 38. ©. 1475. 
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Königin Elifabeth von England über Augufts Verfuche „das 
Eoncordienwerk” ind Leben zu rufen, zu beruhigen, ward 
wenigitens ihr Name unter einen lateinischen Brief gejegt, 
den der Kanzler Peifer in diefem Sinn abgefaßt hatte*. 
Perſönlich aus eignem Antrieb trat aber Anna lebhaft ein 
für die bedrängten protejtantiihen Unterthanen des Erz- 
herzogs Karl, der bei der Theilung mit feinen Brüdern 
Steiermarf, Kärnthen, Krain und Görz erhalten hatte. Einen 
von ihr am 5. Febr. 1583 an die Gemahlin des Erzherzogs, 
Maria, gerichteten Brief hat bereit3 Stichart** mitgetheilt. 
Wenige Tage darauf (am 9. Febr. 1583) ſchrieb fie auch an 
die Mutter der Erzherzogin, Anna von Bayern, mit der fie 
fehr vertraut war: „mir ift nichts befümmerlicher, denn daß 
Ihro 2. (der Erzherzog Karl) jetzt Schuld gegeben wird, daß 
J. 2. auf des Pabſts Anhalten Ihre armen Unterthanen in 
Städten die fich zu der wahren evangelifchen Lehre befennen, 
abermals heftig verfolgen und ihnen die Uebung und Ge- 
brauch ihrer Religion gänzlich verboten haben jollen, dadurch 
den Türfen große Urſach und Bequemlichkeit gegeben wird, 
die armen Chriſten unter ihre mahomedaniſche viehiſche Ge- 
walt zu bringen, welches mich von Herzen jammert, denn ic) 
wollte J. 2. ja nicht gern gönnen, daß Sie Sich alſo an Gott 
unmiffentlich vergreifen und feinen Zorn und Strafe zeitlich 
und ewiglich auf fich laden follten, eg muß doch Gottes Wort 
bleiben und hilft fein Anfchlag wider den Herrn. Weil denn 
Em. 2. geliebte Kinder ihr Aufjehn wie billig auf E. 2. haben 
und E. 2. willen, wie vorfichtig mild und weislich ſich der- 
jelben geliebter Bruder, Herr Vater und Vetter, jeliger Ge- 


* Dav. Peiferi epistolae ed. Gotter. p. 46. Jenae 1708. „Die 
burchlauchtige Fürftin, Fräulein Elifabeth von England“ hatte, wie der 
König von Dänemark meldete, diejem in einem lateinifchen Brief vom 
29. Dectbr. 1577, ben er abſchriftlich dem Churfürften Auguft mittheilte, 
ihre Bedenken eröffnet, zu deren Geltendmachung fie auch eine Gejandt- 
ſchaft an den Ehurfürften abjendete. 

* Galerie der Sächſiſchen Fürftinnen, ©. 288. 
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dächtniß, in Religionsfachen zu Verhütung großer Zerrüttung 
im heiligen Reich gehalten, jo bitte €. 2. ich al3 meine ge- 
treue berzallerliebfte Schweſter ganz höchlich und mit Fleiß, 
Sie wolle Ihre geliebten Kinder mütterlich vermahnen, von 
folder heftigen Bedrängniß der armen Chriften abzuftehn 
und fie in ihren Gewiſſen unbedrängt ihrer Religion in 
Städten ſowohl als auf dem Lande brauchen zu laſſen, fon- 
derlich dieweil fie fich jonft zu allem fchuldigen Gehorfam und 
Unterthänigfeit erbieten, und jonjt leider genugfame Unrube 
und Untreue in der Welt iſt“. 


Die Herzogin Anna lehnte aber ihre Interceſſion ab, 
„da es ihr übel gebühren würde, in dergleihen Sachen ſon— 
derlih mas das Gewiſſen betrifft, dem Erzherzog Maß oder 
Drdnung zu geben”. 

Einer Angelegenheit wollen wir bier bei dem Gapitel 
über die Firchlichen Angelegenheiten ſchließlich noch beiläufig 
gedenken, die an ſich bei den nahen vertwandtichaftlichen Be— 
ziehungen des Heſſiſchen und Churſächſiſchen Haufes Auguft 
und Anna nahe berühren und insbejondere bei Lebterer nach 
ihrer tiefbegründeten Auffaffung der Heiligkeit der Ehe, ihrer 
ftrengen Sittlichfeit und ihrer hohen Verehrung vor Luther, 
nothwendig einen Zwieſpalt und eine lebhafte Verſtimmung 
hervorgerufen haben mußte — es war Landgraf Philipp’s 
von Heflen Doppelehe mit Margarethe von der Saal. In 
den Scidjalen, welche mehrere der von Margarethe dem 
Landgrafen gebornen acht Kinder* betrafen, erfannte Anna 
die ftrafende Hand Gottes. Diefe Ereigniffe fommen vielfach 
in den Correfpondenzen vor, welche zugleich zum Theil noch 
— Soviel wir zu ermitteln vermocht haben — unbefannte 
Thatſachen enthalten. 


* Diefe Zahl giebt an v. Rommel, Gefhichte von Heflen, Band 3. 
Abth. 2. S. 461. Im Archiv für Gefchichte, Genealogie, Diplomatif 
und verwandte Fächer S. 299, Stuttgart 1846, werden zehn Kinder an- 
gegeben. 
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Der Landgraf hatte fich befanntlih (am 9. März 1540) 
bei Lebzeiten feiner Gemahlin, Margaretha von der Saal als 
zweite Gemahlin antrauen lafjen, eine Bigamie, welche Luther 
in Gemeinfhaft mit Melanchthon und andern Theologen in 
einem ſehr auf Schrauben geftellten Schreiben für zuläffig 
erachtet hatte.“ Das Verhältniß jollte zwar ein Geheimniß 
bleiben, verlautete aber bald und Philipp hatte fpäter deſſen 
fein Hebl, doch hegte er, wenigſtens Churfürft Auguft gegen- 
über, ſoviel Schicklichkeitsgefühl, daß er Margaretha nicht als 
feine Gattin bezeichnete. Denn er jchrieb u. a. (1. Juli 
1558); „unſer Sohn Philipp fo uns von Frauen Margaretha 
von der Sala geboren”. So jehr Auguft nun aud des 
Landgrafen Handlung mißbilligte, jo finden mir ihn doch als 
Vertreter der Erben des Schmweitermanns der Margaretha, 
Ehriftoph Hulfing, für melden diefe das Schloß Ludwig— 
ftein dem Landgrafen Philipp, wie Landgraf Wilhelm IV. 
fih in einem Brief ausdrüdt, „abpracticiret” hatte. Nach 
Philipps Tode ward das Schloß vom Landgraf Wilhelm 
wieder eingezogen und Hullings Wittwe Barbara und jeine 
Kinder wendeten fich deshalb an Churfürſt Auguft, der auch 
zu ihren Gunften intercedirte. Landgraf Wilhelm eriwiederte 
ihm aber (10. Febr. 1571): „Wir laſſen uns bebünfen, es 
wären gedachter Margaretha von der Sala ihre Dienfte, die 
feien gleich wie fie wollen, mehr als überflüffig belohnt, daß 
wir auch von ihr und ihren Kindern allbereit mehr denn zu— 
viel Abgangs an Landen und Leuten hätten, anderer viel- 
fältiger uns von ihnen zugefügten Beſchwerungen, Unlufts 
und Verdruß zu geſchweigen, daß als von unnöthen wäre um 
ihrer erbaren Händel willen auch ihre Schweiter und deren 
Kinder zu belohnen”. Auguft ließ denn auch die Sache 
fallen, ſchlug auch feine Verwendung ab bei Gelegenheit des 
Verfahrens, welches die Landgrafen von Heflen um diejelbe 


* Das Schreiben ift abgedrudt in Dr. Martin Luthers Briefen ꝛc. 
ed. de Wette fortgejegt von Seidemann, Th. VI. ©. 239 f. 
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Zeit gegen einen der Söhne Margarethen einleiteten. Land⸗ 
graf Philipp hatte den ihm von Margaretha gebornen Söhnen 
den Namen der Grafen von Dieß beigelegt und ihnen „auf 
unaufhörlich Anhalten, Fretten und Nagen der von der Sala“ 
(wie Landgraf Wilhelm fchrieb) in feinem Teftament mehrere 
Herrihaften und Aemter binterlafien. Mehrere der Grafen 
waren im Jahr 1571 bereits geftorben, einige eines gewalt- 
famen Todes. Der eine, Ehriftoph Ernit (geb. 1543), lebte 
auf dem Schloß Ulrichſtein, er war, den niedrigften Lüften 
ergeben, der Schreden der ganzen Gegend. Durch „drei 
alte böje Kotzen“ ließ er junge Mädchen von dreizehn bis 
ſechszehn Jahren fich zuführen. Dieſe Kupplerinnen „gaben 
fih für Krämerinnen aus und jchwaßten den Eltern ihre 
Töchter unter dem Borwand ab, daß fie Seife, Wurzel und 
dergleichen Kramwerk von einem Ort abzuholen hätten, welche 
ihnen die Mädchen tragen ſollten“. Hatten fie jo ein arglofes 
Mädchen an fich gelodt, jo brachten fie es Abends in ein 
Haus vor dem Schloß Ulrichftein, auf der Schnitten ge- 
nannt. Hier fand fih dann ein Diener des Grafen ein, der 
das Mädchen in Augenſchein nahm und wenn es feinen Bei- 
fall fand, mit der Kupplerin auf das Schloß geleitete. Es 
gingen bier nach den Ausjagen der fpäter abgehörten Zeugen 
ganz Ichauderhafte Scenen vor, indem der Graf, von ben 
fittenlojen alten Weibern unterjtügt, den armen Mädchen, 
mehrmals unter Bedrohung mit einem Dolch, Gewalt anthat. 
Er behielt fie öfters längere Zeit bei fich, eine ſogar dreizehn 
Wochen lang, und gab den Gejhändeten dann in der Regel 
zwei Thaler, welche die alten Megairen ihnen aber wieder 
abnahmen. Ein armes Kind fuchte durch die Flucht zu ent- 
fommen, fie entfleidete fih, warf ihre Kleider in das heim- 
lihe Gemach und ließ fih dann in diefem an einem zufammen- 
gedrehten Betttuch herab, allein das Leinen riß und bie 
Unglüdliche zerſchlug ſich beim Falle die Knieſcheibe. Müh— 
jelig frod) fie in den Hundegarten unter die Hunde, „die ihr 
aber nichts gethan und mehr Mitleiden mit ihr, denn der 
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Graf jelbjt gehabt”. Einmal mißhandelte er auch ein Mädchen, 
das fich feinen Lüften nicht fügen wollte, jo mit Schlägen, 
daß jelbit einer feiner Spießgejellen Mitleid fühlte. Diefer 
drang in das Zimmer und entriß dem Grafen fein Opfer 
mit den Worten, „er müſſe fein barmberzig Herz haben, daß 
er das Mädchen aljo nöthigen möge”. Jahrelang hatte der 
Graf feine Schandthaten ungerügt verübt, als endlich die 
Landgrafen Wilhelm, Ludwig und Philipp von Helfen gegen 
den Sünder einjchritten, wie e3 in den Acten beißt, „wegen 
unfläthiger unerhörter Schandlafter und Benotbzwingung 
auf Wehklagen, Anrufen und Nacheichreien der zum höchſten 
beleidigten und betrübten Eltern der geſchändeten Kinder”. 
Die Landgrafen zogen, wie zu einem Feldzug gerüftet, mit 
dreihundert Mann zu Roß und fünfhundert Mann zu Fuß, 
fogar mit einigen Kanonen, in einer Aprilnacht 1570 vor 
das Schloß Ulrihftein. Nah einigen Schüffen wurden die 
Thore des Schlofjes aufgehauen und Chriftoph Ernſt mit 
feinen Dienern ohne Widerftand gefangen genommen. Bon 
den Kupplerinnen ward die eine, welche am meilten Schuld 
traf, zum Säden, die zweite zu Staupenichlägen und ewiger 
Landesverweilung verurtheilt, die dritte fcheint fih durch 
Flut der Strafe entzogen zu haben. Wegen Chrijtoph 
Ernft wurden die Acten an die Univerfitäten zu Ingolſtadt, 
Tübingen, Köln und Marburg verjendet, welche überein- 
ftimmend gegen ihn auf den Tod durch das Schwert er- 
fannten. Sein Bruder, der Graf Mori von Dieß, nahm 
fih aber Seiner an, er „verritt” vom Hofe zu Caſſel, an 
dem er lebte, zum Kaifer und brachte bei diejem in Gemein- 
Ihaft mit dem Grafen Hans Eberhard von Eberftein, der 
mit der Tochter dev Margaretha von der Saal, Margaretha, 
vermählt war, eine Klage an. Er wendete ſich auch an 
Churfürſt Auguft, der aber, ftatt fih für Chriftoph Ernſt zu 
verwenden, vielmehr in einem ausführlichen Brief beim 
Kaiſer Marimilian II. auf Zurückweiſung der gegen die Land- 
grafen erhobenen Bejchwerde antrug. Der Kaijer ertheilte 
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in der Sache unter dem 7. Mai 1571 dem Markgrafen von 
Baden Auftrag, durch den am 16. Juni 1572 zu Durlach 
eine Verhandlung gehalten ward, bei welcher des Grafen 
Mori Anſprüche auf die fraglichen Herrichaften durch eine 
Geldabfindung befeitigt wurden. Rommel, der die Ver: 
brechen Ehriftoph Ernits nicht erwähnt, giebt an,* daß diefer 
nach dreißigjähriger Gefangenichaft auf dem Schloß zu Bie- 
genhayn im Jahr 1603 geftorben fei. 

Die Churfürftin Anna ward einige Jahre nach diefen 
Vorgängen, auf des Landgrafen Philipp von Helfen Doppel- 
ehe zuritdgeführt, durch einen Brief ihrer Tochter Elifabeth. 
Diefe war im Sommer 1575 mit ihrem Gemahl zum Beſuch 
in Cafjel bei Landgraf Wilhelm IV. geweſen und jchrieb über 
eine Unterredung, welche fie mit Leßterem gehabt hatte (Hei- 
delberg, den 21. Juli 1575): „Er fing mit mir an, von 
Dr. Luther zu reden und jchalt Dr. Luther einen Schelm, 
denn er hätte feinen Herrn Vater überredet, daß er zwei 
MWeiber nehmen jolle und machte Dr. Luther gar übel aus, 
da ſagte ich, es wäre nicht wahr, daß der Luther follte das 
gethan haben und könnte ich es auch nicht glauben, man gebe 
es ihm Schuld, weil er todt wäre, da Fünnte er fich nicht 
verantworten, wenn er noch leben follte, jo würde Niemand 
das Maul gegen ihn aufdürfen thun, da ſagte der Landgraf, 
er babe jeine eigne Handjchrift, die weile e8 aus: ich darauf 
fagte, man fünne wohl ein anderes Schreiben in jeinem 
Namen geftellt haben und daß er wohl nichts davon gewußt 
hätte, da hat der Landgraf gejagt, er wolle mir das Schreiben 
weiſen, da fagte ich, ich begehre es nicht zu ſehn; fo jagte er, 
ich müffe es jehn und verjperrte mich in die Stube und 
mußte in der Stube bleiben und gab es mir, ich folle es 
leſen; ich fagte, ich wolle es nicht lefen und mein Herr war 
dabei und font noch ein zwingliſcher Doctor und die halfen 
redlih auf den Dr. Luther fchelten und jagten, wir hielten 


* Sefchichte von Heflen, 3. B. 2. Abth. S. 461. 
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ihn für einen Abgott, er wäre unjer Gott. Der Landgraf 
gab das Schreiben und ließ den Doctor es laut lefen, daß 
ih es hören follte, aber ich hörte nicht darauf, fondern 
nahm etwas Anderes nor und da id gar nicht hören wollte, 
fo richtete mich der Landgraf aus, daß Wunder war, doch 
legtlich war es ihm Leid und bat mich um Verzeihung ꝛc.“ 
Wir menden uns nun zum Schulmweien, für welches Anna 
ein ebenſo lebhaftes Intereſſe bethätigte, wie an der Kirche. 
Kenntniß nehmend und fuchend von den einzelnen Anftalten, 
griff fie vielfach, mit Nath und That unterjtügend, ein. 
Churfürſt Auguft hatte in dem Nusjchreiben vom 
1. Octbr. 1555 (Cod. Aug. I. ©. 46) die Zuficherung er- 
theilt, er wolle drei Jungfrauenſchulen ftiften zu Freiberg, und 
Mübhlberg, „jede zu 40 Perjonen, darin die alten Ordens— 
perjonen mitgerechnet jein ſollen“, und eine zu Salza, „darin 
30 Perſonen follten unterhalten werden”. Die Mägdlein 
follten nicht vor dem fiebenten Lebensjahr aufgenommen und 
mit Koft 2c. unterhalten werden. Dieje Anftalten, in denen 
zugleich wahrjcheinlich Frühere Nonnen, die zur proteftantifchen 
Kirche übergetreten, al3 Lehrerinnen verjorgt werden jollten, 
find allerdings ins Leben gerufen worden, allein fie find nie 
zur Blüthe und Entwidelung gelangt und bald wieder einge: 
gangen, indem die ihnen angewiejenen Einkünfte zu andern 
milden Zweden verwendet wurden. Die Jungfrauenſchule 
zu Salza wird ſchon 1563 als „eine gewejene‘‘ bezeichnet. 
Zur Priorin der Jungfrauenihule zu Freiberg ward 1556 
Katharina von Schönberg beitellt, der jedoch die Aufnahme 
von Mädchen ohne churfürftliche Genehmigung verboten ward. 
Aus dem Jahr 1567 finden wir noch ein Nefceript wegen 
Aufnahme zweier Mädchen. Nach Aufhebung diefes Inftituts 
fuchte Anna aber es durch ein anderes in Freiberg zu er- 
ſetzen. Eliſabeth Trullerin, „jo eine Jungfrauenſchule zu 
Zwickau innegehabt‘‘, war bereit, eine ſolche Anftalt in Frei— 
berg zu begründen, „da fie Hoffnung hatte, etliche von Adel 
und ehrlide Bürgerkinder in Lehre und Zucht zu befommen, 
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um fie im Lejen, Schreiben, au im Catechismo und anderer 
chriſtlichen Zucht nüßlich zu unterweijen”. Anna unterftüßte 
den Blan und verwendete fich insbejondere beim Stadtrath 
zu Freiberg, „daß er die Trullerin mit freier Wohnung ver- 
jehn möge”. 

Anna war e3 auch, welcher die würdige Nebtiffin des 
St. Elarenklofters zu Weißenfels, Margaretha von Watzdorf, 
e3 mejentlich verdankte, daß ihr die Einfünfte des Klofters 
zur Erziehung junger Mädchen überlafien wurden. Die 
Churfürftin wies ihr ſelbſt wiederholt Zöglinge zu, die fie 
dann unterftüßte und auch bei ihrem Austritt nicht aus den 
Augen ließ.* 

Bon den Fürſtenſchulen war es bejonders St. Afra in 
Meißen, welche fih der Gunft der Churfürftin erfreute. Im 
Jahr 1567 war Hans Fauft dort Verwalter. Als ſolchem 
lag ihm die Verpflegung und Beföftigung der Schüler ob. 
Seine Feinde — wie er meinte — batten aber über feine 
Bermwaltung Beichwerden erhoben, die auch zu Obren der 
Ehurfürftin gefommen waren. Hans Fauft fand fich daher 
veranlaßt, fich ihr gegenüber befonders zu rechtfertigen. Dies 
that er in einem Schreiben, das wir hier folgen laſſen, da es 
Mittheilungen über die Zuftände auf der Schule jelbft ent- 
bält, die ung wohl der Veröffentlichung werth fcheinen. Er 
ichrieb: ** 

„Den herren chrifto jheſu vnſſerm got zu alle zeit lop 
ere vnd danck. 

Durchlauchtigiſte, hochgeborne, von criſtlichem konigk⸗ 
lichem ſtam Aus Dennemard, gnedigſte churfurſtin ꝛc. nach 
erbitunge meiner gehorſame willige vnderthenige vnd ſchuldige 
Dinſte, ſchicke E. c. g. ich in allervnderthenickeit der beſten 
ſchwarzen kirſchen, ſo in E c g ſchulen garten erwachſen ſindt, 


* Näheres deshalb im Archiv für die Sächſiſche Geſchichte, I. 119 f. 
* Mir behalten feine Orthographie bei, damit unfere Leſer jehn, mie 
ein Schulverwalter vor dreihundert Jahren jchrieb. 
26* 
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jo vhiel ir der bote tragen vnd in bede forbelein fomen 
fonnen, es findt ir aber nach mher vorhanden, fi wollen aber 
nicht weren, fi fhaulen nach dem regen vnd fhallen abe: jal 
ih ir aber di vberigen nah Dreien jchiden, wolle Ec 9. 
mich gnediglih wiſſen laffen, wil ih mich in aller vnder— 
thenifeit halten ꝛe. ꝛc. E c g jollen in warheit erfharen, das 
ich feiner boſen tadt ſchuldick, auch in Differ E c g Schulen 
tremlich vnd fleifjif habe aljo haus gehalden, das ichs vor 
gote3 gericht auch vor meinem gnedigiten churfurften vnd 
beren mit gutem gewiflen und mit eren verantworten mil. 
Ich babe auch den knaben trewlich gedinet vnd geipeifjet und 
mit gutem brot bir vnd mein, als ein trewer haus vater ver- 
forget es wirdt auch Fein fromer knabe anders mit warheit 
jagen, das aber etlich vneſſe (uneßbare) Schwarzbrot und 
verdorrete fladen vor E c g bracht worden, St von boffen 
leuten mich da mit zuuerongenaden anders woher vnd ver- 
dorren laſſen off bracht: von der knaben thiſch hat ſolch nicht 
mit marbeit fonen genomen werden, dan mein weib, di ein 
Sonderliche genade hat fladen vnd Fuchen zu baden, gar gute 
quarck fladen vor di fnaben vff alle thiſch mit groffen rofinnen 
gebaden bat, des gleichen did und dinne air (Eier) kuchin 
vnd gute poterfladen, welche 4 tage abents vnd morgens 
ober alle thif gejpeijet worden, di alle jo dar von in der 
Schul geſſen haben gelobet, der weyl Solchs in ander wege 
von den bojen verleumbdern ausbracht, mich damit zuuoron- 
genaden, welchs doch vor got nicht aljo war iſt vnd Ecg 
das wol erfharen werden, das ichs heglich vnd tremlich mit 
den knaben gemeinet, auch difje Schul mol angerichtet habe 
mit naven gerten (neuen Gärten), wein vnd bopgerten vnd 
etlich hundert naw beumlein gepflanzet, habe Auch diffe Schul 
vffs new erbavet mit fellern gewelben und auch ein jolch grof 
bramw haus, melz haus vnd auch ein badhaus, das man jo 
imands vff dem Sloß alhir wonen wurde und izt des orts 
fein bram nach malz nad badhaus ift, ſonder alles ift ein- 
gangen, fonde man Solchs in der Schulen haben vnd ift mir 
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auch nie fein knabe geftorben, di 13 iar vber, got ſei [op und 
ich habe auch Zwe fterben hinen di Inaben neben gotes fegen 
vnd meinem gebet vnd fleiſ erhalten und in (ihnen) alles 
gutes gethan, das auch Selten ein kranker hinen ift, das di 
warheit wol an taf vnd meiner widerwertigen vnwarheit 
fomen wirdt bit der wegen ganz vnderthenigklich, E ca 
wollen mich meines trewen dinftes gnediglichen geniffen laſſen, 
Ich hete E c g heur gerne blaw feilifen (blaue Veilchen) ge- 
ſchicket, ſo wart mir nicht bepholen, dach machen dijenige, di 
mir gram findt dad an vrſach wi im 38 pfalm ftet ond got 
folche wol machen wirdt. Gnedifte Furfurftin ond gebitende 
landes furftin, ich habe durh E c g diner, Jochim Schiert, 
vnderthenigklichin ein zedel was ich bis trinitats neſt ver- 
gangen vor die Zwene deniſche Fnaben cornelium und Sa- 
mielem Auffgeben babe zuftellen laſſen, Aber das gelt nach 
nicht befomen, welchs 7 Sch. und 11 gr. 3 pf. macht, ich 
babe im auch aller handtwerger zedel, mo ſolch gelt bin geben 
wurden mit gejandt. 

Auch habe ich bern criftianum Schuz, E c g boffepre- 
diger, etlich mal geſchriben, wi ich mich halten Sol mit dem 
newen fnaben paulo, des bern magifter pauli nouimagi fon 
(Sohn), ab ich auch vor in, wi vor Samuel ausgeben Sal, 
Auch ob ich ſolche bede knaben kleiden fol, dan fi gar vbel 
gekleidet findt und zuriffen gehen vnd di meil es eczwas 
foften mwirdt mich zuberichten, ab E c g das tuch, parchem 
leder ond was di knaben zur kleidunge bedurfftick findt, zu 
drefen aus nemen lafjen wollen, welchs mich radtjamer 
dundet, aber ob ich Solchs alles alhir keffen vnd in machen 
laſſen Solde, ich habe aber nad) nichs befomen, der wegen 
mein vnderthenige bit, mich gnediglichen berichten Laffen, was 
ich mich halten fol den di fnaben in der camer efjen müfjen, 
man fie ire beinkleider flicken laſſen, dan fi das mwechjell nicht 
haben vnd gar wol bedürffen. Dis alles habe E c g ich in 
aller onderthenifeit nicht verhalten ſollen, mit ondertheniger 
bit, mich meines trewen dinftes gnedigklichen geniffen zulaffen 
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ond in meinem alter nicht zu Schimpff vmb bofer leute vn— 
warhafftige nachrede willen, di fein grundt haben nimermehr, 
wi ECg ſolchs erfharen werden, das joldhe rede vff mich 
ertichtet findt, mich von dem dinſt zu brengen aber ich trofte 
mich gotes der warheit und E E G gnediften Schuzes. Hir- 
mit bephel E & g ich got in feinen Almechtigen Schuz vnd 
in langfwirger gefundtheit vnd glücdjeligem regimendt im 
fride jampt ECg bern vnd gembael vnd jungen berichafft 
in gotes genaden trewlich vnd herzlich betende bephelen. 
Datum meiffen den 31 tagf Julij 1567 iar 


Di kerbelein foften x gr. ECg 

die zwe ſcheflein vj gr. gehorjamer ondertheniger 

macht xvj gr. liegen hir⸗ Hans Fauft 
innen. | porwalter der Schulen.“ 


Die beiden Knaben Samuel und Paul Novimagus* 
waren wahricheinlich Ausländer. Bei dem großen Ruf, deren 
fih die Fürſtenſchulen erfreuten, fuchten vielfach Ausländer 
um Aufnahme ihrer Söhne nach,** die aber nur Ausnahms- 
weiſe geftattet ward. So ſchrieb Ehurfürft Auguft d. d. Defjau 
den 3. Mai 1571 an den berühmten Profeffor der Theologie 
zu Roftod, Dr. Lucas Badmeifter, der fih ein Berwendungs- 
ichreiben der Königin von Dänemark verjchafft hatte, daf 
einer jeiner Söhne „in der Fürftenjchule gegen Meißen ein- 
genommen werden möge‘, darüber: „wir wollen euch gnädigft 
nicht verhalten, das jolde Schulen auf eine gewiſſe nambafte 
Anzahl Knaben, jo in unfern Landen geboren und erzogen, 
geftiftet, geordnet und gewidmet find, welche unjere Land» 


* Vielleicht ein Abkömmling des aus der NReformationsgefchichte be- 
fannten Gerhard Geldenhauer aus Nimmwegen (deshalb Noviomagus 
genannt), der 1542 an ber Peft ftarb, oder des Johann Neomagus, ber 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts Profeſſor in Roftod war, f. Zebler, 
Univerfallericon, X. 715. XXI. 1714. 

" Das Koftgeld felbft für Ausländer betrug nur fünfzehn Gulden 
jährlich. 
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ftände von der Geiftlichkeit, Ritterſchaft und Städte zu be- 
nennen und ihnen ihre Gerechtigkeit nicht gern nehmen, noch 
die geordnete Anzahl der Knaben fo jederzeit nad Nothdurft 
erjegt, ungeachtet daß wir die supernumerarios jelbjt erhöhen 
laflen und aus unjer Gammer erhalten müffen. Aber unge- 
achtet dejjelben wollen wir um obberührter Ihrer K. Würde 
fleiffiger Vorbitte willen auf euer ferneres Anfuchen die Be- 
ihaffung thun, daß ermelter euer Sohn, wenn der feine 
Jahre erreicht, in berührter unjerer Schule eingenommen 
und auf unjere Koften eine Zeitlang nad) Gelegenheit und 
Befindung ſeiner Gejchiclichfeit fol unterhalten werden”. 
Im Jahr 1577 erneuerte Prof. Badmeifter fein Gefuh und 
einer der mehreren feiner Söhne, die fich ſpäter ausgezeichnet 
haben, verdankt, wie der Vater in einem Brief vom 14. Juni 
1583 danfbar anerkennt, feine Bildung der Mutter Afra, 
indem er dort „faft 3 Jahr Unterhaltung gehabt und ftu- 
dieret”. Der Vater ſchrieb zugleih „und hätte ich nichts 
lieber8 gejehn, als daß er noch eine Zeitlang dageblieben, 
wenn ihn nicht ein gefährlicher Schaden am Fuß durch eigene 
Unachtſamkeit wiederfahren wäre”. 

Anna bewährte übrigens ihre Fürjorge für die Land- 
ihule zu Meißen auch noch bei einer andern Gelegenheit. 
Der „Schulmeifter zu Meißen, Magifter Joachim Franke” 
bejorgte im Jahr 1578, daß einige Mitglieder der damals 
ftattfindenden Synode ſich bemühen würden, ihn von feinem 
Amt zu verdrängen. Er wendete fih um Schuß an die 
Churfürftin. Dieſe fehrieb hierauf an den Secretgir Jenitz: 
„Wenn wir nun durch M. Liſtenium vor wenig Tagen ſeinet— 
halber auch berichtet worden, daß er ein gelehrter, frommer, 
Gottesfürchtiger Mann ſei und bei den Schulknaben viel 
Nutzes und Gutes ſchaffen könnte, ſo ſind wir doch darneben 
von Herrn Georgen (Lift) auch berichtet, daß ihm Mag. Ja— 
genteuffel* aus gefaßtem Haß und Widerwillen fo zuwider 


* Nicolaus Jagenteuffel war zuerft Profeſſor in Königsberg, 1576 
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und ihn gern von feinem Dienft fchaffen und einen Andern 
an feine Stelle eindringen wollte, deromegen begehren wir 
gnädigft, Du mwolleft Herrn Georgen zu Dir erfordern, Die 
mit ihm unterreden und des Handels Gelegenheit berichten 
laſſen, darnach zu Dr. Jacob und Selneder gehn und ihnen 
anzeigen, daß wir gnädigit an Sie begehrten, fie wollten ſich 
obgedachten Franke befohlen jein laffen und um unjerer Vor: 
bitte willen bei feinem Dienjte erhalten. Ueber dies aud, 
weil Dir bewußt, daß die Pfaffen mehr als Andere auf ein: 
ander verhafien, Jagenteufeln beiprehen und ihm allerlei 
(wie Du beſſer zu thun meißt als wir Dir vorjchreiben 
fönnen) zu Gemüth führen und anzeigen, daß er den ge 
faßten Haß um unfertwillen wollte fallen und den Franke 
ungehindert laſſen“. " 

Sn Schulpforta ward auf Anna's Koften „der edle 
Knabe“ Eorrig Grubbe aus Dänemark bei Dem Nector mit 
Kleidung, Lehre, Lager und aller Nothdurft verſehn“. Später 
ließ fie ihn in Leipzig ftudieren und im Haufe des Dr. Sel 
neder verpflegen, dem für die Koft möchentlidy vierzehn 
Groſchen vergütet wurden. Für ein Collegium, das er ihm 
las, erhielt er zehn Gulden. Anna führte aber auch per: 
fönlih über ihren Pflegling Control. Am 18. Septbr. 
1574 jchrieb fie ihm: „Wir haben Dein Schreiben darin Du 
bitteft Dir zu erlauben, daß Du mit Deiner Vettern Knechte, 
fo jego zu Leipzig ankommen werden, nach Dänemark reiten 
mögeft, Dich auch zu folder Reife mit Zehrung zu verſehn, 
empfangen und verlefen und hat uns ſolches Dein Schreiben 
und Vornehmen nicht wenig befremdet, daß Du gleich jebt 
in dem beften Lauf Deines Studierens und da Du allererit 
zu vechtem Verſtand reifen ſollſt, Dich alfo verhegen läflelt 
diefe unnöthige Reife vorzunehmen, um unterdeffen mas Du 
bisher gelernt zu vergefjen oder ein mehreres zu verjäumen 


Superintendent in Annaberg, dann in Meißen und feit 1576 in Weiber 
fels. 
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und vielleicht hernadh gar vom Studieren abzulaffen, haben 
auch jolches unſerm herzliebften Herrn und Gemahl angezeigt, 
darob ©. 8. wenig Gefallen tragen und nicht bedacht find, 
Dir ſolch Abreifen mit Willen zu geitatten. Nachdem denn 
Dir bewußt, was Dir um Deiner lieben Mutter und dann 
Anna Stigikin* Willen, für Gnade und Gutthaten erzeigt 
werden, welches Alles vergeblich wäre, wern Du Di dur 
böfe Gejellihaft aljo vom Studieren abziehn und wendig 
machen ließeft 20. So begehren wir, Du wolleſt zu Leipzig 
bleiben und Deines Studierens mit Fleiß abwarten, damit 
Du Fünftig Deinem Vaterland und Freundichaft nüßlich 
dienen und tröftlich fein Fönneft. Sollteft Du aber diejer 
unjerer gnädigften Verwarnung ungeachtet verreijen, jo darfit 
Du Dich hernach Feiner Gnade zu uns verjehn, zu was Für: 
derung es Dir auch in Dänemark gereichen joll, würdeſt Du 
jelbft befinden”. Geſuche um ähnliche Wohlthaten, wie ‘fie 
Grubbe zu Theil worden, gelangten, da man der Churfürftin 
wohlthätigen Sinn kannte, vielfach an fie. Eines in fonder- 
barer Faflung richtete an Anna die Gattin des Amtmanns 
zu Coldig, Anna von Bünau (1557). Sie fagte darin: 
„Der allmächtige Gott hat meinen lieben Mann und mid) 
geftraft, und einen Sohn bejcheert, welcher gar zu einem 
Kröpel wählt, alfo daß er in die Welt gar nicht taugt und 
uns Beiden von den Gelehrten gerathen worden, daß wir ihn 
follten ftudieren laffen, da er zum Studieren eine gute Nei- 
gung bätte”. Dazu jollte Anna nun „dem Kröpel“ die 
Mittel gewähren. Beſcheidner war in feinen Anfprüchen ein 
armer Student aus Odenſee, der, wie Anna an den König 
von Dänemark ſchrieb (27. April 1560): „aus dem Künig- 
reih Dänemark anher gelaufen und uns um Fürjchrift ge- 
beten hat, daß er zu Kopenhagen zum Studieren gelafjen 


* Anna Stigik, geb. von Hardenberg, lebte in Dänemarf, ftand aber 
mit der Churfürftin Anna, welche fie auch öfters in Sachſen befuchte, in 
fehr freundichaftlichem Verhältniß. 
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werde”. Mit der Fürichrift und wahrſcheinlich einem Zehr- 
pfennig verjehn, kehrte er nun wieder nad) Kopenhagen 
zurüd. 


Neben Anna war auch der Churfürft fehr bereit, aus 
eignen Mitteln arme Knaben auf Schulen zu erhalten, auch 
ſpäter auf der Univerfität fie zu unterftüßen. Er faßte aber 
dabei in richtiger Erfenntniß nicht allein ihre Bebürftigfeit, 
ſondern mwejentli ihre Befähigung ins Auge. Belten Fiſcher 
hatte vom Churfürften Morig im Jahr 1550 ein „Ichriftliches 
Befenntniß erhalten, daß ihm zu DVerfolgung feines Stu- 
dierens ein Stipendium 6 Jahr lang verordnet erden 
jolle”. Als er diefe Zufiherung dem Churfürften Auguft in 
Grinnerung brachte, erließ diefer aber unter dem 27. Januar 
1557 an den Verwalter der Jungfrauenſchule zu Salza ein 
Reſcript des Inhalts: „ob wir nun wohl geneigt, nach Gele: 
genheit aller Umstände feinem Suchen ftatt zu geben, meil 
wir aber jo viel befinden, daß er zum Studieren nicht geſchickt 
und dasjenige, jo man auf ihn wenden, vergeblich jein würde, 
jo haben wir ihm zu Gnaden über das, daß er bereits 
6 Jahr lang in unferer Schule zu Pforta unterhalten worden, 
gewilligt, daß ihm zu Lernung eines Handwerks vierzig 
Gulden von unferer Dir befohlnen Jungfrauſchule Einkommen 
zu endlicher Abfertigung jollen gegeben werden”. 


Kirche und Schule ftanden Anna’s tiefinnerftem Weſen 
jo nahe, berührten jo unmittelbar ihre heiligſten Intereſſen, 
daß ihr eine Nichtbetheiligung an Allen, was damit zuſam— 
menbing, al3 Verfäumniß einer Pflicht hätte erfcheinen müſſen, 
allein auch die eigentliche Landesverwaltung entzog fich, 
wenigftend in einigen Branchen ihrer Aufmerfjamfeit und 
Einwirkung nit. Den mannichfachen, zum Theil verwidelten 
politiihen Beziehungen, in welchen Auguft jtand, den diplo— 
matischen Verhandlungen, melche dieje nach fih zogen, mag 
fie wohl infofern Intereſſe geſchenkt haben, als fie ihrem 
geliebten Gatten Vortheil oder Nachtheil brachten, allein wir 
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bemerken feine Spuren, daß fie über den, den Frauen gezo— 
genen Kreis hinausgegangen und perjünlichen Einfluß dabei 
zu äußern oder zu gewinnen gejucht habe. Nur in Beziehung 
auf ihr Vaterland Dänemark, deffen Zuftände fie mit großer 
Aufmerkſamkeit verfolgte, finden wir einige Schreiben, denen 
wir einigermaßen einen diplomatiſchen Charakter beilegen 
mögen. Als im Jahr 1565 bedenkliche Nachrichten über die 
Zuftände und Stimmungen in Dänemark an fie gelangt waren, 
jhrieb fie (Torgau, den 24. Detbr. 1565) an den dänifchen 
Kanzler Johann Friefen und Hollinger Roſenkrantz mit Bezug 
auf die „jeltjamen Zeitungen, welche eingefommen‘: „ihr 
habt wohl zu erachten, daß ung ſolche Dinge von dem König— 
reih, daraus wir herkommen, zu erfahren jehr befümmerlich 
und jchmerzlich, wiewohl wir nun gar nicht glauben fünnen, 
daß unjerm lieben Bruder jo große Untreue von feinen 
Unterthanen begegnen und alſo jämmerlich verlaffen werden 
ſollte, So wollen wir euch doch gnädiglich nicht verhalten, 
- daß gleichwohl von vielen Orten dermaßen beftändiglich davon 
geichrieben wird, daß wir denn dadurch zum Höchften betrübt 
werden, denn wir nicht allein unjeres Bruders Schaden und 
Schimpf, ſondern unſeres gnädigen lieben Herrn und Vaters 
in der Grube und des ganzen Königreichs Ehre und guten 
Namen darunter bedenken, fintemal wohl zu erachten, zu was 
eiwigem Verweis, verächtlicher Nachrede des dänischen Namens, 
ener Aller Kinder und Nachfommen und endlichem Verderb 
de3 ganzen Königreichs, joldhes gereichen würde, da die Dänen 
ihren chriſtlichen König jo ſchändlich verlaffen und nach einem 
andern Haupt trachten oder fi) unter des Schweden oder 
auch eines andern Potentaten Gewalt ergeben jollten, welchem 
allem ihr al3 ehrliebende verftändige Leute beffer nachdenken, 
denn wir davon fchreiben können“. 

Auch bei den fpätern Differenzen zwijchen ihren Brüdern, 
dem König Friedrih IL. und Herzog Johann d. A. von 
Holftein, ſuchte fie mehrfach vermittelnd durch Briefe einzu- 
wirken. 
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Wie fie hier im Ausland zur Sühne redete, jo bemühte 
fie fih auch, als einft zwiſchen Auguft und feinen Räthen ein 
Zwieſpalt ausgebrochen war, diejen auszugleichen, indem fie 
an einen der Räthe ſchrieb: „Aus betrübten und befümmerten 
Gemüth vermerken wir leider ſoviel, daß zwiſchen Herrn und 
Räthen ein großer Mißverftand eingeriffen ift, deromegen 
begehren wir gnädigft, und ermahnen Dich bei Deinem dhrift- 
lihen Gewiſſen und fo lieb Dir unjeres geliebten Herrn und 
Gemahls und unjere Gnade und Gunft ift, Du wolleft, mie 
unſer gnädigftes Vertrauen zu Dir fteht, Dich in geheim und 
unvermerft erfundigen, was es diesfalls allenthalben für 
Gelegenheit und uns defjelben jobald wir bis Donnerftag zu 
Dresden ankommen werden, allenthalben nothdürftig Bericht 
thun, denn wir beforgen wahrlich, e8 werde dermaleins einen 
böjen Ausgang gewinnen“. 

Eine Reihe von Foliobänden mit der Bezeichnung „ges 
meine Schreiben an die Churfürftin zu Sachen“, bemeijt 
uns, daß fich Perſonen aus den verjchiedenften Ständen an 
das wohlwollende Herz Anna's wendeten und ihre Fürſprache 
and Mithülfe in Anſpruch nahmen, wenn fie fich durd) die 
Härte des Gejeges, der ftaatlichen oder ftädtiichen Einrich- 
tungen bedrüdt oder durch das ftarre Zunftwejen eingeengt 
ſahen. Bei der Mehrzahl diejer Angelegenheiten entziehen 
fih uns die Spuren der Thätigfeit Anna’, die jedenfalls, 
wenn fie ihre Verwendung eintreten ließ, dies in der Regel 
bei mündlicher Beiprehung mit ihrem Gemahl oder den 
Räthen that. Doch finden fich einzelne Reſcripte vor, in 
denen unmittelbar auf Anna's Bevorwortung Bezug genommen 
wird; fie betreffen zum Theil die Intereſſen von Wittwen 
und Waijen. Ein Reſeript an den Rath zu Dresden vom 
28. Juli 1556 lautet: „Wir haben euern ſchriftlichen Gegen- 
bericht, welchen ihr auf Donat Franzens, des Glajers von 
Stolpen, Supplication und unferer freundliden lieben 
Gemahel darauf gejhehenes gnädigftes Begehren 
ung übergeben laffen, hören lejen. Und laſſen uns euern 
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‚angezogenen Gebraud, daß ihr in eurer Gemeinde und Bür— 
gerfchaft unter ehelich und unehelich Gebornen Unterjchied 
haltet, wohl gefallen. Weil aber obgemeldeter Glaſer nicht 
in der Unehre lebt, jondern fih in den Eheitand begeben, 
fih auch fonjt unferer Religion gemäß hält und dadurch 
feines Vaters Irrthum erkannt und vielleicht in feiner Macht 
und Willen nicht jteht, ihn davon zu menden, So fünnen 
wir nicht achten, wie ihm feines Vaters Gebrechlichkeit, ſofern 
er der nicht nachfolgt, jo jehr ſchädlich und binderlich fein 
follte. Vielweniger könnt ihr damit wider die hriftliche 
Religion handeln oder die Papifterei dadurch beftätigen, 
fondern übt vielmehr ein Werk der Barmherzigkeit und chrift- 
lichen Liebe ꝛc. Als begehren wir, ihr wollet diefen Glafer 
unjerer Gemahel Borbitte nah in eure Gemeinde 
nehmen und ihm das Bürgerrecht ertheilen, auch mit den 
Glaſern Schaffen, daß fie ihm fein Handwerk unverhindert 
treiben laſſen 20.” 

In einem ähnlichen Fall verwendete ſich die Churfürftin 
unmittelbar bei dem Stadtrath zu Leipzig dafür, daß dem 
Einjpänniger Heinrich aus Lüneburg das Bürgerrecht ertheilt 
werden möchte. Als aber der Rath dagegen Einwendungen 
erhob, eriwiederte fie, ſich jeder mweitern Beeinfluffung ent- 
haltend: „es ift nicht unſer Gemüth euch denjelben einzu- 
dringen, jondern ihr werdet euch hierin eurer Stadtgerechtig- 
feit und Gewohnheit nach mit gebührlichem Bejcheid gegen 
ihn zu verhalten wiſſen“ (1573). Auch in einem Refcript 
vom Jahr 1574, durch welches dem durch feine Gläubiger 
bedrängten Bürgermeifter Hans Arnold freies Geleit, um fich 
mit den Gläubigern vergleihen zu können, bewilligt ward, 
ift erwähnt, daß dies auf Vorbitte der Churfürftin erfolgt fei. 

Unter Denen, welde fih an Anna wendeten, befand fich 
denn auch wohl mancher unermüdliche Duerulant, manches 
jtreitfüchtige Individuum, melches feiner Belehrung zugäng- 
lih war. Gegen ſolche wurden ziemlich radicale Mittel an- 
gewendet. Sp erging (10. Febr. 1574) an den Stadtrath 
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zu Freiberg der Befehl, er jolle Thomas Schilling und deſſen 
Frau mit Ernft unterfagen, „daß fie uns mit fernerm An- 
laufen gänzlich verichonen, da e3 aber nicht geichehn würde, 
haben wir allbereit die Verordnung gethan, daß fie und ihr 
‚Mann auf ſolchen Fall mit Gefängniß geftraft werden follen, 
immaaßen ihr denn, da ihr deshalb etwas von ihnen beiden 
erfahret, jolches jelbit gegen fie vornehmen möget”. Noch 
ernftlicher verfuhr der Churfürft in einem andern Fall, laut 
eines Refcripts an die Räthe zu Torgau, vom 23. Septbr. 
1574; „dieweil Hans Diet und fein Eidam Georg Blöde in 
unaufhörlichem ärgerlichen Gezänk mit einander leben, viel 
Leute aufm Schneeberg vermwirren, ung und unſern Räthen 
dadurch Mühe zuziehn und einander jelbit angeben und 
ſchmähen, find wir nicht bedacht, fie unter ung mit wejent- 
liher Wohnung und Aufenthalt länger zu dulden, begehren 
derhalben und befehlen euch hiermit gnädigjt, ihr mollet bei- 
den, Dieken und Blöden, von unjertwegen durch das Amt 
oder Geriht aufm Schneeberg auflegen, zwiſchen bier und 
nächſtkünftige Weihnachten unter uns zu verfaufen und fich 
binnen der Zeit aus unſerm Lande an andere Orte, da man 
ſolche Unart, ärgerlich Gezänk und Frevel leiden kann, zu 
wenden und fich bei ernfter Strafe darin nicht länger mwejent- 
lih aufzuhalten”. 

Eine wohlthätige Einrichtung nahm übrigens Anna un- 
- mittelbar in ihre Hände, e3 war die Errichtung einer Heb- 
ammenjchule. Schon im Jahr 1566 verfuchte fie eine folche 
in Zmwidau ind Leben zu rufen. Sie jchrieb deshalb dem 
dortigen Rath, fie habe die dafige alte Wehfrau zu ſich for- 
dern laſſen und allerlei Unterredung mit ihr gehalten, auch 
vermerkt, daß fie der Dinge guten Verſtand und langwierige 
Erfahrung habe: fie habe fich erboten etliche Weibsperfonen, 
die ihr der Rath zuordnen jolle, zu unterweifen und abzu- 
richten, dazu möge der Rath ihr etwas zulegen. 

Ausführlih ſprach ſich die Churfürftin über ihre Ab- 
fihten aus in einem Brief an Martin Pfinzing (d. d. Wei: 
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denhain, December 1570): „Wir befinden unter andern 
Mängeln in unferes freundlichen berzliebften Herrn und 
Gemahls Landen, mitleidentlich, daß viel Schwangere Weiber, 
Kindbetterinnen und junge Kindlein von vornehmen und 
gemeinen Leuten in ihrer Geburtzeit und ſechs Wochen dur 
Ungefchidlichfeit, Unbefcheidenheit und Uebereilung der Heb- 
ammen und Wehfrauen oftmals jämmerlich verwahrloft, be- 
Ichädigt, verderbt und gebrechlic” gemacht werden und daß 
man bier zu Lande wenig verftändige Hebammen findet, die 
mit den Weibern in ihren Nöthen, fonderlich wenn der Liebe 
Gott gefährliche Fälle vorfallen läßt, geſchicklich umzugehn 
mwiffen oder aber den armen Weibern, wenn fie in ſolchen 
Fällen etwa an ihrer Leibesgefundheit verfehrt und gebrechlich 
worden, Rath und Hülfe mit Zutheilen zu fchaffen müßten, 
darüber wir denn oftmals mit jolchen armen Weibern aus 
riftlicher Liebe ein gnädigftes Mitleiden getragen. Wenn 
wir denn als die Landesfürftin ſolchen Mangel joviel an 
ung, gern erjegen und die Dinge vornehmlich gemeiner Ar- 
muth zu gut, in befjere Verfehung bringen wollten, Und uns 
aber von vielen vornehmen Perſonen gerühmt worden, daß 
ein ehrbarer Nath zu Nürnberg (mie auch in andern Dingen) 
gar gute Drdnung halte und mit Fleiß darauf bedacht fei, 
daß ihre Gemeinde dajelbjt mit verftändigen befcheidenen 
MWehfrauen verforgt werde, Als gefinnen und begehren wir 
ganz gnädigft, ihr wollet euch nicht beſchweren bei einem ehr- 
baren Rath zu bemühen, ob ihr uns ein gottesfürdhtiges, 
frommes, bejcheidnes, erfahrnes Weib zu einer Wehfrau oder 
Hebamme, die zuvor bei ſolchen Händeln viel gebraucht und 
zu allerlei Mängeln und Gebrechen der Weiber, jo ih in 
jolhen Kindesnöthen pflegen zuzutragen, Rath, Hülfe und 
Beſcheid mwiffe, und doch Alters halben auch nicht gar zu un— 
vermöglich und vertöbtet fei, ausrichten und zu wege bringen 
Tönntet und was man ihe zur Unterhaltung geben würde 
ung wiſſen laffen, So wollten wir fie mit eigner Fuhre von 
Nürnberg abholen, auch fie dermaagen allhier unterhalten 
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und verjehn lafjen, daß fie unferes Vorſehens follte begnügt 
und zufrieden fein können, damit wir derjelben etliche andere 
Weiber hier zu Lande, die fie unterweilen könnte, zuordnen 
und untergeben möchten und aljo diefem Mangel dem ge- 
meinen Nugen zum Beiten Rath gefchafft würde. Daran 
erzeigt ihr uns ein bejonderes angenehmes gutes Gefallen“. 

Martin Pfinzing gab fih auch alle Mühe, dem Wunſch 
der Churfürſtin zu genügen, allein es fand ſich unter „der 
ziemlichen Anzahl gemeiner Hebammen feine, welche der- 
maaßen qualificirt, geübt und erfahren, daß fie in allen zu— 
tragenden Notbfällen mit ihrer Gefchicflichkeit zu Hülfe und 
Statten fommen könne” und die zugleich bereit geweſen wäre, 
nach Sachſen zu ziehn. Pfinzing beſchränkte fich daher auf 
eine ausführliche Mittheilung über die zu Nürnberg beftehen- 
den Einrichtungen und vom Rath getroffnen Anordnungen 
und verſprach, er werde Nachricht geben, wenn fich Fünftig 
eine taugliche und verftändige Frau finden ſollte. Ob ſpäter 
noch eine Hebamme aus Nürnberg angelangt ift, erfehn wir 
nicht, immittelft aber ward von Anna „die alte Wehmutter 
zu Olbernhau“ nach Dresden beordert, „daß fie etliche Weiber 
zu fich ziehe und diejelben allenthalben unterrichten ſolle“. 
Als diefe dann nad) Olbernhau zurüdgefehrt war, um dort 
den Unterricht mit andern Frauen fortzujegen, fchrieb- die 
Ehurfürftin (Torgau, den 1. Juni 1573) an den Schöffer 
zu Lauterjtein, er möge die alte MWehmutter erinnern, die 
Schülerinnen, die ihre Studien vollendet, nach Dresden zu 
ſenden, „da fie aber eine befommen fönnte, auch nachmals 
feine zu fich ziehn und unterrichten wollte, jo wolleft Du fie 
bedrohen, daß mir auf folden Fall fie felbft wiederum 
mollten erfordern laſſen“. 

In einigen Schriften wird ferner behauptet, Anna habe 
das Salzwerk bei Poſern angelegt,* eine Angabe, welche aber 


Schumanns Lericon von Sachſen, VIII. 521. Heydenreich, 
Kirchen- und Schul-Chronif der Stadt und Ephorie Weißenfels, ©. 299. 
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des Nachweifes ermangelt. Nach unſern Nachrichten war es 
vielmehr der Churfürſt Auguft jelbft, der die ſchon feit dem 
Anfang des 16. Jahrhunderts befannte Salzquelle bei Bofern 
jeit dem Jahr 1577 auszubeuten wünjchte und den Verſuch 
unternahm, dort ein Salzwerf zu gründen, wobei er fich des 
Beirathes des Salzgrafen und Pfarrers zu Soden, Johann 
Rhenanus, bediente. Das Unternehmen fam aber nicht zur 
Blüthe und Entwidelung, jondern ward laut Refcript3 vom 
9. Jan. 1585 Schon damals wieder eingeftellt. Anna’s Namen 
haben wir in den auf dieje Angelegenheit fich beziehenden 
Gorrefpondenzen und Referipten nicht erwähnt gefunden. 
Dagegen führen uns die Griminalacten jener Zeit vielfach 
auf Anna zurüd. In einem Falle ertheilte fie dem Secretair 
Jenitz jelbft eine Smftruction. Sie ſchrieb ihm (19. Auguft 
1577) wegen einer nicht näher bezeichneten Unterfuhungs- 
ſache: „wir haben vernommen, was Du uns der bemwußten 
Perſon halben berichtet und ift uns ausgefallen, daß mir 
unjerm berzliebiten Herrn und Gemahl, ebe Se. L. heute 
auf die Jagd gezogen erinnert, ob Du wenn Andere zu 
der bewußten Perſon gelaffen werden Di unvermerft an 
einem Ort verbergen und hören möchtejt, was diejelbe vor- 
gebe und ihres Fürhabens fein. Unſeres Erachtens kannſt 
Du bieran fo jehr nicht irren, ob Du gleich neben andern 
unverborgen zu ihr gehft und alle Gelegenheit mit anſiehſt 
und vernimmft, damit Du uns auf jolden Fall hiernach 
hiervon deſto beffern und ausführlichen Bericht thun mögeft“. 
Alfo behorchen follte Zenit „die bewußte Perſon“ nicht. 

Daß viele Wilddiebe ihre Begnadigung der Fürbitte 
Anna’ verdankten, haben wir bereit3 am Schluß des achten 
Abſchnittes erwähnt, aber auch in einer Menge anderer Fälle 
finden wir ausgeiprocdhen, daß die Milderung der Strafe oder 


Weißenfels 1840. Albinus in feiner Bergehronif, tit. 24, auf welche 
Heydenreich fich bezieht, erwähnt ©. 121 zwar bie Salzquelle bei Weiken- 
fels, gedenkt aber Anna's nicht. 
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auch die völlige Begnadigung auf die Vorbitte Anna’3 vom 
Ehurfürften bewilligt worden fei. So u. a. vielfach bei 
Todtihlägen oder gefährlihen Verwundungen. Bei einem 
Landsknecht, der bei bejegter Wache einen Andern verwundet 
batte, ward die bemilligte Gnade (3. April 1567) an die 
eigenthümliche Vorausfegung gefnüpft, „wofern er ſich ver- 
pflihten und zufagen wird, daß wenn ein Sturm verordnet, 
daß er eines langen Spießes lang vor den Andern den 
Sturm anlaufen will“. Eine Frau, welche „der Zauberei 
und Gaufelei” beſchuldigt worden, erlangte auf Bitten der 
Ehurfürftin Gnade unter der Bedingung, „daß fie fich Fünftig 
der Abgötterei nicht allein unjhuldig, fondern auch ohne 
Verdacht halte, fonft werde die legte Strafe ärger werben, 
denn die erſte“ (26. Juni 1560). 

Nur eine Kategorie der Verbrechen gab es, bei denen 
die Churfürftin ftet3 ihre Verwendung verjagte, es waren die 
Fleiichesvergehn, insbejondere der Ehebruch.“ Selbſt als 
die von ihr hochgeſchätzte, ihr jehr befreundete Aebtiffin zu 
Weißenfels, Margaretha von Wagdorf, in einem ſolchen Fall 
zu Gunften des M. Johann Pollicarius fie um ihre Fürbitte 
erfuchte, verweigerte fie dieje entichieden: „weil wir ung 
folder unreinen Händel nicht gern anmaßen, fondern die- 
jelben den Rechten befehlen‘ (11. Mai 1569). Sie mochte 
überhaupt in ihrem Feufchen Sinn mit unfittlidem Schmuß 
ſich nicht befleden, ihren Namen nicht hereingezogen ſehn in 
irgend eine Sache, die ein keuſches Ohr verlegen mußte. 
ALS Martha, die Gattin des Dr. Juſtus Jonas,** fich mit 
einer Beichwerde an die Ehurfürftin wendete über Beichimpfun- 
gen, welche ihr Frauen angethan, denen fie ein unzüchtiges 
Leben Schuld gab, antwortete Anna (Noffen, den 14. Detbr. 


* Zach. Schilteri oratio de obitu ete. Annae etc. Lips. 1585. 

* Später in bie Grumbachſchen Händel verwidelt und geächtet, 
ward er auf Antrag des Churfürften Auguft zu Kopenhagen am 20. Juni 
1567 hingerichtet. 
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1559: „daß wir aller Untugend und leichtfertigem unzüchtigen 
Wandel und Weſen vom Herzen feind find, daß wir aber die 
Händel davon Dein Brief meldet für unfere Perſon an 
unfern berzliebften Herrn und Gemahl bringen follten, des 
haben wir Bedenken, denn uns will nicht wohl gebühren, 
ſolche oder dergleichen Händel, jo in Sr. 2. Regierung ge- 
hören, auf uns zu nehmen ꝛc. Was wir denn daneben zu 
Beſchützung und Erhaltung riftliher Zucht und ehrbarer 
Sitten bei ©. 2. befördern können, das find wir zu thun 
Ihuldig und ganz geneigt”. Diejes Schreiben gibt zugleich 
ebenfalls, wie das ſchon oben erwähnte an den Rath zu 
Leipzig, einen Beweis dafür, daß Anna weit davon entfernt 
war, fich in die zur Entjcheidung der Behörden zu ftellenden 
Angelegenheiten einzumiſchen. 

Menn übrigens der Churfürft jelbft bei Fleiſchesvergehn 
mit großer Strenge verfuhr und es nicht duldete, „daß mit 
dem Fuchsſchwanz übergeftrichen werde“,* jo mögen wir nicht 
bezmeifeln, daß ihn feine Gemahlin in diefer Strenge beftärkte, 
da fie es ja eben, wie fie in dem Brief an Martha Jonas 
ſchrieb, für ihre Pflicht hielt „bei Sr. 2. die Beſchützung und 
Erhaltung riftliher Zucht und ehrbarer Sitten zu beför- 
dern”. Sm diefer Abficht erging u. a. nachfolgendes Refcript 
an die Räthe zu Dresden, d. d. Annaburg, den 27. Detbr. 
1574: „Wir werden berichtet, daß Georg Schweitzers fonft 
das Freiethier genannt, ältefte Tochter ein unverjchämtes 
ärgerliches Leben führen und nun zum dritten Mal außer 
der Ehe geihmwängert fein fol, dazu doch weder vom Rath 
noch dem Vater etwas gethan worden, noch einiges gebühr- 
liche Einjehn gefchehe und weil der Vater zu folden Sachen 
durch die Finger fieht und nicht darauf dringt, daß feine 
Tochter die Väter nambaftig macht und er diejelben anhalte, 
fie zu ehelichen, jo fei anderer Verdacht dabei. Nun hätten 
wir ung verjehn, weil ſolche Händel ganz Stadt ruchtbar 
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und doch der Rath dagegen nichts vorgenommen, ihr jolltet 
fie ihres Amts und der Gebühr erinnert haben, weil es aber 
bishero unterblieben, jo begehren wir, ihr wollet dem Rath 
von unſertwegen mit Ernft unterfagen und befehlen, daß fie 
dieſem ärgerlichen Wejen mit Fleiß nachforſchen und inquiriren 
und darauf thun, was fih zu Erhaltung hriftlicher Zucht 
und Ehrbarkeit und zu Strafe der ärgerlihen Lafter von 
Obrigkeitwegen gebührt, damit wir fpüren, daß ihr an ſolchen 
unzüchtigen Leben fein Gefallen tragt, wir auch nicht verur- 
facht werden, in Verbleibung deffen, die Gerichte zu Dresden 
in andere Wege zu beſtellen“. 


Insbeſondere ward denn auch auf Beobachtung ftrenger 
Sittlihfeit Seiten aller im churfürſtlichen Dienft ftehenden 
Perſonen gehalten. Als ein Dchjenfnecht auf dem Vorwerk 
Ditra fih mit einer Magd vergangen, verfügte Auguft an 
den Borwerfsverwalter (1575): „Du mwollejt beide Perſonen 
vor Dich fordern und wo fie einander ehelichen wollen, fo 
find wir zufrieden, daß fie auf ſolchen Fall mit der verwirften 
Strafe verihont werden und da fie jolches bewilligen, wolleſt 
fie in Beijein unſeres Schöffers und etlicher Gerichtsperfonen 
alsbald durch einen Priefter trauen laſſen und fie ohne Ent- 
geld gegen einen gewöhnlichen Urfrieden des Gefängnifjes 
entlafjen und aus ihrem Dienft enturlauben”. 


In einem andern Fall griff Anna jelbft unmittelbar 
ein.* Die unverehelichte Schwägerin des Hofgärtners Wendel 
in Dresden war heimlich in Böhmen niedergefommen und 
dann, nachdem fie ihr Kind bei ihrer Mutter in Marienberg 
untergebracht, wieder nach Dresden zurüdgefehrtt. Die Sache 
ward aber ruchtbar und gelangte auch zu den Ohren der 
Ehurfürftin, die das Gerücht, „welches“, wie fie jchrieb, „uns 
ganz heftig bewegt und zu Gemüth gegangen“, dem Haus- 
marjhall von Auerswald mittheilte mit dem Befehl, den 


* Der neue Pitaval, Tb. 34. (8. F. Th. 10.) ©. 430. not. *. 


Kirchliche Verhältniffe. Anna’s Beziehungen zur Schule ic. 421 


Vorgang genau zu unterfuchen. Das Mädchen gab an, „fie 
babe fich mit einem Schneidergefellen vergeßlich eingelaffen“. 
Der bezeichnete Gefelle, dem Anna im Geheimen nachſpüren 
ließ, „hatte bis Weihnachten 1567 das Schloß und die 
Feftung bewachen helfen, dann aber vorgegeben, er wolle 
nad Preußen verreifen, und Briefe holen“. Er war ver- 
ſchwunden. Es entftand aber die Vermuthung, daß der 
Schneider nur vorgefchoben fei, um einen andern Sünder zu 
verdeden, den Hofgärtner Wendel felbft. Diejer verſchwand 
ebenfalls, als er wahrnahm, daß der Verdacht ſich auf ihn 
rihte. Anna glaubte, er habe fich das Leben genommen und 
ließ nad dem Körper „auf den Bafteien, desgleichen in der 
Abzucht durch den Scharfrichter nachſuchen“. Die „Vettel“ 
aber ward auf Anna's Befehl arretirt und am 24. Juli 1568 
um zwölf Uhr Nachts von Dresden nah Wolfenftein geführt, 
mit dem Befehl an den Schöffer, fie dort zu verwahren. Sie 
faß aber nicht lange im Gefängniß, indem bald darauf der 
Befehl fie zu entlaffen erging, „obwohl fie folder Schande 
und Unzucht halben wohl ernftlih am Leib zu ftrafen wäre”. 
Doch Sollte fie zuvor ſchwören „unjere Gebiete und Lande 
Zeitlebens zu meiden und nicht mehr darein zu fommen bei 
böchfter Buße und Landrecht“. 

Dieje Dirne fand demnah an Anna diesmal eine milde 
Richterin, was und allerdings Wunder nimmt, wenn mir 
damit nachftehendes Schreiben der Churfürftin an Dr. Caspar 
Peucer, 22. März 1571, vergleichen: „Weil unſer berzliebfter 
Herr und Gemahl befindet, daß der Ehebruch und Hurerei 
in diefen Landen bei Geiftlichen ſowohl als Weltlichen, fehr 
überhand nimmt und mit Gewalt wieder einbrechen will, und 
doch durch die S. 8. Hofgerichte und Schöppenftühle Leicht 
über bin geftrihen wird, als haben ©. %. aus riftlichem 
Eifer zu Erhaltung Ehrbarfeit, Zucht und dem heiligen Ehe- 
ftand zu Ehren jet einen Fall an das Confiftorium bei euch 
(zu Wittenberg) gelangen laffen, Sr. 2. ihr Bedenken darin 
mitzutheilen. Weil wir denn willen, daß ihr ſolcher Unzucht 
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und Büberei von Herzen feind ſeid, ihr uns auch den jetzigen 
Pfarrer zu Wittenberg gerühmt, daß er für ſich ein ehrbares, 
mäßiges und keuſches Leben und Wandel führe, auch bei 
Andern ſolche Unreinigkeit, Unzucht, Hur⸗ und Ehebrecherei 
ernſtlich ſtrafe und gute Disciplin in ſeinem Pfarramt halte, 
Als begehren wir gnädigſt, ihr wollet ihn und die Andern 
im Conſiſtorio erinnern, daß ſie nun den Hund nicht hinken 
laſſen, ſondern zu Freiung S. L. Gewiſſens das rathen, was 
ſie in der heiligen Schrift befinden werden, daß derſelben 
ihres obliegenden fürſtlichen Amts halben von Obrigkeit 
wegen in ſolchen Fällen zu thun und zu laſſen eignen und 
gebühren wolle. Daran geſchieht ſonder Zweifel ein gott— 
gefälliges Werk und wir wollen es in Gnaden von euch ver- 
merken“. 

Auch an der zu derſelben Zeit in Vorbereitung begrif- 
fenen neuen Geſetzgebung (die Gonftitutionen vom Jahr 1572) 
nahm Anna bejonders in Beziehung auf die Beftrafung 
fleiſchlicher Vergehn lebhaftes Intereſſe. Sie gab dem 
Dr. Paul Crell den Auftrag, er ſolle für ſie „aus Lutheri 
und Ph. Melanchthons Schriften auf das allerkürzeſte zu— 
ſammenziehn einen Unterricht, was chriſtliche Obrigkeit ohne 
Verletzung ihres Gewiſſens in Schärfung der Strafe wider 
die ehebrüchigen Männer, ſo mit ledigen Weibsperſonen zu 
thun haben, füglich verordnen und ſetzen können“. Unter 
dem 11. Juni 1571 überſendete Dr. Crell ſein Gutachten 
„über dieſe ſchwere Sache“. Gleichzeitig ließ ſich Anna durch 
Crell auch eine lateiniſche Schrift über die Beſtrafung des 
Ehebruchs in das Deutſche überſetzen. Bei Ueberreichung 
der Ueberſetzung fügte Crell hinzu: „da auch etwa dieſe 
Schrift dergleichen Worte führte, die für züchtige Herzen und 
Ohren ſonſt ohne ſonderlich gebetenen Urlaub nicht leicht zu 
bringen ſind, wolle Ew. Ch. F. Gn. daſſelbige nicht mir, 
ſondern den unſaubern Sachen zumeſſen, welche man nach 
Art beider der lateiniſchen und deutſchen Sprache nicht alle— 
weg mit lauter reinen erleſenen Worten reden kann“. 
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Am Schluß dieſes Abjchnittes haben wir noch der mehr- 
fach aufgeftellten Behauptung zu gedenken, daß Anna ihren 
Gemahl zu beherrichen geftrebt, daß fie es insbejondere dem 
Kanzler Cradau nachgetragen habe, daß er fich nicht, wie fie 
erwartet, bemüht habe, ihr größern Einfluß zu verjchaffen.* 
Es find dies Angaben, die fi durch actenmäßige Belege 
volftändig und mit biftorischer Gemwißheit weder bemeifen 
noch widerlegen lafjen. Ueber Gardinenpredigten pflegen 
feine Protocolle aufgenommen zu werden. Churfürft Auguft 
war nicht der Mann, der fich bei einmal gefaßten Beichlüffen 
dem Einfluß Anderer leicht hätte fügen mögen, der fich dem 
Pantoffelregiment geduldig unterworfen hätte. Wir haben 
bereit3 im erften Abjchnitt erwähnt, wie demüthig und be- 
ſcheiden Anna ihrem Gemahl gegenüber auftrat. Auch die 
von ung auf den vorjtehenden Blättern erzählten Vorgänge 
beweiſen, daß ſich die Churfürftin ftreng innerhalb der rich— 
tigen Schranken hielt, und einen entjcheidenden Einfluß in 
Regierungsſachen geltend zu machen, umfichtig unterließ. Wir 
glauben daher nicht zu irren, wenn wir unfere Ueberzeugung 
dahin ausſprechen, daß Anna ihrem Gemahl gegenüber, auch 
in Öffentlichen Angelegenheiten nur die Stellung behauptete, 
welche in einer glüdlichen Ehe der Gattin gebührt. Gie 
drängte ſich nicht ein in die Staatsgeheimnifje und Staats— 
verwaltung, fie ftrebte nicht danach, den Churfürften und 
dur ihn das Land zu beberrichen, fie ftand ihm aber mit 
verftändigem Rath zur Seite, fie trat vermittelnd und mil- 
dernd ein, wo ihrem weichen Herzen Augujts Strenge als 
Härte erichien, fie machte ihren Einfluß auf ihn geltend auf 
eine Weije, die wir — mit Ausnahme der Religionsangele- 
genheiten — nur als eine höchft wohlthätige, für den Chur- 
fürften wie für das Land fegensreiche, betrachten können. 
Wäre Anna berrichfüchtig geweſen, jo würde fie doch ver- 


* Böttiger, Gefchichte des Kurftaats und Königreichs Sachfen, IT. 31. 
Gretſchel, Gejchichte des Sächf. Bolfes und Staates, II. 49. 
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muthlich auch gewünſcht haben, daß ihr Einfluß im Lande 
anerkannt werde, es würde ihr geſchmeichelt haben, wenn man 
es ihr zu erkennen gegeben, daß man ſie als die eigentliche 
Leiterin der öffentlichen Angelegenheiten betrachte. Allein 
dieſen Schein wollte ſie ganz entſchieden vermeiden, ſie war 
gerade in dieſem Punct ſehr empfindlich und man konnte fie 
kaum ſchmerzlicher kränken, als durch ſolche Andeutungen. 
Dr. Peucer bemerkte ſelbſt, daß ihm ſeine Erwähnung des 
Weiberregiments mehr als alles andere geſchadet habe.* 


* Peucer, historia carcerum, p. 113. Thomafius, Ein Kleiner 
Verſuch von annalibus, 1409—1629, ©. 110. Gerber, Hiftoria der 
Wiedergebobrnen, IV. 257. 


Elfter Abſchnitt. 
Anna's medicinifche Thätigkeit. 


Ueber die ärztlichen Sommitäten zu Anna's Zeiten fehlt 
e3 nicht an bereit3 veröffentlichten Nachrichten, wir finden 
eine ganze Reihe von Jüngern des Aesculaps erwähnt, die 
theils in des Churfürften Dienft ſtanden, theils in einzelnen 
Fälen zu Rathe gezogen wurden.* E3 waren vor Allen 
Dr. Neefe, Dr. Baul Luther, Dr. Kohlreuter und Dr. Peucer, 
welche mit der unmittelbaren ärztlichen Pflege und Behand- 
lung der Kurfürftlihen Familie betraut waren. Daneben 
warb auch der berühmte Dr. Joahim Camerarius zeitweilig 
zu Rathe gezogen, der u. a. für die Churfürftin „‚Pfeffer- 
füchlein und genueſiſchen Eitronatjaft“ zurichtete, bei deren 
Ueberfendung er darüber flagte: „daß unfere Hantwergker 
täglich langjamer und teurer werden‘, eine Klage, mit der 
fih ſonach Diejenigen tröften mögen, welche in der Lage find, 
jegt etwa ähnliche Erfahrungen zu machen. Als ſehr ge- 
ſchickter Chirurg wird auch „der Jude Meiſter Hirſch“ ge- 
nannt, den Auguſt im Jahr 1556 dem Landgrafen von 
Heſſen jendete. Auch auswärtige Aerzte finden wir im Ver— 
fehr mit dem hurfürftlichen Hof, jo den fürftlichen Leibarzt 
zu Halle, Dr. Georg Lauer, der „für extractiones‘ 1573 
zwanzig Gulden erhielt, ferner den Leibarzt des Herzogs 
Yulius von Braunſchweig Andreas Bacher, endlih den 

* Schäfer, Sachfen-Chronif, 92f. Stichart, Galerie der Sächfifchen 
Fürftinnen, 277. Des Verfaffers „Aus vier Jahrhunderten, II. 13 f. 
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däniſchen Leibarzt Dr. Cornelius von der Hanffort, mit dem 
Anna vielfach correſpondirte und den ſie wiederholt zu ſich 
nach Sachſen entbot. So ſendete fie im Jahr 1572 einen Ein— 
fpänniger eigends nach Ddenjee, um von dort den Doctor 
nebft feiner Frau, „die er befferer Pflege halben mit fich 
nehmen follte, zu begleiten und zu verzehren‘, d. h. die Reife- 
foften für ihn zu bezahlen. Wie dieje Herren ihre Kranken 
behandelten, vermögen wir nicht vollftändig zu verfolgen, 
wir begnügen uns, eine’ der ärztlichen Vorſchriften mitzu- 
theilen, welche Dr. Baul Luther für den am 8. Juli 1571 
gebornen Sohn Anna’s, Adolf, unter dem 13. Detbr. 1571 
verordnete. Der Doctor bemerkte, „er wolle ihm die Säd- 
lein aus Löwenmiſt, Turteltauben und Riefenmift felbft fer- 
tigen, e3 jei gut, ihm in den Brei einzumijchen die Küchlein 
manus Christi mit dem frijchen Anisöl, auch jolle er be- 
fommen Infuſion der Lindenblüthe, Hintlaufmurzeln, lithaui- 
ſchen frifhen Honig“. In offnen Widerfpruch mit den Theorien 
jeiner Collegen trat dagegen der Arzt Marimilian II. „der 
Kräutteldoctor Dr. Bartholomäus (Garrichter?), der bezeichnet 
wird als ein Arzt, „deſſen Arznei und Experiment wider aller 
andern Doctoren ordentliche Regel und Kunft war, der aber 
doch viele trefflihe Proben an den Kranken geübt und be- 
wiefen hatte”. Ihn erbat fih Auguft im Jahr 1567 für 
feine Mutter, die Herzogin Catharina, „da fie dur die 
Behandlung feiner Leibärzte wenig Beflerung gefunden“. 
Dr. Bartholomäus mußte fih Anna's volles Vertrauen zu 
erwerben, jo daß diefe lebhaft mwünfchte, die alte Gräfin 
Mannsfeld möchte „vor feinem Abreifen mit ihm Sprad 
halten und kunſtieren“.* Daneben nahm man aber aud 
feinen Anftand, bloßen Empirifern zu vertrauen und fie zu 
confultiren. So jendete Anna den „Meifter Georg” an den 
Herzog Joachim Friedrich von Liegnik, indem fie zu feiner 
Empfehlung jchrieb, daß er mit Rupturen oder Leibesbrüchen 





* Schäfer a. a. D., 93. 
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gar wohl wife umzugehn und folder durch Gottes gnädige 
Verleihung viel glücklich geheilt”. Sie fügte hinzu: „Em. L. 
dürfen fich ob diefes Mannes ſchlechten Einfalt und geringen 
Anjehn nicht ärgern noch irren laffen ꝛc. bitten deshalb, 
Em. 2. wollen ihn duch das Hofgefinde nicht etwa höhnen, 
noch mit dem Trunf befchweren laffen, fondern wenn fie 
feiner nicht bedürfen oder er das Seine verrichtet, wiederum 
abfertigen“. Aus Lübeck verfchrieb fich Anna durch Vermit- 
telung des dortigen Bürgermeifters einen Mann, „der dort 
für allerlei Krankheiten, fonderlih das ſchwere Gebrechen, 
allerlei gewijfe bewährte Arznei habe, damit fie mit ihm 
von diefen Dingen, vielen Leuten fo mit diefer Seuche bela- 
den zum Beſten, reden laflen könne“ (17. Dechr. 1563). 
Mit orthopädiichen Euren fcheint die Wiffenjchaft ſich damals 
wenig oder gar nicht beichäftigt zu haben, wenigſtens juchte 
die Churfürftin für ihre Tochter Anna nicht bei den Nerzten 
Hülfe. Diefe war, wie es in einem Brief heißt, „in ihrer 
Kindheit duch ihre Wärterin aljo gerücdt worden, daß ihr 
das Rüdgrath ſchlimm oder krumm morden, dies bat die 
Kindswärterin verfchwiegen, fo daß man es erft im dritten 
Jahr bemerkt bat“. Die Churfürftin wendete ſich zunächſt 
an Brigitta Freiin von Trautjon mit der Bitte, ihr mitzu- 
theilen, ob fie ein Mittel wilfe, „da jeßo vieler Vornehmen 
von Adel und anderer ehrlicher Leute junge Kinder, fonderlich 
die Mägdlein von 2, 3, 4 und 5 Jahren pflegen an ihrem 
Leib auszuwachſen und frumm zu werben, gleich als ob ihnen 
das Rückgrath ausdorre”. Die Freiin von Trautfon wußte 
aber feinen Rath; ebenjo wenig die Herzogin Anna von 
Bayern, welche ebenfalls von Anna erjucht ward, „fie möge 
ihr im guten Vertrauen die Kunft für das Ausmwachlen der 
Kinder oder für die Krümme mittheilen”. Ein Mann in 
Lothringen, Meifter Niclas, der Anna empfohlen ward, ftarb, 
ehe er zu Rathe gezogen werden fonnte. Da erbot fih Mar- 
garetba Leuſchner zur Hülfe. Sie verficherte (29. Yan. 
1575), daß fie „ein gut Mittel funden vor das Auswachlen 


428 Elfter Abſchnitt. 


der Scholtern doch ohne Schmerz“. Sie fcheint eine Art 
orthopädifcher Anftalt geleitet zu haben, denn fie fchreibt über 
ihre Kunft, „die Mädchen müfjen ſich ftil halten, bis fie unter 
Pflaftern wieder verheilen, man darf fie weder führen noch 
regen, ſonſt jcehnellen die Rippen wieder aus und das Rüd- 
grath. Das Mieder, das Ew. Ch. Gn. gejehn haben, brauche 
ich, doch jelten. Die Natur läßt die Mittel zu, die ich brauche 
und auf andere Wege Tann es jo weit ohne Gewalt und 
Gefahr nicht gebracht werden“. Daß diefe Dame ihre Kunft 
an der jungen Herzogin Anna erprobt und bewährt bat, 
Scheint nicht, denn no im Jahr 1579 wünſchte Anna, daß 
der Scharfrichter zu Schwäbiihhall, „der eine befondere 
Kunft wiffen folle, die Höfer oder Buckel zu vertreiben‘, zu 
ihr nach Dresden fommen möge. Das Gewerbe des Mannes 
veranlaßte aber die Churfürftin, ihn nur incognito erſcheinen 
zu laffen. Der Rath Abraham Bod erhielt daher den ihm 
wahrſcheinlich nicht jehr angenehmen Auftrag, er folle fich 
mit dem Budel planirenden Scharfridhter in Vernehmung 
ſetzen und „ihn unbemerkt fortbringen und für einen Arzt 
ausgeben, da wir beforgen, da wir von binnen eine Kutjche 
nach ihm ſchicken jollten, er möchte in den Herbergen draußen 
zu Lande erkannt, ſolches dem Kutjcher gemeldet werden, alſo 
nicht verſchwiegen bleiben‘. 

Wenn e3 übrigens nach diefen Vorgängen fcheint, daß 
e3 damals in Sachſen insbejondere an theoretiſch ausgebil- 
deten, nicht bloß mit der Praris, fondern aud) mit der 
Wiſſenſchaft vertrauten Chirurgen gefehlt habe, fo fuchte 
wenigſtens Auguft diefem Mangel abzubelfen. Er rügte es, 
daß die vom Ehurfürften Moritz geftiftete Lectur der Chirurgie 
und Anatomie auf der Univerfität zu Leipzig nicht ins Leben 
getreten jei und Chirurgie nicht gelefen werde (1562), er 
forderte auch den Dr. Sigmund Kohlreuter auf, „er folle 
des bochberühmten Arztes Jacob Hollerius in Paris Buch 
über die Wundarznei, Lateinisch gejchrieben, ins Deutjche 
überjegen, da er befinde, daß in diefen Landen großer Mangel 
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an Leuten, die der Chirurgie recht berichtet und erfahren, 
dadurch manch ehrlider Mann übel verfäumt,, auch oftmals 
ganz verderbt werde”. ALS ein der Wiſſenſchaft gebrachtes 
Dpfer können wir es auch betrachten, mern Auguft ganz im 
Widerſpruch mit den damaligen Anfichten und Vorurtheilen 
1557, nad) dem Tode jeines nur wenige Monate alt gewor- 
denen Sohnes Joachim befahl, „es folle das Leichlein in 
Beifein dreier Doctoren aufgeſchnitten und bejehn merden, 
woran es geftorben fein möge”. Ja er ertheilte jogar im 
Jahr 1577 (5. März) dem Dr. Simonius ein offnes Patent, 
das den Befehl enthielt, ihm die Leichen der Hingerichteten 
und in den Hospitälern Berftorbenen auszuantworten, „da— 
mit er daraus Gfelette zurichten Fünne von männlichen, 
weiblichen, jungen und alten Berjonen‘. 

Wiederholt graffirten in Sachen während Augufts Re— 
gierungszeit anſteckende gefährliche Krankheiten, „ein großes 
Siechen und Sterben, eine fährliche Seuche, die war eine 
fehr ftarfe und gejchwinde Gift“ — mie es in unjern Acten 
beißt, eine Krankheit, die man gewöhnlich al3 die Peſt be— 
zeichnet. Als Schugmittel griff man zu ftrenger Abiperrung. 
Im Sahr 1566 zog fich während des Wüthens der Krankheit 
Auguft mit den Seinigen nah Nofjen zurüd und befahl 
(5. Septbr. 1566), „es jolle Niemand von gefährlichen Ster- 
bensorten in den Fleden, viel weniger in das Schloß einge- 
lafjen werden, e3 jollten auch die Wege und Straßen ver- 
graben und vermacht und die Fuhrleute abgewiejen werden”. 
Vielen von Mel, die fih von ihren Landgütern flüchteten, 
ließ er Quartier in den churfürſtlichen Schlöffern anweiſen, 
er forgte auch dafür, daß den angeftedten Ortichaften ärzt- 
liche Hülfe zu Theil werde. Deshalb beförderte er auch die 
Anftellung feftbefoldeter Aerzte in den Städten. Als z. B. 
im Jahr 1572 der Gtadtrath zu Pirna den Dr. Johann 
Bent mit einhundertundfünfzig Gulden Bejoldung als Stadt- 
arzt anftellte, bewilligte er diefem eine Zulage von hundert 
Gulden jährlih aus der Rentkammer (15. Jan. 1573). 
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Auch die Heilquellen im Gebirge ſuchte der Churfürſt 
zu heben und in beſſern Stand zu ſetzen. Wegen des Wiejen- 
bads bei Annaberg jchrieb er (Dresden, den 13. März 1571) 
an „Hans Friedrichen zu der Wiejen: Lieber getreuer. Nach— 
dem im Dorf zu der Wiejen ein Brunnenquell aufftößet, 
welcher laulih und etwas warm ift und zu vermuthen, wenn 
folder Duell, ehe ſich die Falten wilden Waſſer darein ver- 
mifchen, ausgerichtet und gefaßt werden könnte, er würde 
viel wärmer und heißer als jet jein und des Orts wohl ein 
gefundes warmes Bad können angelegt werden, als haben 
wir unfern Bergwerfsverwalter Martin Planer zu Freiberg 
befohlen, die Gelegenheit berührten Quells zu befichtigen, ob 
vermuthli oder möglich jei, ſolchen Duell uriprünglich zu 
faffen und etwa in Röhren, gemeinen Nußen zum Bejten, 
berauszuleiten. Begehren derhalben gnädigſt, weil jolches 
von ung gemeinem Nußen zu guten gemeint und Dir und 
Deinem Dorf hierin Fein Nachtheil zugefügt, fondern vielmehr 
zum Beften und genießlichen Aufnahmen gereicht, Du molleft 
Dir ſolches unſer Vornehmen, fo auf unjere Koften geſchehn 
fol, nicht laſſen zuwider fein, jondern ihm hierzu alle noth- 
dürftige Förderung und guten Willen erzeigen“. 

Martin Planer fam dem ihm ertheilten Befehl nach und 
auf jeine gutachtliche Anzeige ordnete der Churfürft (5. April 
1571) an, der Zehntner in Annaberg folle „das mas zu 
Faffung des berührten Brunnens aufgehn werde“, aus der 
Zehntencafje an Planer auszahlen. 

Megen des MWolfenfteiner Bades, deffen Belichtigung 
ebenfalls dem Bergverwalter Planer übertragen ward, erhielt 
diefer unter dem 11. Aug. 1571 den Befehl: „Anlangend das 
warme Bad beim Wolfenftein, vernehmen wir gern, daß des 
Drts das Waffer allbereit jo warm, daß man ungewärmt 
darin baden kann, lafjen uns aber gefallen, daß dennoch die 
Röhren zum wärmen Deinem Abriß nach gefertigt werben, 
Wir vernehmen auch gern, daß Du uns auf Gutachten unjeres 
Hauptmanns des Erzgebirges und Oberbergmeijters ein an- 
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fehnliches bequemes Haus zu foldem Bade baueft, nehmen 
auch ſolche eure unterthänigfte Erzeigung, daß ihr uns zu 
Ehren ſolches Haus erbauen laßt, zu gnädigftem Gefallen 
und Dank an. Weil Dir aber der Hauptmann Wolf 
von Schönberg ſolches befohlen, jo wirft Du Did 
auch des Geldes bei ihm zu erholen wiſſen“. 


Die Schlußiworte de3 Reſcripts vom 11. Aug. 1571 
waren übrigens nicht ernftlich gemeint, vielmehr erging am 
Michaelistag 1571 an den Zehntner auf S. Annaberg ein 
Refeript: „Nachdem unfer Bergverwalter Martin Planer zu 
Freiberg auf unjer gnädigft Begehren und Befehl das warme 
Bad beim Wolkenftein faſſen, auch daneben ein Haus bauen 
laflen, darin wir und unfere freundliche liebe Gemahlin nach 
unferer Gelegenheit baden und unjere Bequemlichkeit haben 
fönnen, welche Gebäude, wie die bis auf dato gebracht, 241 fl. 
2 gr. 10 pf. geſtehen, ohne was die meſſignen Röhren, daran 
fih das Wafjer wärmen joll, geftehen werden, als befehlen 
wir Dir hiermit gnädig, Du mwolleft ermeldeten Bergwerks— 
vermwalter obberührte 291 fl. 2 gr. 10 pf. wiederum zuftellen 
und erlegen. Was auch die mejlignen Röhren und Anderes, 
jo zu vollkommlicher Berfertigung dieſes Hauſes nötbig, 
foften werben, ihm gegen feine Quittung aus unferm Zehnten 
erlegen und vollends bezahlen”. 


Martin Planer ward übrigens „für die Mühe und 
fleißige Anrichtung der warmen Bäder mit einem Ehrenfleid 
nad Gelegenheit feines Amts begnadet“, erhielt auch ein 
gutes Pferd aus dem hurfürftliden Stall. Das Roß mochte 
gut fein, aber der Reiter war es nicht. Planer fiel von dem 
hurfürftlichen Geſchenk oder einem andern Gaul berunter 
und brach ein Bein. Der Churfürft ſchrieb ihm darauf theil- 
nehmend: „mir begehren gnädigit, Du mwolleft Deiner wohl 
ausmwarten und Dich nicht eher wieder hinausmachen, bis 
Dir der Schenkel wieder erftarkt ift, wir wollen auch förder- 
lichft unfern Wundarzt zu Dir abfertigen, daß er jehe, ob 
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Dir der Schenkel auch gerade und recht gebunden und Dir 
daneben ſein Gutbedünken wie der Sachen ferner zu thun 
vermelden ſolle“. 

Um über die Wirkſamkeit der beiden, von Planer neu- 
gefaßten Heilquellen Gemwißheit zu erlangen, jchrieb Auguft 
(21. Aug. 1571) an den Bhyficus zu Annaberg, Dr. Johann 
Göbel: „Wir find eine gute Zeit hero von vielen Leuten 
glaublich berichtet worden, obwohl die zwei warmen Bäder 
zu Wolfenftein und der Wiefen jo heiß am Quell nicht find, 
als das Carlsbad und andere warme Bäder, daß fie doc 
nichtsdeſtoweniger auch ihre Kraft und Wirkung haben, wie 
denn viele Leute jo derjelbigen Bäder eine Zeitlang gebraucht, 
davon gefund worden jein jollen, weil euch dann die Gele- 
genheit, Art und Wirkung jolcher beider Duellen aus eurer 
Kunft auch Erfahrung und der Leute Bericht, jo diejelben 
gebraucht, jonder Zweifel befannt fein wird, als begehren 
wir gnädigft, ihr wollet ung, was euer Judicium von beiden 
warmen Bädern und fonderlid von dem zu Wolkenftein fei, 
was es vor Kraft und Wirkung habe, wozu es zu gebrauchen 
nüglich und dienftlich, auch wen darinn geholfen worden fei, 
durch diefen Boten mit Fleiß berichten”. 

Das Gutachten des Dr. Göbel liegt uns nicht vor, es 
muß aber ſich vorzugsmeile günftig über das Wolfenfteiner 
Bad ausgeiprochen oder dieſes wenigſtens dem Churfürften 
für feine Berfon empfohlen haben, denn Auguft beichloß, dieſes 
Bad noch im Herbit des Jahres 1571 zu gebrauden und 
ordnete daher an, daß die Defen und Fenſter in den Ge- 
mächern des Schloffes Wolkenftein hergeftellt werden follten. 
Das beim Bade erbaute Haus fcheint er demnach zum Wohnen 
nicht benußt zu haben, doc geftattete er im Jahr 1578 der 
Gemahlin Hans von Günterrode's, „in dem Haufe das er 
bei dem Wildbad aufm Wolfenftein erbaut, drei Wochen lang 
zu baden und zu herbergen, doch follten nachher alle Dinge 
aufs ſauberſte wieder gereinigt, gewaſchen und zugerichtet 
werden”. 
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Als eine ebenfall3 zum gemeinen Beften und zur Be- 
fürderung des Medicinalweſens gereichende Einrichtung haben 
wir auch die Hofapothefe zu betrachten, deren von Anna 
jelbft ausgegangene Gründung die gedrudten Quellen in das 
Jahr 1581 verlegen.* Es mag dies richtig fein, fofern da— 
mals wahrjcheinlich die Apotheke in eine öffentliche Anftalt, 
aus der insbejondere Armen unentgeltlich Arznei gereicht 
ward, verwandelt worden ift, jedenfalls hatte aber der Hof 
ſchon früher feine bejondere Apothefe, wie denn der Hof: 
apothefer Johannes von der Linden als ſolcher ſchon früher 
vorfommt.** Auch ein Npothefergefelle, Heinrich Ditenbach, 
ward 1574 als Diener angejftellt, „damit er auf Reifen auf 
die Apotheke warte”. Cr erhielt achtzig Gulden Bejoldung, 
vierzehn Gulden anjtatt zweier Kleider und den Tiſch bei 
Hof. Mio auch ein bejonderer Reijenpothefer war beftellt. 
Mit einer Neifeapothefe, „die man bier auf Reifen und im 
Felde mitzunehmen und zu gebrauchen pflegt“, bejchenfte 
Anna 1559 auch ihren Bruder, den König von Dänemarf. 
Eine Apothefe in verkleinertem Maßſtab mit filbernen 
Büchſen 2c. enthält auch der Schreibtiih Anna’s im Königl. 
biftoriihen Mujeum zu Dresden. Von diejen ihren Apo- 
thefen machte Anna jelbit practiihen Gebrauch, ja fie betrieb 
perfönlich die medicinische Praris in fo ausgedehntem Maß— 
ftabe, daß wir in der That nicht begreifen, wie e8 ihr neben 
ihren andern zahlreichen Gejchäften möglich geweſen ift. Die 
den meijten Frauen eigne, auf dem theilnehmenden Mitleiden 
des weiblichen Gemüths beruhende Neigung zum Duadfalbern 
war bei Anna in der That mit mediciniihem Willen gepaart. 
Könnten wir deffen Umfang bemeſſen nach dem Umfang ihrer 
ärztlichen Praris, jo müßten wir unjere Anna allerdings zu 


* Miscellanea Saxonica, XII. 93. Haſche, diplomatifche Gejchichte 
Dresdens, II. 865. not. 3. Lindau, Gefchichte ber Haupt- und Refidenz- 
ftabt Dresden, I. 573. not. *. 

* Schäfer a. a. D., 96. 
Churfürjtin Anna, 2 8 
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den erjten Aerzten aller Zeiten rechnen. Wir wollen aber 
nicht jo meit gehn und gern eingeftehn, daß abgejehn von 
andern Gründen, welche der Ehurfürftin Batienten zuführten, 
der Umstand, daß bei ihr nicht nur ärztlicher Rath ohne 
Honorar zu haben war,* jondern auch Heilmittel und Labjal 
den Kranken unentgeldlich gewährt wurden, mejentlich bei- 
trug, den Kreis ihrer Praris zu erweitern. Die Herrn der 
mediciniſchen Facultät mögen aber wohl eine Concurrentin 
mit fcheelen Augen. betrachtet haben,** die ihnen die vor— 
nehmften Kunden entführte; indeſſen eine Medicinalpolizei 
eriftirte noch nicht, und hätte fie eriftirt, jo würde man dod) 
die Churfürftin wegen Medicafterei und unbefugten Practi- 
cirens nicht mit Geld- oder Gefängnißitrafe haben belegen 
fönnen. Tabellen über ihre Kranken bat die Churfürftin 
ung nicht binterlaffen, wir fünnen daher nicht beurtheilen, 
wie viele fie bergeftellt bat, wie viele ihr geftorben. Aus 
ihren Gorrefpondenzen wollen wir aber menigftens einige 
Beifpiele fchriftliher Confultationen aus der großen Mafje 
der vorhandenen ausheben, wobei wir die chronologifche 
Drdnung beibehalten. 

Die Herzogin Sidonie Catharina von Teſchen theilte 
1569 der Churfürftin mit, daß ihres Sohnes Gemahlin „gar 


* Hand von Ponikau, ein danfbares Gemüth, ſchickte ihr einmal für 
. ihren ärztlichen Rath (1572) einen Fafan, zwei Hafelhühner und zwei 
Kapaunen. Wir erfehn aber nicht, daß diefes Beifpiel viel Nachahmung 
gefunden habe. 

“ Anna jchrieb (1567) u. a. an Katharina von Brandenburg, fie 
möge ihr angeben, „wer derjelbe jei, wie er heiße und wo er wohne, der 
über fie wegen ihrer Apotheke fo viel unnüger jpöttifcher Wort audge- 
ſprengt“. Sie fonnte um fo mehr eine erichöpfende Auskunft erwarten, 
als fie in der Zage war, eine böſe Zunge zu bezeichnen, welche über Ka- 
tharina’3 Apotheke fich in ungeziemendem Spott geäußert. Es war 
Merten von Seidewig zu Plotha, „derſelbe“, wie Anna fchrieb, „ver auch 
darauf umgegangen fein fol, zwifchen unferm und Em. 2. berzliebften 
Herrn Gemahl einen Widerwillen und Mißtrauen zu erregen, welches 
ihm auch nicht wird gefchentt werben“. 
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hart die ſchwere Krankheit habe” und bat, Anna möge ihr 
„darvor ein Bulfer ſichken“. Mlein auch für ihre eigne 
Perſon wünſchte fie Hülfe. Es war nämlich in Teichen „ein 
berüchtigtes und lojes Weib‘, von welcher man fagte, daß fie 
mit dem Herzog* gebuhlt habe. „Und weil“, fuhr die Brief- 
ftellerin fort, „fie mit Zauberinnen viel zu ſchaffen hat, jagt 
man wahrhaftig, daß fie joll die vorige Herzogin zum Tode 
verholfen haben, fie ſteht auch dem nach, daß fie mir gern 
wollt was zurichten, denn ich will Em. 2. nicht verhalten, 
daß ich auch nun bei einem halben Jahr beginne zu ver- 
dorren“. 


„Angeniſa Reuſſin von Plauen, Fräulein“ bat am 
5. Jan. 1572 aus Greitz um Mittel, weil „ich bin in eine 
Krankheit verfallen, daß weder die Röm. Kaiſ. Maj. noch 
andere Doctores nicht können wiſſen, was mir geweſen und 
noch müßt fein, nun kann Ew. Ch. ©. ich in Untherthänig- 
feit nicht bergen, daß es mir in meine Glieder gejchlagen 
und jonderlih in den rechten Arm, daß mir der ein wenig 
ſchwinden thut, dieweil denn Em. Ch. ©. oft und vielmals 
aus Gnaden meinem Vater auch an einem Arm mit Schwind- 
waſſer geholfen, da denn auch weder Doctores noch Balbirer 
baben helfen können‘. 


Heinrich von Gleiffenthal, der an Gelbjucht und Appetit: 
loſigkeit litt, erhielt von Anna eine eitläuftige ärztliche 
Inſtruction mit Angabe der Mittel, die er zu gebrauchen 
babe (18. Octbr. 1573). 


An Frau Anna von Hafjenjtein, geb. von Vitzthum, 
welche an einer weiblichen Krankheit litt, über die fie einen 
ausführlichen Bericht eingejendet hatte, ſchrieb die Churfürftin 
(Annaburg, am heil. Chriftabend 1574): „daß ihr ung nun 
aller eurer Saden jo vertrauli und ungeicheut berichtet, 





* Sibonia Catharina, geborne Herzogin von Sachfen-Lauenburg, war 
die ziyeite Gemahlin des Herzogs Wenzeslaus von Tejchen. 
28* 
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verftehn wir gnädigft, tragen auch jolcher eurer Beſchwerung 
halben mit euch ein chriftlih Mitleiven und Erbarmung ꝛc. 
Weil wir mit unſerm Hoflager eine Zeitlang anher verrückt 
und unjere Hausapotheke allhier noch nicht gänzlich bei ein- 
ander haben, wir allererft nach Dresden jhiden und durch 
vertraute Perjonen das, jo wir hierzu dienftlich geachtet auf- 
juhen und anher bringen und euern Boten jo lange auf- 
halten Tafjen müſſen, werdet uns derowegen des DVerzugs 
halben, ſowohl auch den Boten entſchuldigt zu halten mwiffen. 
Nach Geftalt aber eurer erzählten Gelegenheit jchiden wir 
euch hierbei ein Pulfer verfiegelt, davon möget ihr fobald 
euch das zukommt, ſoviel man ungefähr auf einer guten 
Mefleripite halten kann, in einem Löffel voll Mopwaſſer, 
drei Tage nach einander einnehmen, auch folgends folches 
gleicher geftalt allwege vor Veränderung eines jeden Vier— 
theild im Mond drei Tage zuvor gebrauchen, Solches hat 
zuvor vielen geholfen, der Allmächtige verleihe euch feine 
Gnade und Segen dazu und wir gefinnen gnädigft, ihr wollet 
uns etwa zu Gelegenheit wieder berichten, wie es euch be— 
fommen, denn wir euch gute Gejundheit und alle Wohlfahrt 
wohl gönnen“. 

Shren Bruder, den König Friedrich II. von Dänemarf, 
nahm fie 1575 in die Kur wegen des Quartanfiebers und 
Appetitlofigfeit, „weil mir’, fo fchrieb er, „Faft wenig Appetit 
zum Eſſen haben und doch an natürlichem Appetit nichts ab— 
brechen wollen, damit wir nit zu jehr von Kräften kommen“. 
Anna ſchickte ihm ein Mittel, empfahl ihm aber zugleich Diät 
und Mäßigfeit im Trinken, welche denn der König auch an- 
gelobte, „immaaßen uns ſelbs daran gelegen, thun jederzeit 
brüderlihen gern, was Ew. 2. fchweiterlich lieb ift“. Der 
König war denn auch mäßig mit dem MWeintrinfen, allein er 
erjete den Wein durch aqua vitae, was denn Anna veran- 
laßte zu der Warnung, „lie trage treuberzige jchwefterliche 
Fürforge, daß er nicht etwa zu viel zu feinem Schaden des 
aquae vitae gebraudhe“. 
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Einen vollitändigen Kranfenbericht fendete unter dem 
28. San. 1576 die Landgräfin Sabina von Heſſen an Anna 
über das Befinden ihres Gemahls, des Landgrafen Wilhelm IV. 
Wir erjehn aus der jehr ausführlichen Darftellung der land» 
gräflichen Xeiden, daß es „Sr. 2. angeftoßen faft 8 Wochen 
lang“ mit Schmerzen bald in den Händen, bald in den 
Schultern, die ſich infonderheit zeigten, als bei einer Taufe 
„Se. 2%. viel guten Wein und fonderlih Beerwein gehabt 
und etwa zu viel getrunken”. Die Briefitellerin fügte hinzu: 
„daß S. 2. Gottlob mag wohl eſſen und trinfen und auch 
wohl jchlafen, aber alle Nacht bat ©. 2. fo ein großen 
Schweiß das mit Züchten die Hauben, das Hemd und die 
Lailachen (Betttücher) alle gar naß find zc., da wollt ih nun 
gern €. 2. Rath zu haben, was Em. 2. meint, was etiva 
dazu zu thun fein ſollte“. Insbeſondere wünſchte fie der 
Churfürftin Anficht zu vernehmen, ob wohl der Landgraf gut 
thun würde „in das Wildbad, das im Land Wirtemberg leit, 
zu ziehen”. 

Der vornehmite aller Patienten, für welchen man bei 
Anna Hülfe juchte, war das Oberhaupt des deutichen Reichs 
felbft, der Kaijer Marimilian Il. Die Kaiferin ließ durd) 
Donna Sophia de Toledo, al3 der Kaiſer im Jahr 1576 
bereit todtfranf war, einen Bericht über die Krankheit an 
Anna gelangen, „weil fie wohl waß, daß fie ſoviel gueter 
Kunft fenne, auch einen gutten Radt geben 2c., ir Kaiſ. Maj. 
fein leidt, das ſy nit teitſch kunen und euer durchleichtigkeit 
felber ſchreiben kundten“. Aber aud) Anna’s Rath vermochte 
das fliehende Leben des edlen Kaiſers nicht aufzuhalten! 

- Daß aber Anna ihre Praris nicht bloß auf Potentaten 
und andere vornehme Perſonen beſchränkte, beweiſt nach— 
ſtehender von ihr an den Kammerſecretair Hans Jenitz ge— 
richteter Brief: „Wir find von Dr. Kohlreutern Deiner zuge- 
fallenen Leibesbeſchwerung zum Theil unterthänigft berichtet 
worden und unter andern von ihm vernommen, dab Du 
trefflihe große Hie für und für haben ſollſt; wann wir denn 
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dafür ein ſehr köſtlich Waſſer haben, welches wir an Vielen 
in dergleichen Hitze bewährt gefunden, deſſen aber jo allhier 
bei uns nicht haben, jondern vor unferen Abreifen Dr. Baul 
Bogeln deſſen ein ziemlich groß Glas voll zugejendet haben, 
fo haben wir ihm jchreiben und befehlen laſſen, daß er ſolch 
Waſſer mit Dir theilen und ein Glas voll davon Ichiden joll, 
gnädigft begehrend, Du mwolleft Uns zu Gefallen, Dir zum 
Beten, dieſes Waſſers nah Nothdurft einen guten Trunk in 
der Hiße thun, jo wirft Du im Werk durch göttliche Ver- 
leihung merken und jpüren, daß er Dir trefflich gut thun 
wird und die Hige lindern. Wie Dir es nun befommt und 
wie fich es ſonſt mit Dir anlaflen wird, das mwolleft Uns bei 
nächfter Boft zu erfennen geben 20.” Hain, den 7. Dechr. 
1579. 

Dies genügte aber Anna's Fürforge noch nicht; mir 
finden noch folgenden, drei Tage jpäter von ihr an Jenitz 
abgejendeten Brief (aus Annaburg, den 10. Dechr. 1579): 
„Unferm vorigen Zufchreiben nach, überſenden Wir Dir noch 
ein Glas voll des Wafjers, jo man in der Hibke pflegt zu 
trinken, und weil Wir gewiß wiſſen, daß es bewährt und 
Vielen Guts gethban hat, jo begehren Wir hiermit gnädigit, 
Du wolleſt Uns folgen und diejes Waffers in der Hitze ge- 
brauchen, dient und löſcht nicht allein die Hitze, jondern ift 
auh gut zum Rothlauf. Unfer lieber Gott gebe jeinen 
Segen und helfe Dir zu voriger Deiner Gefundheit”. Schon 
am nächſten Tage, den 11. Dechr. 1579 jhreibt Anna aber- 
mals, fie habe „ganz mitleidenlich” aus Dr. Luthers Bericht 
erjehn, daß es Jenitz noch nicht beffer gehe, und fährt dann 
fort: „wie wir denn in guter Hoffnung ftehn, wenn Du des 
Waſſers, jo Wir Dir geftern von hieraus zugeſchickt ge- 
brauchen wirft, es ſolle die Hitze nachlaſſen, denn daffelbe 
wohl fühlet und andern Perjonen in dergleichen Fällen wohl 
befommen, Wir fünnen aber nicht rathen, daß Du etwas 
unter dem Angeficht braucheft, die Geſchwulſt zu vertreiben, 
jondern wolleft nur einen rothen Bindel um den Kopf wideln 
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und das Mebrige dem Allmächtigen befeblen. Dieweil Du 
aud nicht wohl fchlafen Fannft, fo begehren Wir gnädigft, 
Du wolleſt der Kunft, fo Du Uns felber gelernt, nicht ver— 
geflen, damit Du nicht aus der Ruhe fommeft, darfft Dich 
auch der Milch halber nicht jcheuen und gibt Uns nichts zu 
ſchaffen, obgleich die Doctores nicht viel davon halten wollen, 
denn wir was es thut, aus Erfahrung wiſſen“. 

MWiederholt ward Anna’ Hülfe in Anſpruch genommen 
von der Herzogin Eliſabeth von Medlenburg. Zunächſt 
wegen ihres Zwergs, Mathes, „der Ichadhaftig war mweil er 
die Gelegenheit hatte, daß er im Frühjahr den Scharbod im 
Munde und den Gliedern gern pflegte zu befommen”. Im 
Jahr 1583 begann bei der Herzogin felbit an einem Finger 
„ein Kleines Weberbein an zu wachſen“ und da fie fich er- 
innerte, „daß Anna die Kunft verjtehe, die Meberbeine zu 
vertreiben, die fie an ſich ſelbſt bereits probirt”, jo bat fie, 
ihr diefe Kunft zu eröffnen. Anna jchidte ihr eine Kräuter- 
jalbe, die fie jelbjt deshalb gebraucht, allein obwohl die Her- 
zogin das Mittel längere Zeit anwendete, verfagte e3 feine 
Wirkſamkeit. 

Ganz insgeheim wendete ſich Eliſabeth auch an Anna 
wegen des Herzogs Ulrich von Mecklenburg. Er hatte „eine 
geraume Zeit ein braunfilbern Kätlein bei fich in jeinem 
Gemach, welches jehr fromm geweſen, injonderlih gegen 
©. L., das aber endlih ©. 2. in das eine Bein trefflich hart 
gebiffen hatte”. Der Herzog hatte den Grund feiner Ber: 
legung nicht „vermelden wollen‘, al3 aber Elijabeth „dahinter 
gekommen, wodurd die Wunde, die ſehr langſam beilte, ent- 
ftanden”, bat fie Anna um Hülfe. 

Zum Schluß noch ein Schreiben des Grafen Franz von 
Thurn, vom 6. Juli 1585 aus Wolpaifting in Defterreich, 
das alfo lautet: „Ew. Churf. D. fan ich unterthänigft nicht 
verhalten, das mein gar liebe Dochter Frau Anna Maria, 
meilandt Graff Heinrich von Hardegg gelaſſene Wittib, ihres 
Alters im 43. Jahr, diejes ihres Wittwenftandes im 8. Jahr, 
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bei drei Jahren bero oft großen Kopfwehe geklagt zc. und 
oft den Schwindel im Kopff hatt, die Doctores der Arzney 
fein unterfchiedlihder Meinung, weil fie, mein Dochter mit 
Shrem Gemahel feliger, acht lebendiger Kinder erzeugt, etliche 
Doctores wollen viel Rurgationes brauden, die mein Dochter 
aber fait geihwächt, die andern Doctores aber wollen zu 
einem warmen Bad, vier Meill von Wienn rathen, alfo daß 
mein liebe Dochter ſelbſt nicht weis, wen fie folgen und nach 
wen fie fih richten fol. Und demnach Genedigſte Chur- 
fürftin und Frau ich weis, das Euer Churf. D. von Gott 
dem Allmächtigen jonderlichen begabt, fromen ebrbaren 
Leuthen mit allerley Eöftlihen Arzneyen zu belfen und zu 
rathen, jo bitt ih Euer Ch. D. mit dem Unterthenigften, Sie 
wollen auch an dieſer meiner lieben Dochter ein chriftliches 
guetes Werkh erzaigen und mir zu Gnaden bei diefen meinen 
eignen Boten Ihren gnedigjten Rath mittheilen und mir 
Ichriftlich zuefhomen lafien, das wierd Gott der Allmechtige 
Euer Ch. D. reichlich belohnen und vergelten“. 
Hervorzuheben haben wir aber, daß Anna ihren Rath 
nie aufdrängte und daß fie, wenn fie ihn ertheilte, auch die 
nöthige Vorficht nicht unterließ. Als die Landgräfin Sabina 
von Heflen fih bei der Erfranfung ihres Gemahls, wie wir 
erwähnten, an fie wendete, ermwiederte Anna, „wir wollten 
auch jo gern als wie darin rathen, Ew. 2. willen aber wie 
gefährlich in ſolchen Fällen über Land zu rathen ſei“ (19. Febr. 
1576). Sie empfahl „eine mäflige gute Diät‘, die allerdings 
dem Landgrafen Wilhelm Feinenfalls Schaden Fonnte, zumal 
er jehr geneigt war, des Guten zu viel zu thun. Schrieb er 
doch zehn Jahre früher kurz vor feiner Berheirathung klagend 
an Ehurfürft Auguft, daß er „am Duartanfieber leide, ex in- 
temperantia victus, er wiſſe aljo ſelbſt nicht, mie ſich die 
Sachen mit folder Heirath ſchicken würden“. Ms im Jahr 
1578 drei Kinder des Landgrafen an den Blattern erfranft 
waren und ein Sohn Ehrijtian am 9. Novbr. 1578 bereits 
gejtorben, wendeten fich die beforgten Eltern ebenfall3 an die 
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Ehurfürftin mit der Bitte um Rath, „was man den Kranken 
eingeben, ob man fie purgiren oder nicht purgiren und was 
man ihnen ſonſt thun, ob man die Blattern öffnen oder nicht 
öffnen, aud womit man fie anftreichen jolle”? Anna ant- 
twortete der Landgräfin, „daß Em. 8. uns erfuchen, unſer 
Bedenken zu eröffnen, was für die Kindesblattern zu ge- 
brauchen, ift wohl bedenklich, auch ganz gefährlich in folchen 
Fällen über Land zu rathen, jonderlich weil Em. X. ohne dies 
erfahrne Aerzte haben“. Sie gab aber einige Mittel an und 
fügte eine ausführliche Inſtruction wegen Behandlung der 
Krankheit bei. 

Syn andern ihrer Briefe finden wir ebenfalls dies Zeugniß 
ihrer VBorficht in den Worten wieder, „daß über Land nicht 
fiher zu curiren, fintemal bei einer jeden Krankheit leichtlich 
fih ein anderer Zufall zutragen kann“. Wo fie feinen zu— 
verläfligen Rath mußte, ſprach fie dies auch unumtunden 
aus. So jchrieb fie, als Herzog Wenzeslaus von Teichen 
um ein Mittel gegen das Podagra* bat, an deſſen Gemahlin 
(1. Novbr. 1578): „da wir Rath für ſolche Beichwerung 
müßten, wollten wir ©. 2. denjelben gern mittheilen. Wir 
haben aber noch zur Zeit feinen Arzt erfahren können, der 
ſolche Krankheit jemals glücklich oder gänzlich curirt, fondern 
find vielmehr. berichtet, wenn man die Geſchwulſt und Schmerz 
aus den Schenfeln vertrieben, daß diejelbe hernachmals nach 
dem Leib und Herzen getreten und die Leute gar erſtickt, der- 
balben können ©. 2. nicht beſſer thun, denn daß fie es aljo 
bleiben lafjen und fid im Eſſen und Trinfen mäßig, auch 
des Zorns und anderes enthalten, jo zu ſolchen Krankheiten 
gemeiniglich Urfache geben möchte‘. 

Mit eben fo regem Eifer wie Anna, betrieb auch die 
alte Gräfin Dorothea von Mannsfeld, deren wir jchon im 
ſechſten Abjchnitt gedacht haben, die Heilfunft. Ein braves, 


* 5. Wolfgang von Anhalt, der auch an dem Bipperlein litt, be- 
zeichnete das Uebel als „Chipperle’. 
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liebevolles Gemüth, diefe alte Dorothea, die troßdem, daß fie 
jelbft in Folge der unordentlihen Mannsfelder Wirthſchaft, 
oft mit bitterm Mangel zu kämpfen hatte, doch immer offne 
Küche und Apotheke hielt für die Menge Armer und Giecher, 
die aus aller Herren Ländern zu der Wunderdoctorin, wofür 
man fie hielt, zufammenftrömten. Sie hatte oft in einem 
Tag mehr als Hundert franfe Menjchen zu behandeln. Selbit 
als fie in ihren legten Tagen „ganz kindiſch und wunderlich 
geworden”, wie Katharina von Trotha, welche die Chur: 
fürftin zu ihrer Pflege abgejendet, meldete, hörte der Zulauf 
doch nicht auf. Vermochte fie auch damals feinen verftän- 
digen Rath mehr zu geben, jo ließ fie doch noch „täglich den 
Armen und Kranken nach Gelegenheit eines jeden Standes 
von Aquavit, Schlagwafler und Andern mildiglih reichen 
und mitteilen und täglich aus ihrer Küche fieben arme Per: 
jonen ſpeiſen“. Mit ihr, wie mit der gleichgefinnten Aeb- 
tiffin zu Weißenfels, Margaretha von Watzdorf, auch einer 
trefflihen mohlthätigen alten Dame,* correipondirte Anna 
über medicinifche Angelegenheiten und Arzneimittel. Wahr— 
haft Findlich glaubte die alte Gräfin felbft an die Wirkſamkeit 
ihrer Heiltränfe, die fie „aus trefflihen Kräutern auf dem 
Harz gewachſen, auch aus dem Garten zu Arnftein, die in 
Mein gelegt wurden“, bereitete. Wahre Wunderfuren mußte 
fie zu berichten. Eine Frau, „die drei Jahre am Krebs ge- 
litten und viele Aerzte und Barbiere gehabt, die ihr das 
Leben haben abgejagt”, ftellte fie in vier Wochen mit einem 
gebrannten Wafler her. Ein anderes Mal erzählt fie, „es 
war ein Mann ins Waffer gefallen und unter das Eis ge- 
fommen, konnten ihn nicht wieder erretten, da fam Einer 
und fagte, die alte Gräfin zu Mannsfeld hat mir lebendig 
Waſſer gegeben, thut es ihm in den Mund, fie goffen ihm 
ein und er ward lebendig“. Im Jahr 1566, als eine bös— 
artige Ruhr graffirte, vertheilte fie mehr als fiebzig Pfund 


* Archiv für die Sächſiſche Gefchichte, 1. 118 f. 
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einer von ihr aus Wurzeln bereiteten Magenlatwerge; viele 
Menihen unterlagen der Krankheit, aber „die dieſe Latwerge 
gebrauchen‘, verficherte fie, „den vergeht es wunderbarlich“. 
In einem andern Brief aus Mannsfeld vom 28. Dechr. 
1566 meldete fie über die dort herrichende Belt: „For 
(Furcht) ift incontt (in continenti, gegenwärtig) viele groffer 
Daann die Liebe des Negften. In Korcz (vor Kurzem) ftarbe 
einem armen Man fin Wip (Weib), hatt 10 Kindt die grofen 
ftarben, die flein blieben leben, fam der Fatter zu feinem 
Pfarrherrn mit ausgeftregften Henden und batt in umb 
Gottes willen, das er Gott vor in biette, das er in auch 
wolt laßen fterben, denn er font die Kinder nich nären, das 
ein hatt noch die Motter gejogen und were gefuntt und 
mangelt im nichts: der iſt hie, fint viele die drum geweint 
haben, das die flein fintt leben blieben”. 

Auch einige andere Mittheilungen der Gräfin find jo 
haracteriftiich für die Perſon und die damalige Zeit, daß wir 
fie bier anschließen mwollen. Im Jahr 1568 ſchrieb fie: 
„Dieweil der Herbit nunmehr vorhanden ift und fich allbier 
mancherlei Krankheit ereignet mit trefflihen Hauptiwehe und 
ungehörten Schmerzen der Augen, daß ihnen die Augen aus 
dem Haupt treten eines Hühnereies groß und alſo gar blind 
werden und bleiben und der Schlag ganz gemein ift, aber 
Gott fei gelobt, fie fterben nicht viel, werden irre im Haupt 
und alsdann wieder gejund, liegen etlihe 10 Wochen auch 
8 Wochen und danach wieder gefund, Viele, mehr denn 
1000 find fommen, wenn fie e8 bat wollen anfommen und 
um Hülfe gebeten. Man nennt es bier die neue Krankheit, 
derhalben habe ich nicht können unterlaffen Em. Ch. ©. zu 
ichreiben und etwas zu ſchicken, das das Haupt ftärkt und 
Ihide Em. Eh. G. eingemachte gefüllte rothe Nelken, die dann 
das Gehirn ftärfen, auch eingemachte Lavendel Blümlein, 
find vornehmli für den Schlag, den Morgen ein wenig da— 
von gegeffen, wenn man nüchtern ift und will in die Luft 
gehn, auch ein gutes mohlriehendes Waſſer von Lavendel 
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und Hollerblutt (Hollunderblüthe?) gemacht, auch Wurzel, das 
alles das Haupt ftärkt und ift die Hollerblutt gut gegen gif- 
tige Luft. Das fol nicht in den Leib gebraucht werden, wie 
wohl gar nichts darin ift, das ſchädlich ift, allein wenn mein 
gnädigſter Herr der Churfürft den Morgen nüchtern ift, jo 
nehmen Ew. Ch. Gn. des Waſſers und beiprengen es Em. 
Ch. ©. auf ein weißes Tüchlein, daß Se. Ch. On. aljo, der- 
weile Se. Ch. Gn. noch nüchtern ift, in der Hand trägt und 
oft vor die Nafe hält“. Ein anderes Mal empfahl fie für 
Auguft, „als er täglich mit vieler Mühe überladen war“, die 
Ehurfürftin „jolle einen Kuchen baden, darin Eier find und 
fchneiden ihn zu Stüden dünne und lafjen die Stüde, wenn 
fie dürr find, Elein ftoßen zu Mehl und nehmen einen Löffel 
oder zwei und laſſen einen Brei fochen mit vielem gutem 
Zuder und Zimmt und weißem Wein‘; davon möge der 
Ehurfürft nüchtern genießen, ihr Vater ſei dadurch hundert 
Jahr alt geworden. 

Im Sommer 1572 herrſchte abermals in der Gegend 
von Mannöfeld eine bösartige Krankheit, „es Fam den Leuten 
erft in die Augen, dann in alle Glieder”, es bildeten fich 
Geſchwüre, Viele ftarben. Die alte Gräfin Mannsfeld wußte 
aber doch Mittel zu finden, fie braute einen Trank, zu dem 
fie folgendes Necept befolgte: „2 Hände voll Süßholz, 2 9. 
voll Sennesblätter, 19. v. Hirihzungen, 1 9. v. „Spe- 
fanten‘, 3 gute Hände voll „Bieberfrautblumen“, 2 9. v. 
Wacholderbeeren, 1 9. v. „Schorbogf Kraut“, 1 9. v. gelbe _ 
Lilienwurzeln, „1 9. voll grauen Grenfingf, 1 9. v. oder: 
minge Kraut, 1 9. v. Salbenblätter und ein Maaß Honig, 
1 9. v. Mop“. Diejes Gemenge kochte fie in Wafler ein 
und gab es warm zu trinken. „Das hilft“, fuhr fie fort, 
„lie alle, darnah fommpt es ihn in Magen, dann gebe ich 
die Magenlatiwerge, die hab ich mer dan vor 50 fl. gemacht xc. 
aber warhaftig haben fie ein trefflihen Glauben darzu, min 
Konft ift hie nicht Meifter und wen ich es gebe, fo fage ich, 
nempt das und gebraucht e3 wie ich euch ſage, jo wirbt der 
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liebe Gott fin Segen zur Gefontheitt geben, fo jagen fie 
Amen, werden das merteilen alle gejonnt, fomen über 8 und 
10 Meile her und holen den trangk“. 

Fragen wir nun nach den Duellen, aus welchen Anna 
ihr ärztliches Wiſſen ſchöpfte, nach den Grundfägen, welche 
fie befolgte, der Theorie, welche ihre Praris leitete, jo kommen 
wir allerdings auf fehr mangelhafte Grundlagen. Die Er- 
fahrung mochte wohl ihre Lehrmeifterin geweſen fein und fie 
in vielen Fällen befähigen, mit Hausmitteln ein leicht zu 
erfennendes Uebel zu befämpfen, aber irgend ein rationelles 
Princip befolgte fie nicht und konnte es auch nicht befolgen, 
da fie fich in der Hauptſache nur nah „Kunft und Arznei- 
büchern“* oder einzelnen Recepten richtete, welche fie mit 
großem Eifer ſammelte. 

Vom Kaifer Marimilian II. erbat fie fih „die Kunft 
por den Huſten“, von der Herzogin Maria von Württemberg, 
„die Arzneiſtücke fonderlich für das Reifen der Kinder, für 
den Durchfluß und allerlei Würmer“, von der Gräfin Hohen- 
lohe „das Recept für Schreden und Unmuth, und die Kunft 
gegen die Rofe im Geficht, daß fie nicht wiederfomme”. An 
Urfula Helffrich zu Leipzig jchrieb Anna: „Wir haben Dein 
Schreiben nebft den überſchickten Experiment und Arzneikunſt, 
was den verlornen Appetit zum Effen mwiederbringen und zu 
Dauung (Verdauung) des Magens gut fein joll, empfangen 
und vermerfen dabei Dein unterthänigites treues Gemüth 
und Wohlmeinung, deſſen wir ung gegen Dich gnedigft be- 
danken”. Sie verficherte zugleich, „das Mittel fei dem Chur- 
fürften Iuftig zu eſſen“. 

Etwas myſtiſch bleibt ung ein Schreiben Anna’3 an den 
Kammerfecretair Jenib, der von einem Wälſchen ein Mittel 
zu erlangen juchen follte, wozu ihn Anna alfo mit Inſtruction 
verfah: „Du mwolleft den Wälſchen um die Kunſt der Marf- 


Zwei jolche Arzneibücher aus älterer Zeit j. Pfeiffer, Zwei deutſche 
Arzneibücher aus dem 12. und 13. Jahrhundert. Wien 1863. 
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gräfin halben, immaßen wir vertraulich mit Dir geredet, 
anſprechen, Dich aber in feinem Haufe nicht aufhalten laſſen, 
auch keineswegs bei ihm ejjen, fondern alsbald Du die Kunft 
von ihm erlangt, jo mwolleft Du jelbige alsbald verpetichiert 
der Dr. Kleinen überantworten, auf den Fall aber, da fich 
der Wälſche deſſen weigern oder beſchweren würde, fo wolleſt 
ihn darum nicht fehr bitten, ſondern es ſtracks bleiben laſſen“. 

Um ein Spftem in die Sammlung folder einzelner 
Recepte zu bringen und die Weberficht zu erleichtern, legte 
Anna ſelbſt ein Arzneibud an, um defjen Bereicherung fie den 
Dr. Cornelius von der Hanffort anging. Sie jehrieb ihm 
(5. Jan. 1562): „Wir find Vorhabens etliche gewiſſe und 
bewährte Stüde der Arznei, jo wir eines Theils von hohen 
Perſonen, eines Theil auch von unferes berzliebiten Herrn 
Zeibärzten und andern bochgerühmten Meiftern der Arznei 
ſtückweis befommen, in ein Buch ordentlich in gewiſſe Gapitel 
zufammenbringen zu laffen und foldhes für uns als einen 
Schatz zu halten, wie ihr denn die Gapitel ſolcher Künfte aus 
den Verzeichniß zu erſehn. Wenn ihr denn nicht allein von 
deswegen, daß ihr meiland unferes herzliebiten Heren Vaters 
vertrauter Leibarzt geweſen und noch bei unjerer Frau Mutter 
in folhem Amt jeid, ſondern auch fonjt eurer bejondern Ge- 
chieflichfeit und Erfahrung halber hoch und weit berühmt 
und befannt und wir auch zu eurer Arznei vor andern ein 
ſonderlich Herz und Vertrauen haben, al3 begehren wir ganz 
gnädigft, da ihr etliche bewährte Arzneiftüde für die aufge- 
zeichneten Gebrechen die gewiß wären, hättet, ihr wollet uns 
diefelben mit allen Umjtänden, wie man die zurichten und 
gebrauchen fol, fleißig aufichreiben laſſen und mittheilen, die 
wollen wir euch zu Ehren und mit Vermeldung eures Namens 
in berührtes unſer Kunftbuch fchreiben laffen, diejelben auch 
fonjt niemand gemein machen 20.“ 

Um diejelbige Zeit beichäftigte fich auch Churfürft Auguft 
ſelbſt mit mediciniihen Problemen. Wir finden von ihm 
nachſtehendes Schreiben vom 31. Juni 1562 an Dr. Johann 
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Neefe: „Wir haben etliche Fragen auf die vier Complerionen, 
wie die unterfchiedlich vermifcht in einem Menjchen fein und 
nach Gelegenheit ſolcher Vermifchung gepurgirt werden mögen, 
vor ung jelbft gefaßt und begriffen, wie ihr diejelbigen bier- 
bei verwahrt zu befinden. Nun wiſſet ihr, was mir für eine 
Jonderlihe Luft zu der Medicin und Chirurgie gewonnen, 
immaßen denn vor Alters auch viel Kaijer und andere große 
Herren damit umgangen und alfo durch die wunderbarliche 
Wirkung der Simplicien und andere Arznei, die Allmächtig- 
feit des ewigen Gottes erfannt und gepriefen haben. Und 
wollen gern auf eine jede folcher Fragen nach Vermengung 
der Complerionen ein jonderlic gutes und ſoviel möglich 
bewährtes Recept einer Purgation auf viererlei Art als in 
Pillen, Trank, Lativerge und Küchlein unterfchiedlich, auch zu 
einer jeden Burgation ein Weichtränklein bejchrieben haben ꝛc. 
als ift unfer gnädiges Begehren, ihr wollet euch diefer Mühe 
zu Beförderung unſerer Luft unweigerlich unterfangen und 
ſolche Recepte der Burgationen und Digeftiven aufs förder— 
lichſte zuſammenfaſſen“. 

Noch viel werthvoller, als einzelne Recepte, mußten 
Anna ganze Sammlungen derſelben ſein; wer ihr eine ſolche 
verſchaffte, konnte ihres lebhafteſten Dankes verſichert ſein. 
Je älter ſolche Kunſtbücher waren, um ſo werthvoller er— 
ſchienen ſie ihr und insbeſondere waren es daher Arzneibücher 
aus Klöſtern, die ſie als treffliche Hülfsmittel betrachtete. Ein 
ſolches, „ein alt beſchriebenes lateiniſches Arzneibüchlein, ſo 
in einem Kloſter gefunden worden“, beſaß der Churfürſt 
Friedrich von der Pfalz. Daraus ſchrieb er „einige bewährte 
experimenta” für Anna mit eigner Hand ab und entſchuldigte 
bei. der Ueberſendung der Abjehrift die Verzögerung damit, 
„daß er wegen jchwerer Gejchäfte zeither es nicht habe zu 
wege bringen und es erſt jeßt bei nächtlicher Weile habe voll: 
enden können”. ALS ihr die Nebtiffin zu Weißenfels, Mar: 
garetha von Waßdorf, „etliche Arzneiftüclein, fo fie zu einem 
Buch zufammengebracht” und ein „groß alt geſchrieben Arznei- 
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buch, welches ihr von den Drdensperfonen aus dem Jung— 
frauenflofter zu Gerbeftädt zu treuen Händen geliehen wor— 
den”, mitgetheilt, dankte Anna „der Domina’ auf das Leb- 
baftejte, „daß fie in ihrem hohen Alter und langivieriger 
Schwachheit ihr die Arzneibücher gefertigt und ſich bemüht, 
bei Andern etliche Arznetfünfte und alte Bücher zu wege zu 
bringen“. Dem Schreiber, welcher die Abichriften gefertigt, 
überjhhidte fie dankbar lundiſches Tuch zu einem Rod. Andere 
Arzneibücher erhielt Anna von der Gräfin von Mannzfeld, 
von Katharina von Brandenburg, der Landgräfin Sabina 
von Hefjen, Dr. Joh. Ungnad, Freiherr von Sonned, der 
Freiin von Trautjon, Mathias von Saldern, Anna von See- 
ba, dem Dr. Klein, Armgard von Bardeleben,* bei der fie 
‚wegen ber längeren Zurückbehaltung des Driginal3 fich da- 
mit entichuldigte, „daß fie es nicht einem Jeden vertrauen 
und untergeben wollen‘ (1577). 

Diefe Arzneibücher hatten den Hofapothefer Johann 
unter der Linden zur Einficht offengeftanden und er hatte 
aus ihnen und feinen eignen Erfahrungen und Sammlungen 
„geheime Kunftbücher” fich angelegt. Ms er ftarb, jchrieb 
die Churfürftin deshalb an den Kammerfecretair Jenitz 
(Sigenroda, den 19. Juli 1579): „Du mwolleft zu Johann 
unter der Linden feliger nachgelaffenen Wittwen gehen und 
ihr anzeigen, daß das nicht die rechten Necepte und Kunft- 
bücher find, welche fie uns in einer verpegichirtten Schachtel, 
(welche erſt geitern Sonnabends eröffnet) durch die Doctor 
Vogelin gegen Mühlberg geihidt hat. Die Recepte und 
Kunftbücher, jo fie geichiett hat, find die, jo er Johannes 
jeliger von Unferm geliebten Herrn und Gemahl felbft und 
der von Mansfeld befommen. Deromegen begehren Ihre 


* Eine ganze Reihe folcher Arzneibücher, von denen jedenfalls 
mehrere in Anna’3 Befig geweſen find, befindet fich auf der Königl. 
Bibliothek zu Dresden, darunter da3 von Dr. Ungnab, zivei vom 
Dr. Klein, eins vom Gr. von Hohenlohe u. f. m. 
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Churf. ©. die geheimen Kunftbücher und Necepte, jo Johannes 
jeliger viele Jahre hero von vielen vortrefflichen gelehrten 
Leuten und auch die fo er aus Erfahrung bewährt und ge: 
bracht zuſammen, gejchrieben hat, diefelbigen fol fie Unferm 
geliebten Herrn und Gemahl verpegihirt unmeigerlich zu— 
ſchicken, wenn diejelbigen umgejchrieben find, wollen ©. L. ihr 
ſolche Bücher wieder zufchiden”. 

Der Inhalt diefer Arzneibücher ward möglichft geheim 
gehalten und Anna jelbit jegte voraus, daß jeder Inhaber 
einer jolhen Seltenheit eben auch darauf zu halten babe, 
daß die Geheimniffe nicht veröffentlicht würden. In diefem 
Sinn jchrieb fie am 5. Jan. 1563 an die Herzogin von 
Bayern: „weil wir Em. 2. faft alle unjere geheimften Künfte 
vertraulich mitgetheilt, jo bitten wir hinwieder, wo Ew. L. 
etwas Gewiſſes und Sonderliches hätten, fie wollten uns 
daſſelbe auch jchwefterlich nicht verhalten, folches wollen wir 
in guter Geheim bei uns bewahren, immaßen wir uns ver- 
jehn, daß Em. 2. dasjenige jo fie von uns befommen, auch 
nicht gemein machen werben”. 

Nur ausnahmsweije und unter befondern Vorfichtsmaß- 
regeln entſchloß fih Anna zur Mittheilung ihrer Geheim— 
mittel und Arzneibüher an Andere. Brigitta Freiin von 
Trautſon jehrieb bei Mittheilung der Bitte der Kaiferin um 
ein Necept (20. März 1570), dieje wünſche dafjelbe, „das fis 
jelbs mocht machen, fie werts fürwar Ehainen Menfchen nit 
lernen, allein ier paide Mit. Khailer und Khaiferin wollen 
jelb3 machen und fhainen Menjchen nit vertrauen noch jagen, 
auch nit lernen”. Nachdem die Churfürftin diefen Wunſch 
erfüllt hatte, bat die Freiin von Trautjon, Anna möge ihr 
„das Arzeneypuch figfhen auf ein Fhleine Zeit, da fie es jelbs 
gegen das Potygra zu groffer Noturft pederfe, fie wolle fich 
mit etlih Stugfg aus dem Buch ſelbs curiren und es durch 
ihre Jungkfraw ein wenig fein fauber abjchreiben lajen, da 
fie ain Jungkfraw babe, die wol jchreiben khönne“, ein 
Talent, welches allerdings der Dame ſelbſt u abging. 


Churfürſtin Anna. 
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Das Buch ward abgejendet und der nächſte Brief meldete, 
daß Brigitta fich mwejentlicher Linderung erfreue, „den Uns 
fhraut verdirbt nit, kham e3 ein Platzregen darauf, aljo ijt 
mir auch“, fehte fie hinzu (Prag, 3. April 1571). 

Der Herzogin Elifabeth von Medlenburg lieh Anna 
zwar ebenfalls ihr Arzneibuch, fie ſchrieb aber dazu, „wollten 
nicht gern, daß es vor andere Leute käme und gemein werden 
follte, denn man die Stüde, fo darin gejchrieben zu viel 
Böen gebrauchen könnte“. Elifabeth war jehr gewiſſenhaft 
und verjuchte, das Buch mit eigner Hand abzujchreiben, wo— 
bei fie die Worte, welche fie nicht zu entziffern vermochte „ſo 
beit fie fonnte nachmalte”. Ein anderes von Anna erhal— 
tenes Arzneibuch ließ die Herzogin Elifabeth „in ihrem Gemach 
in ihrer Gegenwart von ihrem Schreiber abjchreiben, jo daß 
er feine Abjchrift behalten und auch die geheimen Stüde, die 
fie mit eigner Hand abjchrieb, nicht leſen konnte“. 

In Anna's Nachlaß fanden fi „LO Arzneibücher und 
Bücher mit allerlei Segen und Ertznei“, darunter ein Arznei- 
buch für ſchwangere Frauen, das Arzneibuch der alten Gräfin 
von Mannsfeld von deren eigner Hand und das der Anna 
von Seebad. Uın eine Mittheilung aus diejen Büchern bat 
auch nad) Anna's Tod 1587 ihr Bruder, der König Friedrich II. 
von Dänemark, indem er Churfürjt Chriftian I. erfuchte, „er 
jolle ihm die Arznei, als Derojelben Frau Mutter, unjere 
freundlide liebe Schweſter hochlöblichen Gedächtnifjes, bei 
Dero Lebzeiten zuzurichten pflegte, ſchriftlich zukommen 
lafjen”. Auch Dr. Kohlreuter bejaß Einiges aus Anna's 
mediciniichen Manuferipten, denn bei Verzeichnung feiner 
Bibliothek (1601) ward mit aufgeführt, „ein Convolut Recept 
und Mifjiven jo Mutter Anna feel. verordnet und von Joachim 
Breuning auswendig regiſtrirt“. 

Wenden wir uns nun zu den von Anna gebrauchten 
Mitteln und ihrer Heilmethode, ſo ſtoßen wir zunächſt auf 
die „aqua vitae“, ein Trank, der als ein wahres Lebens— 
elirir, al8 das trefflichjte Medicament zur Stärfung und 
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Erhaltung des Körpers und Geiftes betrachtet ward. Im 
großartigften Maßſtab ward die Fabrication von Anna be- 
trieben, die damit als MWohlthäterin der Menjchheit auftrat, 
während man in der Neuzeit den Genuß diejes Getränks, 
jelbft in der Eleinften Dofis, durch die, allerdings jebt an- 
fcheinend ohne vollftändige Erfüllung ihres Zwecks wieder 
zur Ruhe gegangenen, Mäßigfeitsvereine befämpft und ver- 
pönt hat. Bereits im Jahr 1556 finden wir die Ehurfürftin 
mit der Bereitung der aqua vitae beichäftigt und im Jahr 
1559 war fie ihrer Kunft ſchon jo fiher, daß fie der Gräfin 
Solms mit entjchiedener Zuverficht jchreiben Fonnte, fie möge 
probiren,: „eb wir auch unfere Schule recht wohl daran ge- 
lernt und ob er fo gut fei, als eurer Mutter mweiße aqua 
vitae”. Ihr Hauptdeſtillirhaus war in Annaburg, wo fie 
ein großes Laboratorium, zweihundert Schritt ins Gevierte, 
mit Wall und Wafjergraben eingefaßt, anlegen ließ, in dem 
vier große Defen jtanden.* Bejondere Gewölbe waren zur 
Aufbewahrung des großen Vorraths der verschiedenen Arten 
beftimmt, deren ein nach Anna's Tod aufgenommenes In— 
ventarium hundert und einundachtzig Sorten bezeichnet. Der 
Hofapothefer und neben ihm noch bejondere „Waſſerbrenner“ 
mußten bei der Zubereitung mit an die Hand gehn, bejorgten 
wohl auch in den lebten Lebensjahren Anna’s die Fabrication 
allein. Wenigftens jchrieb die Churfürftin am 31. Jan. 
1582 an ihre Tochter Elifabeth: „D. 2. haben jelbit zu 
erachten, daß wir uns nunmehr in unjern angehenden Alter 
etwas verdroffen machen, find auch mit den Hin- und Wie— 
derreifen, Gaftereien und andern Gejhäften dermaßen über- 
laden, daß mir das aqua vitae nun in zwei Jahren nicht 
viel gemacht”. Noch im legten Jahr ihres Lebens (26. Mai 
1585) nahm Anna Hans Gutihmid von Nürnberg als Diener 
im Deftillirhaus auf acht Jahr an, dem dabei von ihr zur 
Pflicht gemacht ward: „er jolle was ihm darin von Wafler 


* Hafche, diplomatische Geſchichte Dresdens, II. 366. not. 3. 
29* 
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zu brennen, zu deftilliven, Zuder zu werfen und Anderm zu 
verfertigen befohlen wird, treulich, fleißig und reinlich machen, 
feine Nacht ohne unjer Vorwiſſen außer dem Schloß liegen, 
niemand Fremdes zu fich ziehn, die Schlüffel treulich ver: 
wahren, alles dasjenige, jo ihm untergeben und er erlernen, 
ſehn und hören wird, in guter Geheim bei fich bis in jeine 
Grube verſchwiegen halten, fih vor übrigem Trinken hüten 
und des VBolljaufens gänzlich enthalten, Feine Wäſcherei oder 
Uneinigfeit unter unferm andern Gefinde anrichten a.” Er 
erhielt hundert Gulden jährlich „nebſt freier Koft und Lager 
zu Hof“. 

Nicht bloß Wafferbrenner hielt fih aber Anna, fondern 
fie hatte auch mehrere Wafjerbrennerinnen in ihrem Dienit. 
Eine foldhe hatte ihr in der ‘Berfon der Dr. Gmundner aus 
Naumburg, der Verwalter in Schlupforta, Andreas Weber, 
zugeiiejen, er erhielt darauf von der Churfürftin den Befehl, 
„er jolle ihr, da fie noch ein Weib für das Deftillirhaus 
braude, eine Wittive die ehrlichen Herfommens, guten Na- 
mens und Verſtandes und ziemlichen Alters jei, zuweiſen“. 
Sie ſchrieb auch an die Georg Meufingerin zu S. Annaberg: 
„Wir werden berichtet, daß auf S. Annaberg etliche Weiber 
fein jollen, die mit Deftilliven, Wein- und Mafjerbrennen 
gut Beicheid willen, fich auch zum Theil davon nähren jollen, 
derhalben begehren wir gnädigft, wenn Du etwa ein fein 
arbeitiam Weib wüßteſt, die eine Wittwe und eines guten 
Namens und Wandels und mit jolhen Deftilliren und Waſ— 
jerbrennen wüßte umzugehn, wolleſt diejelbe uns zuweiſen, 
daß fie fich zu ung verfüge und fich bei uns angebe, fo wollen 
wir uns alsdann ferner ihres Unterhalt halben unterreden 
und vergleichen” (Torgau, den 6. Juni 1576). 

Auch beim „Wafjerbrennen” werden wir auf die ſchon 
mehrerwähnte alte Gräfin Dorothea von Mannzfeld zurüd- 
geführt, die in der Kunft, die aqua vitae zu bereiten, ur- 
Iprünglid Anna’3 Lehrerin war, wiewohl die Schülerin fie 
ipäter weit überflügelte. Dorothea deftillirte ihre Tränfe 
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alljährlich im Mai und überbrachte ihre Producte am liebjten 
dann in Perſon nad Dresden. Eine Reife dahin nahm aber 
ein böfes Ende. Im Jahr 1569 ftürzte unterwegs der 
Wagen bei Hardisleben um, jämmtliche Flaſchen zerbrachen 
und auch die Gräfin brach „das Agſelle Bein (Achjelbein) 
benzweih”. Der Befiger des Gutes, Dito von beleben, 
„der gutte Man’, nahm fich ihrer hülfreich an, fie fand auch 
in Eisleben „einen gutten Balvirer‘, der fie verband. Don 
ihrem Kranfenlager, jobald fie „die Finger wieder regen 
können“, theilte fie der Ehurfürftin ihren Unfall mit und 
ſchickte ihr „in einer Boren ein Eleines golones Fleſchlin, 
darin fan Em. Ch. G. Aquafetta getan und gleihmwoll mit 
einer Blaſen zubinden und ane Görtel bangen, wen Em. 
Ch. ©. wandern, den es ift darzu gemacht, das die Weibs- 
perfchonen die wolſchmegke Waſer alſo bei fih tragen“. 
Anna Sollte alfo mit der Brannteweinflafhe am Gürtel 
ipazieren gehn. 

Später als die Gebrechen ihres hoben Alters die Gräfin 
am Reiſen verhinderten, jchicdte fie ihre aqua vitae durch) 
bejondere Boten. Sie gab aber jedem nicht mehr als zwei 
Gläſer mit, „weiln alſo viele Untrewe ift untern Leiten“. 
Eine ſolche Sendung begleitete fie mit folgenden Zeilen: 
„Ih Ihide Em. Ch. ©. allhie wieder ein Glas mit Aqua— 
fetta, hoffe er ſoll rechtichaffen fein, denn ich habe etwas dar— 
ein gebracht, das gut ift, ich wollte aber gern als lange ver: 
fuchen, mie ich ihn möchte füß machen am Geihmad, damit 
er zu gebrauchen etwas Lieblih wäre. Läßt mich mein lieber 
Gott diefen Sommer leben und gejund, jo will ih Gott zu 
- Hülfe nehmen und ich etwas finden und glauben mir Em. 
Ch. G., wenn mein gnädigiter Herr der Churfürft und Em. 
Ch. Gn. nicht wären, jo wollte ich in ganzer Wahrheit nicht 
weiter verjuchen, denn wahrlich es iſt allbereit ein recht Teben- 
Diges Waſſer, aber um Euer Beider Willen, al3 Churfürft 
und Churfürftin, will ih was möglich einem Menſchen zu 
finden ift, ich auch mit Gottes Hülfe verſuchen, geräth mir 


454 Elfter Abfchnitt. 


es, getreulih Em. Ch. Gn. offenbaren, geräth es nicht, fo 
ift doch mein guter Wille da, daß ich es von Herzen gern 
thun wollte, nicht allein das, jondern auch machen ein 
Glas oder zehn, wenn ich todt wäre zu einem Gedächtniß 
und als (fo) viele machen für einen Schab zu behalten zu 
Em. Beide Ch. Gn. als lange ein Menjch leben fünnte, denn 
je älter je befjer, dann gewiß und wahr geräth einem Menjchen 
was er macht baf denn dem andern: aber finde ich etwas, 
gewiß jollens Em. Ch. ©. alles Haren Bericht von mir be- 
fommen. Ich babe nicht viel mehr zu Ichaffen, denn meine 
armen Leute pflegen, was ich denen gebe, das hilft fie Alles 
und wenn ich es ihnen nicht ſelbſt gebe, jo wollen fie es nicht 
nehmen: Gott hilft ihnen wunderlich ꝛc. Ich babe meinen 
Tiftelirer (Deftillirer) nicht fünnen mit dem Aquavit ſchicken, 
denn er in der Kälte erfroren ift, daß er zu gehn noch unge- 
ſchickt, derohalben können Ew. Ch. ©. es aljo eingenäht ftehn 
laffen, bis ich fomme, jo Fönnte ich jehn, ob etwas daran 
verwandelt wäre ꝛc.“ 

Ein „Diftulirzeug“ beftellte Anna im Jahr 1559 bei 
Georg Storm in Augsburg, das er „dem jeinigen gleich und 
noch etwas größer und gewaltiger machen lafjen ſollte“. Er 
war aber jehr faumfelig und lehnte jchließlih den Auftrag 
ganz ab, „weil er mit den Handwerfsleuten fich nicht täglich 
fchelten und vor der Obrigfeit beflagen könne“. Ein anderes 
Deitilirzeug fam aus Nürnberg. Deftillirfolben und Helme 
bezog die Ehurfürftin aus heſſiſchen Glashütten: man mußte 
aber dort erjt die Defen vergrößern, ehe man Anna's Beitel- 
lung ausführen fonnte, auch verzögerte fi) die Ausführung 
der Beltellungen mehrmal3 dadurch, daß das Glasmachen 
„am Martini Abend beendet und erft zu Dftern wieder be- 
gonnen ward“. Den ganzen Winter hindurch rubeten alfo 
die Glashütten. Auch die vieredigen Gläſer, in melden 
die aqua vitae verjendet ward, mußte Anna meift aus dem 
Ausland, aus Helen und Braunſchweig beziehn, nur einmal 
finden wir, daß in PBurjchenftein fünfzehn Schod Gläſer für 
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Anna gefertigt wurden. Bei einer Sendung folder Gläfer 
jchrieb der Landgraf Wilhelm von Heflen (Eafjel, den 12. No 
vember 1583): „er ſchicke jeßt die Gläfer, die in der neuein=_ 
gerichteten Glashütte gemacht worden, nad dem Mufter, 
deſſen Abriß Anna geſchickt, er bedauere nicht mehr jenden 
zu fönnen, aber die Soda jei nicht jo gar ſchön geweſen und 
die Formen, desgleichen die Pfeifen, daran man die Flaſchen 
blajen fünne, habe er auswärts Landes machen laſſen müffen, 
weil die andern, davon man die gemeinen Gläfer blafe, zu 
gering geweſen“. 

Bei den Schwierigkeiten, mit denen hiernach die Erlan- 
gung der Glasflajhen verbunden war, jendeten daher die- 
jenigen, welche aqua vitae erhielten, in der Regel die geleerten 
Flaſchen zurüd. Bisweilen bediente fih Anna auch bei Ver- 
jendungen der jchon im Abjchnitt 3. erwähnten Waldenburger 
Flaſchen und „Krauſen mit engen Hälſen“, Thonflajchen, die 
allerdings fein dem Inhalt würdiges Neußere hatten. 

Ihre Necepte zu Bereitung der aqua vitae bielt Anna 
jehr geheim.* Als die Herzogin Dorothea Sujanna fie um 
Mittheilung des Recepts bat, lehnte Anna diefe mit den 
Morten ab (17. Novbr. 1564): „weil ich der alten Gräfin 
von Mannsfeld ganz hoch zugejagt, joldhes nicht weg zu 
lernen, noch von mir fommen zu laffen, zudem haben Em. 2. 
die Inſtrumente nicht dazu und gehören drei ganzer Jahr 
dazu, ehe denn er gemacht wird, deromegen bitte ich freundlich 
Em. 2. wollen mich diesfalls freundlich entihuldigt nehmen“. 
In gleicher Weife antwortete fie auch dem Herzog Heinrich d. J. 


* Das Branntweinbrennen — eine Erfindung der Araber — war 
damals allerdings fchon befannt, hoch über ihm erhaben aber ftand mit 
jeinen geheimen Beftandtheilen das Arcanum der aqua vitae, herab- 
ichauend mit Verachtung auf den gemeinen Better, wie etwa jetzt eine 
Flaſche Daubig auf ordinairen Kartoffelfufel. Branntweinfchenten gab 
es im Jahr 1586 in Dresden fo viele, daß der Berfauf des Branntweins 
durch Verbote bejchränkt werden mußte. Klemm, Chronif Dresdens, 
©. 238. 
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von Braunfhmweig: „wir mögen mit Wahrheit berichten, daß 
e3 mit der Zurichtung und Deftillirung dieſes aquae vitae 
eine gar mühſame und foldhe Gelegenheit hat, daß man drei 
Sabre lang damit zu thun hat“. Nur ihre Tochter Elifabeth 
weihte Anna in ihre Geheimniffe ein, ja wir jehn, daß fie es 
ihr zum Vorwurf machte, daß fie, ftatt die aqua vitae fich 
von dem muütterlihen Vorrath zu erbitten, „sole Waller 
nicht jelbft brenne, mie die alte Gräfin Mannsfeld und die 
Gräfin Hohenlohe es gelernt“ (31. Yan. 1582). Aus einer 
der Mittheilungen an Elifabeth erjehn wir, daß „der gelbe 
Aquavit“ aus „Branntewein bejtand mit Malvafter, der wohl 
verſchäumt ward mit einem Ei, Zuder und allerhand guten 
Kräutern u. a. gelben Veilchen und andern Species”. Diele 
mangelhafte Notiz wird allerdings faum genügen, um einen 
ipeculativen Kopf jebt in die Lage zu bringen, etwa mit 
einem „Mutter Anna's Magenelirir”, die Welt zu überrafchen 
und zu beglüden. 

Ueber den Gebrauch der aqua vitae finden wir mehrere 
Anmeilungen der Churfürftin, So ſchrieb fie an die Ge- 
mahlin des Markgrafen Hans Georg von Brandenburg, 
Sabina, am 11. März 1560: „Das aqua vitae mögen €. 2. 
nachfolgender Geftalt gebraudhen, man nimmt die Brofamen 
. von altbadnen Semmeln fleingerieben, thut dazu ſoviel ge- 
ftoßenen Zuderfant oder jonft reinen Zuder, als der Sem- 
meln find, mijchet es durcheinander und feuchtet dann die 
Semmelfrume mit dem aqua vitae an und gebraudt es 
Abends oder Morgens, wenn es die Noth erfordert unge- 
fährlih einer wälſchen Nuß groß auf einmal. In Ohn— 
machten aber braudt man e3 ohne Semmel und AZuder, 
allein daß man dem Kranken ein Tröpflein oder mehrere 
einflößt, ihm auch die Pulsadern, das Herz und die Nafe ein 
wenig damit reibt, jo fieht man merflihe Stärkung und 
Kraft”. Einem Schreiben an die Herzogin Barbara von 
Liegnig über denjelben Gegenftand ift noch beigefügt: „dies 
aqua vitae ijt ein gewiljes Präfervativ wider den Schlag 
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und Erquidung in Ohnmachten, eine Stärkung aller natür- 
lichen Leibeskraft und bewährte Arznei wider alle Krankheiten, 
fo von Falter Verjchleimung des Magens und Verftopfung 
der Adern fommen.* Das gelbe Aquavit ift an Wirkung 
nicht jo Fräftig als das mweiße, denn es wird erft nach dem 
weißen von derjelben überbleibenden Materie mit etlichen 
Zufägen gemacht, ift aber auch nicht jo jcharf al3 das andere 
und bequemer zu täglichem Gebraud”. 

Zur „Temperirung des Aquavits” ward von Anna 
Bimmtwaffer empfohlen. Daß fie jelbit öfters ihrem „Brannt⸗ 
wein“, wie fie jelbft die aqua vitae nannte, zuſprach, darauf 
deutet ein zierliches, aus einer Mufchel beftehendes Becherchen, 
das fih in ihrem mehrerwähnten Schreibtiih im Königl. 
hiſtoriſchen Mufeum in Dresden vorfindet. Wenn übrigens 
die Churfürftin auch, mie wir gejehn, die Mittheilung ihres 
Recepts zur aqua vitae verweigerte, jo war fie dagegen um 
fo freigebiger mit dem Product felbit. Nicht nur daß fie 
„die Eöftliche Arznei, die um Geld nicht zu haben war‘, in 
zahlloſen einzelnen Fällen während des ganzen Jahres ver- 
theilte, jo öffnete fie allemal nach bergebradter Sitte zum 
Neujahr ihre Vorrathsfeller und verjendete viele Hunderte 
von Flajchen weißen und gelben Aquavits. Arm und reich, 
vornehm und gering, geiftlich und meltlich, ward damit be— 
dacht, zunächſt im Inland die Beamten und Geiftlichen und 
wer jonjt mit dem Hof in Verbindung oder Anna nahe ftand, 
dann im Ausland die Fürften, Fürftinnen und deren ver- 
traute Diener. Unter der Mafje Dankichreiben für ſolche 
Gaben finden wir unter andern auch Elifabeth, die Wittwe 
König Karl IX. von Frankreih (1577). Auch der Kaifer 
Marimilian und feine Gemahlin wurden alle Jahre be: 
dat. Am 9. April 1569 ſchrieb Chriftoph von Carlowitz 


* Die alte Gräfin Mannsfeld empfahl auch als Mittel gegen Zahn- 
ſchmerz, man jolle Aquavit auf den Scheitel tröpfeln. Sie bereitete auch 
einen Aquavit, „der zu den Wunden gehört, den man nit fol in Leip gar 
nit nemen“. 
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aus Wien, daß er von den ihm überſendeten ſechs Gläſern 
aqua vitae zwei der Freiin von Trautſon und vier der 
Kaiſerin „in Gegenwart des hispaniſchen Frauenzimmers, 
des Hofmeiſters Don Franeisco x.” feierlich übergeben 
babe. „Die Kaiferin dankte nicht allein für fi, fon- 
dern auch wegen ihres geliebten Herrn und Gemahls, dem 
die aqua vitae; zu Stärfung und Erhaltung der Gefundheit 
dienen jolle”. Die Freiin von Trautjon benußte den „gar 
gar Ehoftlichiften Angghavit“, den fie erhalten, nicht bloß zum 
eignen Bedarf und konnte Anna in einem Dankbrief melden, 
daß „fer Perſhonen damit geholfen ift worden, das Jar das 
inen alle Dogfhtoris ier Leben abgejagt haben, die fein nun 
gar fain und gefunt“. 

Biele der von Anna Beichenkten reichten aber mit dem 
ihnen zugeflommenen Deputat nicht aus und fupplicirten des- 
halb um Nachlieferungen. Am bäufigiten war dies der Fall 
bei den Gliedern des Haufes Braunſchweig. Eine Menge 
jolde Bitten enthaltender Briefe finden wir vom Herzog 
Heinrih d. J. von Braunſchweig und der Herzogin Clara 
von Braunſchweig, der, wie fie verficherte, Aquavit „zur 
Nothdürftigkeit ihres ſchwachen Magens” durchaus erforderlich 
mar. Auch die mit Herzog Erich II. von Braunfchweig ver- 
mählte Schweiter des Churfürften Nuguft, Sidonie, fand 
jolden Gefhmadf an der aqua vitae, daß fie daran „ein 
größeres MWohlgefallen hatte, denn wenn die Churfürftin ihr 
viel Goldes und Gilbers verehrt hätte“. Ein ſchwacher 
Magen, wie ihn die Herzogin Clara hatte, fonnte jedenfalls 
als ganz anftändige Bemäntelung der Neigung zum Brannt- 
mweintrinfen gelten, naiver und offner war aber der fleißige 
Eorreipondent des Churfürften Auguft, der Faiferliche Vice- 
fanzler Dr. Johann Ulrich Zafius, der ganz unummunden 
befannte, daß er „in dem unausfprecdhlichen Kummer und 
Herzeleid, darin der ewige Gott ihn armen befümmerten 
bochbetrübten Mann gejeßt habe, dur die am 30. März 
(1569) bejchehene vorzeitige und jämmerliche Verordnung 
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ab diefer Welt, feiner berzlieben großſchwangern Hausfrau 
jeligen” Troft finde — in der Aquavitflajce. 

Ein anderes jehr geluchtes und von Anna mit großer 
Freigebigfeit an viele Orte Deutjchlands, aud nah Däne- 
mark vertheiltes Mittel war das Giftpulver, das zu verſchie— 
denen Zwecken verwendet wurde. Zunächſt galt es als 
Schugmittel gegen anftedende Krankheiten, dann aber auch 
als Mittel gegen die bereits ausgebrochene Krankheit jelbit. 
Diele Dankjchreiben enthalten die Verfiherung, daß der Ge— 
brauch des Pulvers „bei der anftedenden Seuche und Peſti— 
lenz viel armen Leuten zur Erhaltung ihres Lebens gedient 
habe”. Ueber die Anwendung des Mittels ſchrieb Anna u. a. 
an den Herzog Ulrich von Medlenburg, als Präfervativ „in 
vergifteter Luft, folle eine Mefjeripige genommen werden des 
Morgens in Wein, bei erfolgter Anſteckung nach Gelegenheit 
der Complerion ein Duinten oder ein halb Duinten in Wein, 
wenn die Krankheit dem Kranken mit Kälte, in Biereffig, 
wenn fie mit Hitze ankomme“. Eine Sendung ſolchen Pulvers 
an die Frau von Schönberg begleitete die Churfürftin (4. No— 
vember 1582) mit folgenden Worten: „Etliche brauchen auch 
einen rechtichaffnen guten Theriaf,* wir halten aber das für 
die beite und gewifjete Arznei, davon der 91. Palm jagt, 
wer unter dem Schirm des Höchften fißet 2c., doc find auch 
äußerliche Mittel nicht zu verachten”. Auch eine Giftlatwerge 
wird erwähnt, über weldhe Anna der Gemahlin des Herzogs 
Johann Wilhelm von Sachſen jhrieb: „man jolle, wenn man 
an verdächtigen Drten jei, eine Erbje groß in den Mund 
nehmen und fie fo halten, daß man den Geruch in der Nafe 
empfinde”. 

Ein Hauptbeitandtheil des Giftpulvers waren Einbeere 
(Wolfsbeere) in Eſſig gefotten und getrodnet und Stein- 


* „Rechten unverfälfchten üchten Balfamtheriaf ein großes Glas 
voll‘ jollte Dr. Ungnad für Anna beforgen und dabei feine Koſten fparen 
(1577). 
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wurzel, von der Auna, da der Churfürft von Brandenburg 
diejes leßtere Kraut in feinem Herbarium finden fonnte, zur 
Erläuterung bemerkte: „man beißt fie Engelfüße oder Stein- 
läckeritz, wächſt an fteinigen Orten, liegt nicht tief in der 
Erde, ift gar fnorrig, inmwendig gelb, an Gejchmad füß und 
nicht did, hat Blätter und Kraut wie Farren”. Das Mittel 
fonnte aber nah Anna's Glauben mit Erfolg nur mit 
Pflanzen und Wurzeln, die zwiſchen den beiden Frauentagen 
(15. Aug. bis 8. Septbr.*) ausgegraben waren und auch nur 
in diefer Zeit bereitet werden, ein Zeittermin, der überhaupt 
nah dem Aberglauben jener Zeit auch für andere Mittel der 
allein günftige war. 

Wie man an andern Orten, wo Anna's Apotheke nicht 
befannt war, fich gegen die Peſt zu helfen juchte, erſehn wir 
aus Briefen des Herzogs Albredt von Bayern. Als im 
Sahr 1576 die Peſt in Stalien, insbefondere in Venedig, 
furchtbar wüthete, war es der Arzt „des alten Prechhaufes‘‘ 
zu Venedig, Ascanio Olivieri, der „zu gemeiner allermännig- 
lich Hülfe“, ein Mittel veröffentlichte, über das Herzog Albrecht 
von Bayern nach Dresden berichtete. Es heißt in dem Recept: 
„Nimm das Kraut Smartella auf wälih, Myrtum lateinijch 
und mwälfche Heidelbeere deutjch genannt, deſſen man dreierlei 
findet, das erfte ift al$ lang als ein Mann mit breiten 
Blättern, das ift nicht tauglich dazu, das andere ift um das 
dritte Viertheil ungefähr fürzer, taugt auch nicht dazu, das 
dritte aber ift zwei Ellenbogen hoc), das ift am beiten, das 
merfe, nimm die Frucht und den Samen nicht, denn es 
brächte mehr Schaden ald Nuten“. Es folgt nun noch eine 
ausführliche Inftruction, wie von den Blättern ein Aufguß 
zu bereiten ſei, indeſſen übergehn wir dies, da wir nicht 
hoffen fönnen, durch Mittheilung des arcani der mebicinifchen 
Wiſſenſchaft wejentlihen Vorſchub zu leiften; denn am Ende 
des Necept3 ift bemerkt: „dies Necept ift den 6. September 
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dies 76. Jahres zu Venedig publicirt worden, aber den 
Aerzten wenig geholfen, denn er jelbjt (Olivieri) auch ſchon 
an der böjen Krankheit geitorben ift“. Man fuchte denn 
nun duch kirchliche Feierlichkeiten und Prozeffionen den 
Zorn Gottes abzuwenden und jeßte feine Hoffnung auch auf 
„ein großes Wunderzeichen‘‘, iiber welches ein Schreiben aus 
Venedig vom 15. Septbr. 1576 an den Herzog Albrecht von 
Bayern Folgendes meldete: „geitern Morgens ift ein jehr 
großes Wunderzeichen allhier gejehn worden, jo wahrlich jehr 
zu veriwundern geweſen. Nähmlih unferer lieben Frauen 
Bildniß, jo an einer Wand von ſchlechtem Tuch gemalt, in 
einer hölzernen Leifte eingefaßt unter dem Laden hängt, mie 
denn dergleichen andere mehr in der hiefigen Stadt Andacht 
halber hin und wieder gejehn werden, hat unter dem Antlig, 
an der Bruft und an mehreren Drten des Leibes Wafler- 
tröpflein wie ein frijhes Ei jo man am Feuer bratet, aber 
das Kindlein Jefus, fo das Bild am Arm getragen, hat über- 
flüffig geichwigt, welches männiglich gejtern und heute dazu 
immerdar noch ſehn mögen nicht ohne große Verwunderung, 
jedoch hat man gemeldetes Bildniß mit großer Andacht geftern 
Abend vor der Priefterichaft herunter heben und zur ©. Sal- 
vatorskirche zunächſt dabei ſetzen laſſen. Sch habe aber für 
meine Perſon dies Wunderzeichen ſelbſt nicht gejehn, weil ich 
mich nicht gern ausmwage, aber dies jo Ew. F. ©. id in 
Unterthänigfeit angemeldet habe, ift mir von glaubwürdigen 
und zuvörderſt von einem gar anjehnlichen Rathsherrn er- 
zählt worden, welcher mir angezeigt, er habe dafjelbe Bild 
beute in feinen Händen gehabt, als daß er ſich, jobald er die 
Schmweißtropfen gejehn, befreuzt hat“. Ein fernerer Brief 
vom 23. September verſucht eine Erklärung des Wunders, 
e3 heißt darin: „Lebtlih habe Ew. F. G. ih von einem 
Marienbild unterthänig Meldung gethan, wie daß von dem— 
jelbigen etliche Tropfen Waſſer herabgefallen feien. Als nun 
feither gedachtes Bildniß von einem namhaften Rathsherrn 
der Zehn Herren neben einem Maler befichtigt worden, haben 
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fie geurtheilt, dieweil das Bild mit Delfarben gemalt und 
viel brennende Lichter darum bergeltanden, zudem daß der 
Wind Sirocco gleich dagegen gebe, jo ſei ſolches daher leicht- 
lich verurfacht worden. Gleichwohl will man e3 ins gemein 
noch ftet3 für ein Wunderwerk halten, wie denn viel gute 
ehrliche Leute, jo die Tropfen von lauterm Waſſer ſelbſt ge: 
ſehn haben und miljen, daß dieje Tage ber gemeldeter Wind 
nicht gegangen ift, eben auch der Meinung find“. 

Das Giftpulvder Anna's galt aber auch als wirkliches 
Gegengift. Einem ihrer Briefe an Sabina von Brandenburg 
entnehmen wir folgende Gebrauchsanweilung: „wenn ein 
Menſch ſich befahrt, daß ihm Gift gegeben ſei oder dafjelbige 
unmiffentlic genommen, jo joll er des Pulvers einer guten 
Hafelnuß groß in Wein oder Weinefjig einnehmen, fich dar- 
auf nieberlegen und warm zudeden, daß er, mit Verlaub, 
ſchwitze oder fich ſonſt der Luft enthalten, jo ift er wieder 
genefen und darf fich nicht beforgen, daß ihm das Gift einigen 
Schaden an feinem Leben oder Gejundbeit zufüge“. 

Bei einer Probe, welche der König Chriftian von Däne- 
mark im Jahr 1557 an einem zum Tod verurtheilten Ber: 
brecher machen ließ, bewährte das Mittel feine Kraft. Der 
König ſchrieb deshalb: „Wir wollen Em. L. freundlich und 
päterlich nicht verhalten, daß wir nad) Em. 2. Abreife auf 
derjelben mitgetheilten Unterricht das Bulver für die Ver— 
gift zurichten laſſen und haben defjelben Wirkung an einem 
Menſchen, der jonft jein Leben verwirkt, probirt, alfo des 
Morgens haben wir ihm des Mercurii jublimati ein Duintin 
in einem Reismuß eingeben laffen, wie er foldhes eingenommen 
ift er zur Stunde angeſchwollen und hat fich gar übel gehabt, 
daß nicht3 mehr denn der Tod vor Augen geweien. Darauf 
haben wir ihm das Pulver durch unfern Medicum, Dr. Cor: 
nelium, in einem Trunk Weins eingeben laffen, das bat als» 
bald angehoben zu wirfen und ift ihm mit Zuchten oben und 
unten am Stuhl heftig abgegangen, dadurch er alsbald Beſ— 
jerung gefühlt und wieder zu fich jelbft gefommen. Doc 
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hat er geklagt, daß ihn unter dem Nabel noch etwas drücke, 
da haben wir ihm des Pulvers Nachmittags ſoviel als früh 
eingeben laſſen, deſſen iſt er alſofort geneſen und ſich ſtark 
und geſund empfunden, als wäre ihm nichts widerfahren”. 

Kinderbalfam ward ebenfalls vielfach begehrt und ver- 
jendet, ein Mittel, das ſchwangere Frauen gebrauchten, „wenn 
fie fich übelbefinden, jonderlih wenn fie etwa erjchreden, 
ſchwermüthig oder bewegten Gemüths find“. Nach der Mit- 
theilung, mweldhe Anna dem Dr. Beucer für deſſen Tochter 
zugehn ließ (7. Yan. 1571), ſcheint aber Anna felbit ein noch 
einfacheres Mittel vorgezogen zu haben; fie ſchrieb: „wir haben 
in folden Fällen Semmeljhnitten über Kohlen röften laſſen, 
diefelben mit gutem rothen Wein begießen und neßen und 
geftoßenen Fenchel mit ein wenig Zuder darauf freuen 
laflen und aljo eingenommen”. 

Auch für die neugebornen Kindlein jelbit hatte die Chur- 
fürftin ein Mittel. Ihrer Schwägerin Sidonie von Braun: 
ſchweig jhicte fie (12. Novbr. 1556) außer andern Medica- 
menten „ein Gläslein mit Eöftlihem guten Del” mit der 
Anweiſung, „von demjelbigen mögen €. 2. dem Kindlein, 
jobald das unfer lieber Herr Gott zur Welt bejcheert und 
noch ehe denn es gebadet oder geitillt worden, mit einem 
jubtilen Löfflein darin nur drei Tröpflein gehn, zu dreien 
Malen und aljo auf alle drei Mal neun Tropfen Oels unge- 
fährlich einflößen, welches dem Sindlein ganz nüßlich und 
dienftlich fein und dafjelbe jehr ſtärken fol“. Die Herzogin 
fam aber nicht in den Fall, von dem Mittel Gebrauch zu 
machen, da ihre Hoffnungen vereitelt wurden. 

Als Schub gegen Schlaganfälle und zugleich als Heil- 
mittel galt das Schwindel- und Schlagmwafjer, welches aus 
„Beonienbluth“ (Päonienblüthen) bereitet ward. Die Chur- 
fürftin verficherte dem Churfürften zu Mainz: „es ſtärkt das 
Haupt jehr und wird gegen den Mechjel des Mondes oder 
wenn man Beihwerung im Haupt empfindet, genommen zwei 
oder drei Löffel” (20. Dechr. 1580). Schlagwaffer war aller- 
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dings ein fehr dringendes Bedürfniß zu einer Zeit, wo man 
der Flache jo unmäßig zuſprach und fich nicht einmal in 
kranken Tagen de3 Trunks zu enthalten vermochte. So der 
alte Herzog von Liegnig, dem man, al3 er erkrankt war, zur 
Ader gelaffen,; „auf den Abend war er darauf guter Ding, 
auch wohl bezecht” und in der Nacht traf ihn ein Schlagfluß. 

Ebenfalls die Folgen der Völlerei zu befämpfen, diente 
die von Anna bereitete Magenlativerge oder das Magenfraut, 
wovon man, „wenn man fich nach einem übrigen Trunf übel 
befindet, oder fonft am Magen Beſchwerung bat, eine Hajel- 
nuß groß des Morgens oder Abends nehmen follte‘, mie 
Anna ihrem Bruder, dem König von Dänemarf, rieth. Sie 
gebrauchte dazu meiße Geelilienmwurzel, doch konnte auch 
welihe Nußlatwerge die Stelle vertreten. Gegen das ge- 
ringere Leiden „des Blähens und Auffteigens‘ halfen „Kuch— 
lein“, die fie zu bereiten verftand und Quittenwein. Gegen 
Kopfihmerzen ward „Hauptwafler zu Beftreihung des Kopfes“ 
angewendet. 

Andere vielfah begehrte Mittel waren das Schmwind- 
waſſer, gegen das Schwinden der Glieder, und im Gegenſatz 
ein Wafler gegen die „Geſchbulſt“ (Geſchwulſt), wie die kai— 
ſerliche Hofmeifterin „Donna Sophie de Toledo, Magerin 
von Furjtadt, Witib“ es bezeichnete, mit der Verficherung, 
daß es dem Kaiſer jehr wohlgethan habe. Ferner lefen wir 
von einem Wafjer gegen die Gelbſucht, das u. a. Catharina 
von Brandenburg erhielt, und von einem ehr einfachen 
Augenwafjer, über welches Anna an Sabina von Branden- 
burg jehrieb, als dieje fie wegen ihres Augenleidens zu Rathe 
zog (10. Aug. 1559): „Wir wollten E. 2. gern etwas mit- 
tbeilen, was für die Augenjucht dienftlich fein möchte, wiſſen 
aber feine jonderliche Arznei außerhalb einer, fo wir an uns 
jelbft verfucht, und auch unjeres Bedünfens geholfen. Näm- 
lih wenn wir Schmerzen oder Mehtagen in den Augen 
empfinden, haben wir halb Rojenwafler und halb Fenchel- 
waſſer und dann joviel reinen Brunnenquel Waſſers als 
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der vorigen Wafler beide genommen, diefelbigen unter ein— 
ander gemijcht und Semmelfrumen darin wohl geneßt und 
alsdann ſolche naſſe Semmeln mit einem faubern Schleier 
hinten ins Genid gebunden, daffelbige jo oft e8 troden wor— 
den, hinweg gethan und wieder angefeuchtet und dann die 
Augen bisweilen mit einem jaubern Tüchlein in Fenchelwafler 
genetzt, gewilcht und ausgeläutert”. 

Bon beilfamen Delen finden wir erwähnt ein Del gegen 
den Gries, aus Muscatnüffen und Kräutern bereitet und ein 
Del aus Königskerzen, das „gut war gegen das Reißen und 
wenn einem ein Fluß vor die Ohren eglichermaßen gefallen”. 
Gegen Steinbeichwerden ward ein Del aus Muscatnüffen 
angewendet. 

Auch verihiedene Pulver fommen vor, jo ein weißes 
Pulver gegen die Bräune, ein anderes gegen die Hundswuth 
und eins gegen das Reißen, welches Anna der Churfürftin 
Sabina von Brandenburg mit den Worten überfendete: „aus 
Mitleiden und treuberziger guter Meinung jenden wir Ew. L. 
ein Pulver für das Reigen, welches viel Leuten geholfen, 
das mögen Em. 2., wenn es die Nothdurft erfordert, unge- 
fähr foviel als man des auf einen Goldgulden halten kann, 
in warmen Wein einnehmen und da es nicht bald helfen 
follte, kann Em. 8. dafjelbige ohne Gefahr zum andern und 
dritten Mal, bis Sie Beflerung empfinden, gebrauchen”. 

Selbit einen Bruchſchaden glaubte Anna heilen zu 
können, innerlih durch einen Trank, den fie der Patientin 
überſchickte und äußerlich dur) Auflegung eines Pflafters. 

Gegen andere äußere Schäden half ein Heilpflafter, dag 
nach „dem Verzeichniß der Erperiment des Wund und Stich— 
pflafters’ bereitet ward, welches Sidonie von Braunſchweig 
überjendete. 

Die Subftanzen, welche ſonſt noch in Anna’3 Apothefe 
zur Bereitung der Arzneien verwendet wurden, waren zum 
Theil jehr einfache und foldhe, die auch jetzt noch angewendet 
werden. Daneben ftoßen wir aber auch auf allerhand wun— 
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derliche Stoffe, die der Aberglaube mit einem geheimnißvollen 
Dunkel umgab, denen aber nur eine gänzliche Unkenntniß 
der Heillehre irgend eine mediciniſche Wirkung beilegen 
fonnte, ja die zum Theil geradehin verderblich wirken mußten. 
Sn der That jeheint man damals von der Meinung ausge- 
gangen zu fein, daß Alles, was jelten und fremdartig jei, 
auch geheime Heilfräfte befigen, eine koſtbare Medicin fein 
müffe, der Stoff modte nun dem Pflanzen», Thier- oder 
Mineralreihe angehören. Wir finden daher eine große 
Menge Mittel, die man jegt in feiner Apotheke mehr fennt. 

Das Einfachfte und jedenfalls Unſchädlichſte, das in 
großen Mengen verbraucht ward, war Schnee und Regen- 
waſſer im März und Mai gefammelt, deſſen man fich wahr- 
jcheinlich ftatt des deftillirten Waſſers bediente, ebenſo Thau- 
waſſer. Solches NRegen- und Schneewafler fand fi eine 
Menge bei Imventirung des Nachlaſſes der Churfürftin. 
Ueber das Sammeln des Thaues ertheilte Anna (Augsburg, 
den 5. April 1566) folgende Inſtruction an die Hofmeifterin 
Drdulana von Etzdorf: „Sobald der Mai eintritt, wolleft 
alle Nächte deffelben ganzen Monats, wofern es nicht regnet, 
reine jaubere Tücher auf dem Rajen ausbreiten, daß der 
Thau darauf fällt und wenn die Sonne aufgeht, die Tücher 
über faubere Gefäße auswinden und den Thau alfo fammeln, 
bis wir dejjen genug haben. Wäre es aber den Mai über 
ſolches Regenmwetter, daß Du des Thaues folhergeftalt nicht 
genugjam auffangen könnteſt, als wir deffen fonft bebürfen, 
fo wolleft daneben den Thau auf die andere Weife, wie wir 
Dir fonft zuvorgefagt, ſammeln, und doch ein jedes Thau- 
waſſer bejonders fallen“. 

ALS vorzüglich wirkſam galt Thaumafjer am Walpurgis- 
tag „gefangen; e8 mußte ein ganzes Jahr an der Sonne 
„ſich reinigen‘, dann war es erft zu gebrauchen, wozu? be- 
lagen unjere Vorlagen nicht, wir vermuthen aber, daß man, 
wie jegt no, das Thauwaſſer als wohlthätig für die Haut 
und als Mittel gegen Flechten betrachtet hat. 
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Als einfache Mittel erſcheinen uns Roſenlatwerge, Roſen— 
ſaft, Roſenzucker, Hagbuttenlatwerge, Nelken- und Lavendel— 
blüthenzucker, „der trefflich den lebendigen Geiſt ſtärkt“, wie 
die alte Gräfin Mannsfeld verſicherte, ferner Hauslaubwaſſer, 
Zimmtwaſſer, Quittenlatwerge, welche Anna ihren Kindern 
„allweg nach gehaltener Mahlzeit“ geben ließ, Schlehenſaft, 
Feldkümmel⸗ oder Thymianwaſſer, Hollunderlatwerge, Hollun⸗ 
derblüthenwaſſer, welches die Gräfin Mannsfeld dem Chur- 
fürften Auguft gegen den Rothlauf empfahl und zugleich „als 
ein gut Waller vor Gieft” bezeichnete. Auch der Saft der 
MWeinrebe ward benußt und deshalb der Hofgärtner (25. März 
1578) angewiefen, „er ſolle in den Hofweinbergen und den 
Kögichembrodaer Gebirgen des Safts der aus den Wein— 
reben rinnt, jo viel er fünne jammeln und auffangen, doch 
daß das Waſſer von mweißen und rothen Stöden in befondere 
Gefäße gefammelt und dies daran bemerkt werde”. „Ein 
föftliches Waſſer von Pomeranzen, Citronen und Limonien- 
blüthen‘‘, welches aus Spanien fam, überjendete zur Herz- 
ftärfung Georg von Proßkofski (1584). „Holzwaſſer“, mit 
einer Gebrauchsanweiſung, nad) welcher es als ein Univerfal- 
mittel für fat alle Krankheiten galt, kam vom Erzherzog 
Ferdinand von Oeſtreich (1584). 

Beilhen und Maiblümchen wurden in jehr großen 
Maſſen verbraudt. Während vieler Jahre erging beim 
Beginn des Frühjahrs an die Schöffer der Aemter im Meißner 
und einem Theil des Gebirgiichen Kreijes der Befehl, fie 
folten blaue Veilchen und Zaufenblümden (Maiblumen), 
„deren die Churfürftin in großer Menge zur Arznei bedürfe, 
fo viel fie befommen fönnten, um leidlihe Bezahlung ver- 
ſchaffen und friſch in Handförben verwahrt, in das Deftillir- 
haus nach Dresden jhiden, auch dafür forgen, daß fie fonft 
nirgends hin verkauft würden”. Auch Kiriehblüthen wurden 
gefammelt, ebenjo die rothen Sprößlinge der Eiche, woraus 
„Waſſer gebrannt ward”. Wachholderbeeren in vielen Schef- 
feln lieferte der Schöffer zu Auguftusburg. Der Förfter zu 
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Hohnftein und der Schöffer zu Stolpen wurden angemwiefen, 
„Einbeerwurzeln jammt den Beeren, Kellerhalswurzeln, Stein- 
wurz oder Engelfüßtwurzel (zum Giftpulver), Smalmenwurzel 
und Meiſterwurzel von jeder ein Tragkörblein graben und 
fammeln zu laſſen“. Ebenſo erhielt der Amtsvermwalter zu 
Schwarzenberg im Mai 1562 den Befehl, er folle „einen 
Korb voll Hertzwurzel, welche die Kräuterweiber Taubenfropf 
nennen, und Korb Weißmwurzel graben laſſen und jchnell 
nach Torgau, daß fie nicht verwelften, ſchicken“. Die Herz 
wurzel jendete Anna der Churfürftin von Brandenburg als 
Mittel gegen das Herzklopfen und bemerkte dabei, die Pflanze 
babe ein Blatt „wie die Blauen Veylen“ (Beilchen). Die 
Wurzel mußte pulverifirt „in Wein genommen werden nad) 
dem Eſſen, foviel al3 man zwiſchen 3 Fingern halten kann“. 
Auch der Kaiſer Marimilian IL. ward in jeiner legten Kranf- 
heit damit verjorgt, da er „von der Plage des Herzklopfens 
fehr ermattet war”. Churfürft Auguft befahl dem Apotheker 
unter der Linden, der gerade in Leipzig war, er folle „da in 
Leipzig alle Simplicia und Ingredientia friih und zum 
Beiten zu befommen, alsbald mit höchften und beften Fleiß 
das Herzpulver präpariren”, damit es mit der Gebrauchsan— 
weiſung alsbald abgejendet werden könne (1. Detbr. 1576). 
Um übrigens der Verwüftnng der heilfamen Kräuter und 
Wurzeln vorzubeugen, erließ Anna an den Schöffer zu Schwar- 
zenberg den Befehl, den Kräuterweibern das vorzeitige Aus— 
graben zu unterjagen, „da die Kräuterweiber im Amt Schwar- 
zenberg die beiten Kräuter und Wurzeln, die der Churfürft 
für fi graben zu lafjen und zu gebrauchen beabfichtigt, vor 
der rechten Zeit ausgraben und Alles verwüften, daß mir 
biernach ſchwerlich zu jolden Wurzeln und Kräutern werden 
fommen können“ (17. März 1564). 

Auch die Blätter des Tabaks, welchen Anna, wie wir 
im vierten Abjchnitt gejehn, in Sachſen zu cultiviren fich 
beitrebte, wurden verwendet. Landgraf Wilhelm von Hefjen 
verficherte der Churfürftin, „es ſoll ſehr gut fein gegen den 
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Krebs und dergleichen Geſchwüre, e3 hat fich vor etlichen Jahren 
ein Zimmerman mit einem Beil hart in die Waden gehauen, 
dann das Kraut darauf gelegt und nach drei Tagen war die 
Wunde zugeheilt”. Der brave Zimmermann, der fich mit 
einer Cigarre heilte, hat jedenfalls jehr gejunde Säfte ge- 
habt! | | 

Wahrſcheinlich auch zu medicinischen Zwecken ward der 
Schöffer zu Lauterftein 1576 angewiejen, ein Fuder Buchen- 
baummoos ſammeln zu laffen. Hirihzungen (ein Farren- 
fraut*), getrodnete, „welche man zum Getränk zu gebrauchen 
und darein zu thun pflegt” und friiche, „die man exit zu 
Bartholomäi mit den Wurzeln zu erlangen pflegt“, ſchickte 
Margaretha von Braunſchweig aus Grubenhagen.** Das 
Hirſchzungenwaſſer galt als Specificum gegen „Mangel an 
Leber und Zungen“, weshalb die Aebtiſſin zu Ribnitz, Urfula 
von Medlenburg, die an einem jolchen Uebel litt, Anna dar- 
um erfuchte, „da fie es nur bei ihr erhalten könne“. 

Hirſchwammen oder Hirihbrunft (ein Pilz, boletus 
cervi***) ließ fih Anna 1567 durch die Herzogin Sujanna 
von Sadjen-Weimar verihaffen, fie fand aber das Mittel, 
das man u. a. bei ſchweren Geburten anmwendete, gefährlich 
und antwortete daher der Marfgräfin von Brandenburg, die 
fie darum bat (14. Juni 1575): „Hirſchwamme oder Hirich- 
brunft haben wir nicht, uns auch nie gefliffentlich diejelben 
fammeln laſſen und könnten Em. L. vielweniger rathen, die: 
jelbe zu gebrauchen, denn es ift ein ſehr heftig Ding, das 
gar gewaltig treibt und nicht eher denn in äußerſter Noth 
und wenn jonft Fein Rath zu finden, gebraucht wird. Da 
aber Ew. 2. Hirſchbrunſt ja haben wollen, wollen wir fünftig 
zu rechter Zeit fleißige Beftellung danach machen“. 





* Allgem. deutſches Sachwörterbuch, fortgejegt von Sciffner, IV. 
262. 
” Schäfer a. a. D., 104. not. 68. 
** Bebler, Univerfallericon, IV. 494. sub v. boletus cervi. 
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„Eichenmispeln“ (miſtel) wurden im letzten Viertel des 
Februars, „wenn der Monat nur noch 2 oder 3 Tage alt 
ift” gebrochen, „jo daß die Wurzeln 2 oder 3 Finger breit 
am Eihbaum ftehn bleiben‘, ebenfo Mifteln, die auf Weiden 
wuchſen. Der Kämmerling Dswald von Carlowitz ward im 
Februar 1576 mit einem offnen Patent eigends deshalb ab- 
gejendet, um in den Forften der Aemter Pirna, Hohnitein, 
Stolpen ꝛc. die Mifteln „abiteigen‘ zu laſſen. Es erging 
auch ein Gebot an den Förfter zu Hirſchbach, daß Andere fie 
nicht abnehmen follten (1575). Ueber die Verwendung der- 
jelben fchrieb Sabina von Helfen (12. März 1573), „man 
braucht fie am meften zum guolde kharfunkhelwaſſer und zum 
Kinderbalzam, das man den Khindern eingibt, wen fie ge 
boren worden“. 

„Etliche Stüdlein weißen Bernitein zur Arznei‘ über- 
jendete Friedrich von Canitz, ebenfall$ Bernitein, „den ihm der 
liebe Gott beſcheert“ und Bernfteinöl, der Markgraf Albrecht 
Friedrich von Brandenburg. 

Königskerzen, „die in Sachen nicht gemein”, kamen von 
Elifabeth von Medlenburg, mit einem Recept, „mie es gegen 
den Schör hilft”. „Dockenkraut“ (Klette) ſchickte Anna aus 
Arnsfeld im Gebirge an ihren Apotheker nad) Dresden, da- 
mit er es prüfe, ob er es fenne, mit der Anweiſung, die 
Wurzel jolle gehadt, davon etliche Kannen Waller gebrannt, 
auch eine Handvoll in die aqua vitae gethan werden (1573). 
Als Dr. Mordeifen nah Wien reifte, erhielt er den Auftrag, 
von dort „gewiſſe Schwämme, melde man Dippelen heiße“, 
mitzubringen, über die er am 21. Aug. 1564 jehrieb, „fie 
jeien erjt in vier Wochen zu befommen, jie wüchſen um Linz 
und im Land ob der Ens“. Um eine andere Wurzel, 
„Mannsharniſch“ genannt, bat Anna den Grafen Johann 
Albreht von Mannsfeld „nebſt Bericht der rechten Zeit, 
wenn fie gegraben werden jolle‘. Zwei Schadteln mit 
manus Christi (rieinus vulgaris) und weißen Morjellen, 
„welche beide das Herz ftärfen und für Ohnmacht dienen“, 


Anna's mediciniſche Thätigkeit. 471 


erhielt von Anna der Jägermeiſter Cornelius von Rürleben 
(1563). Moos auf Todtenknochen gewachſen — „eine 
Schachtel mit dem rechten Moos von den Köpfen und eine 
mit Moos, welches von den Röhren oder Beinen geſammelt 
iſt“ — ſchickte die Aebtiſſin Margaretha von Watzdorf.* 

Bon Auswärts kamen als Seltenheiten aus dem Pflan- 
zenreich für Anna's Apotheke u. a. Beinbruch, eine Pflanze, 
„die zu Beinbrüchen gut iſt“, aus der Gegend von Frank: 
furt a. M., ferner vom Kaijer Rudolf (1579) türfifcher und 
indianifcher Balfanı, vom Churfürjten Ludwig VI. von der 
Pfalz St. Dutrinöl, welches er vom Abt zu St. Duirin felbft 
erhalten, mit der Notiz, wie es zu gebrauchen ſei, von Mar- 
garita von Dittrichftein geb. de Cordona „ein Mittel aus 
Spanien, Tacamaaca genannt, davon man von Atlas ein 
tellergroßes Pflaſter macht und legt es auf den Nabel in 
Wehetagen” (1585). Ein jehr einfaches Mittel gegen Flechten 
jendete auch die Kaiferin 1570, „einen Korb voll Aepfel, die 
dafür dienen und eine Handjalbe, die man auf ein Tüchlein 
ftreicht und auf die Flechten legt“. Die Kaiſerin ſelbſt nennt 
e3 „eine Bawer (Bauer) kunſt“. 

Erwähnt wird auch eine Wurzel in Augufts Beſitz, „die 
vor Blutverftellen gut war‘ und die er vom Kaiſer Mari- 
milian II. erhalten. 

Gegen Zahnjchmerzen wendete Anna an „Granatblüthen, 
die 1—2 Stunden in Wein eingeweiht, dann in den Zahn 
gethan’ wurden. Als die Churfürftin ihrer Tochter Elifabeth 
diejes Mittel mittheilte, fügte fie hinzu: „welche Kunft Du für 
Dich behalten wolleft und da D. 2. gleich daffelbe Jemanden 
giebt, jo darf Sie doch nicht melden, was es jei und die 
Blüthen Elein fchneiden, daß fie unfenntlih werden‘ (7. Jan. 
1571). Sich felbft vermochte aber Anna von Zahnſchmerzen 
nicht zu befreien. Sie klagte im Jahr 1576 der Herzogin 
Anna von Baiern, daß „ihr ein harter Fluß in die Zähne 


* Archiv für die Sächftfche Gefchichte, T. 121. 
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gefallen“, und daß ſie heftige Schmerzen zu leiden habe. 
Die Herzogin ſchrieb hierauf (München, den 26. Septbr. 
1576): „Nachdem wir E. L. von einem Holz und Kraut, ſo 
für dieſes Wehthun gut ſein ſoll, wie es denn viele Perſonen 
loben, gejagt, jo überſchicken wir €. 2. hierbei ſolches freund- 
lich zu, aber gar nicht in der Meinung, daß E. X. an Ihnen 
Selbft, jondern etwa andern Leuten zuvor verjuchen Lafjen 
wollen. Denn wie wir e3 erjt recht erfahren, jo ſoll von 
foldem Holze erjt die grobe rauhe Rinde genommen, die 
andere aber wie ein „Khren‘ (Kern) geſchabt und da das 
Bahnmeh auf der linfen Seite wäre, das Abgeichabte forn 
an den linfen Arm auf den Puls gelegt werden, jo zieht daſ— 
felbe eine gelbe Blatter auf, die muß man aufthun, daraus 
wird ein Waſſer gehn und das Wehthun verringert werden. 
Als die Beichwerniß des Zahns auf der rechten Seite und 
alfo miteinander wäre, jol auf demfelben Arm jolches gleich- 
falls gebraucht werden. Wir bitten aber €. L. freundlich, 
ſolches zuvor an Andern verſuchen zu lafjen“. Die Ehur- 
fürftin erwiederte danfend (Glüdsburg, 8. Detbr. 1576), da 
ihre Schmerzen nachgelafjen, Fünne fie die Arznei „deſto füg- 
liher an andern Perſonen verjuchen”. 

Gegen „das Gott behüte ſchwere Gebrechen“ (Epilepfie) 
follten helfen „rothe Blümlein um den Hals gehängt“. Wozu 
Anna „vie Kohlen auf dem Johannis Abend unterm Beifuß 
gefunden“, die fih in ihrem mediciniichen Nachlaß fanden, 
hat benußen wollen, bleibt uns ein Räthiel. | 

Menden wir ung nun zum Thierreih, jo begegnen wir 
zunächſt Beitandtheilen des menjchlichen Körpers in „Todten- 
beinfnodhen und Menſchenſchmalz“, aufgeführt im Inven— 
tarium des Nachlaffes der Ehurfürftin. Die Vierfüßler unter 
den Hausthieren fonnten zu wenig als Seltenheit gelten, al3 
daß man bei ihnen viel Heilfräfte hätte vorausfegen fönnen. 
Sie wurden nur wenig in Anjpruch genommen. Vom Ochſen 
ward nur die Galle als Mittel „gegen das Reigen im Leibe 
bei Kindern‘ verwendet. Anna jchrieb hierüber an Anna 
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Löfer (1575): „man nimmt eine friihe Galle von einem 
Ochſen, drüdt den Saft heraus, miſcht ein wenig Pfeffer- 
fümmel darunter, ftreicht es auf ein Tiüchlein, legt es auf 
den Nabel und bindet es mit einer Binde, daß es nicht ab- 
fällt“. Hat es nichts geholfen, jo hat es doch auch gewiß 
nicht gejchadet! 

Auch die „Milz“ der Bferde und Ejelfüllen ward benugt; 
was darunter zu verftehn ift, entnehmen wir einem Schreiben 
Anna’3 an die mehrerwähnte Margaretba von Watzdorf 
(20. März 1561): „Wir find jeht gar einer nöthigen und 
gewiſſen Kunft berichtet worden, zu welcher Kunft man der 
Milz, melde die jungen Füllen von Pferden und Eſeln, ſo— 
bald fie von der Mutter fommen auf der Zunge mit fich 
bringen follen, die man ihnen auch von Stund an, ehe denn 
die Mutter ihnen diejelbe wird freffen, nehmen muß, bedarf. 
Nun wollten wir jolhe Kunft gern verſuchen, und was dazu 
gehört in Vorrath jchaffen. Weil e8 aber allbier feine 
Stuterei noch Ejel hat, jondern ſolche Dinge um euch viel 
beffer zu weg zu bringen, auch die Jahreszeit nunmehr faft 
vorhanden, daß die Mutterpferde und Ejelinnen fohlen und 
junge Ejel haben werden, jo begehren wir ganz gnädig, ihr 
mollet etwa durch eure Voigte oder jonft fleißige Beftellung 
machen, daß man in den Stutereien und Mühlen, da fie 
Eſel haben, darauf achte und warte, jobald die Fohlen und 
jungen Ejelein von den Mutterpferden und Ejelinnen geboren 
worden, daß man ihnen von Stund an die Milz auf den 
Zungen wie obgemeldet, ehe denn fie von den Mutterpferden 
mweggeriffen und aufgefreffen werden, nehme und jobald fie 
au deren Milz eine bringen, jo mwollet fie mit Fleiß. auf- 
zeichnen, ob fie von einem Männlein oder Weiblein, von 
einem Ejel oder Pferde jei. Wenn ihr nun die Milz alfo 
verzeichnet, jo wollet von lindenem Holz Spießlein machen, 
die Milz daran fteden und alſo in der Luft trodnen laffen. 
Bon folden Milzen aber wollet zwei, jo von jungen Eſels— 
füllen, die Männlein find, genommen worden, Elein baden 
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und darüber zwei Maaß Milch von einer Eſelin, die kürzlich 
erſt geworfen hat, darüber gießen und unter einander miſchen, 
daſſelbe aber 4 oder 5 Tage alſo ſtehn laſſen und danach zu 
Waſſer brennen, daffelbe Waffer fonderlich zeichnen und uns 
ſobald e3 fertig, wohlverwahrt zuſchicken. Desgleichen wollet 
auch zwei Milz, jo von jungen Ejelsfüllen die Weiblein fein, 
genommen ꝛc. brennen”. Das Mittel follte gegen die fallende 
Sudt helfen, und zwar follte „das Wafler von der Milz von 
männlichen Ejeln, Mannsperfonen, die von Weiblein iwieder- 
um Weibsperjonen gegeben werden, am näcften Tag vor 
dem Vollmond und am nächſten Tag hernach“. 

Fett von verfchnittenen Hunden ward ebenfalld ver- 
braudt. Anna ließ eigends deshalb junge Hunde mit Sem- 
mel und Milch auffüttern und mäften; von ihren Vorräthen 
verjchenfte fie auch mehrfah „Kräufel mit reinem Hunde: 
feiſt“. 

Von den Thieren des Waldes war es zunächſt der Hirſch, 
der mehrere Artikel lieferte. Zunächſt Hirſchkreuze, ein kreuz— 
förmiger Knochen am Herzen an dem Urſprung der Aorta. 
Der Hirſch mußte aber zwiſchen unſerer lieben Frauentagen 
getödtet und „der Knochen zur rechten Zeit aus dem Hirſch— 
herz genommen worden fein”. Der Knochen ward zu einem 
Pulver verarbeitet, das als Mittel in Geburtsnöthen galt. 
Anna von Dranien bat die Ehurfürftin (29. Detbr. 1564) 
darum, indem fie bemerkte: „ich bin auch berichtet worden 
von der alten Gräfin Mannzfeld, wo ich die Hirſchkreuzlein 
ſoll gebrauchen und zweifle nicht, jo es Gott ſchickt, daß ich 
fie von Nöthen hät, daß fie mir viel Gutes jollen thun, die- 
weil fie von jo guter Hand kommen“. Auch andern Frauen 
theilte Anna das Mittel mehrfach mit, „zu glüdlicher Beför- 
derung der Geburt“. Sehr hochgeſchätzt war das Hirſch— 
folbenwafjer, über deſſen Bereitung Anna der Herzogin Bar- 
bara von Liegnig (1561) meldete: „man muß die Kolben 
von den Hirihhörnern, wenn die Hirſche wieder aufgejeht 
und doch nicht gar verschoben haben, nehmen und abjchneiden, 
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doch daß fie nicht gar zu weich, denn jonft fommt zuviel 
Flüffigkeit darein und läßt ſich das Waſſer nicht wohl über 
Jahr halten, es wird riehend. Diejelben Kolben fol man 
würflich, doch nicht zu Flein zerichneiden und danach durch 
daS balneum Mariae durchs Waſſer nicht durch den Sand 
deftilliren”. Anna empfahl das Mittel dem Kaifer Mari- 
milian IE, „weil es das Herz ftärfe”, es jollte aber auch bei 
Hämorrhoidalleiden fich bewähren, gegen welche Anna es der 
Königin von Portugal anrieth mit dem Zufaß, „obwohl wir 
Bedenken haben, uns mit unjern Weiberfünften hervorzuthun“ 
(9. März 1574). 

Hirſchblut ward mit Bodsblut zum Augenwafler gegen 
ven Staar verwendet. 

Vielfach correfpondirte Anna um „Elennsklauen, Kreuße 
und Sehnadern” zu erlangen, die ihr denn auch wiederholt 
vom Markgrafen Georg Friedrih von Brandenburg aus 
Preußen zugejendet wurden. Auch die Elennthiere, deren 
Klauen 2. medicinishe Verwendung finden jollten, mußten 
während den beiden Frauentagen „geſchlagen“ fein. Die 
Nachfrage nah) den Klauen war jo ftark, daß Anna, als 
Sabina von Helen fie darum erfuchte, ihr nur eine halbe 
Klaue zu überjenden vermochte. Das daraus bereitete 
Pulver ward als ein Mittel gegen Epilepfie aus dem eigen- 
thümlichen Grunde betrachtet, weil das Elenn jelbft an diejer 
Krankheit leiden fol. Bei Kindern begnügte man fich damit, 
ihnen ein Feines Stüd Elennsflaue um den Hals zu hängen. 

Auch die reißenden Thiere mußten ihr Gontingent liefern, 
zunächft der Wolf, defien Herz und Leber verwendet ward. 
Der Jägermeiſter des erzgebirgiichen Kreijes Cornelius von 
Rürleben ward mehrmals belobt, daß er MWolfsherzen einge- 
jendet. Auch die Herzogin Margaretha von Braunſchweig über- 
ihicte Anna „ein gebörrtes Wolfsherz”, über deſſen Zuberei- 
tung fie aus Dfteroda den 7. Febr. 1565 jchrieb: „ich jchide 
E. Gnaden Begehren nad ein Herz von einer Wölfin, das 
babe ich jelbit gedörrt: nämlich ich nehme einen neuen Topf 
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und lege das Herz jo troden hinein und thue einen Dedel von 
Schieferftein darauf und mache ihn mit Lehm dicht zu und jeße 
den Topf in einen Badofen, wenn das Brod herausgezogen 
it. Man muß es nicht jählings heiß baden lafjen, dadurch 
e3 möchte brandig ſchmecken; einmal oder drei in den Ofen 
gejegt: ift e8 dann nicht recht troden, mache e3 wieder zu wie 
vorhin, jeße wieder in den Ofen, jo verjehe ih mich, daß es 
dürr genug fein wird. So pflege ich e8 zu machen, auch 
liebe Frau Muhme es ift noch ein Herz von einem Wolf 
vorhanden, wenn den Ew. Gnaden haben wollen, ift es Em. 
Gnaden alle mädtig, nicht allein dies, fondern was mein 
berzlieber Herr und Gemahl und ich in unferm Vermögen 
haben, ſoll Ew. Gnaden alle Wege mächtig fein“. 

Db die Wolfszähne, welche die Gemahlin des Jäger— 
meifters zu Lichtenberg, Anna von Seebad) (23. Mai 1576) 
überjhidte, auch in die Apotheke gewandert find, erjehn wir 
nicht. Von vielen andern Thieren ward nur das Fett zu 
Salben benugt, jo vom Bär, von der milden Kate, vom 
Luchs, vom GSteinbod, der Gemje und dem Murmelthier. 
Vielfach ward Anna mit diefen Artikeln, die fie nicht alle in 
Sadjen fand, von auswärts beichentt. 

Beazoarſteine überſchickten als große Seltenheit der Kaiſer 
Rudolf (1579) und Catharina von Brandenburg (1581); 
auch dieſem Product der Verdauungsſchwäche der Bezoarziege 
und ähnlicher Thiere, legte man damals in Unfenntniß feines 
Urfprungs wunderbare Heilfräfte bei. 

Das theuerfte und jeltenfte Mittel, das daher nach den 
damaligen Anfichten auch das wirkſamſte fein mußte, war 
ein Artikel, den man jeßt höchſtens zu Drechslerarbeiten ver- 
wenden würde, — das Einhorn. Ueber den Urſprung diefer 
Waffe des Narwal war man zu jener Zeit völlig im Un- 
Haren und die jonderbarften Fabeln waren darüber im Um- 
lauf. Enorme Preiſe wurden dafür bezahlt. Marcus An- 
tonius Pigafelta bot ein großes Stüd Einhorn für fünfzig- 
taufend Thaler, ein Fleines Stüd für zehntaujend Thaler 
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aus. Die Pfalzgräfin Elifabetb überjhidte 1576 ihrer 
Mutter Anna „den Abriß“ eines Einhorns, das 17!/, Mark 
wog und fünfundzwanzig Taufend Sonnenkronen koſten follte, 
Auguft lehnte aber den Kauf ab, „mweil wir mit Einhorn, jo: 
viel wir deſſen bedürfen, zur Nothdurft verſehn“.“ Im Jahr 
1579 jchrieb er aber an feinen Gorrefpondenten, den be- 
fannten Hubert Languet, er ſolle fih erfundigen nach dem 
„cornu monocerotis, quod dux Billionii (Bouillon) vendi- 
turus est“.** Anna jcheint ihren Bedarf aus Dänemark 
erhalten zu haben. Im Jahr 1559 bat fie den König von 
Dänemark, „da der Frühling berannahe und fie ihr aqua 
vitae zubereiten müſſe, um ein Stüd des rechten Einhorns“, 
eine Bitte, die denn auch erfüllt ward. Auch ihre Mutter 
beichenfte fie mit einem Einhorn, das fie mit den Worten 
begleitete: „‚meil wir es in langer Verwahrung und lieb ge- 
halten, bitten wir D. 2. es nit abhanden fommen zu laffen, 
jondern zum Gedächtniß zu haben, da wir auch D. 2. große 
Neigung dazu nit geipüret, jollte e8 Niemand von uns be— 
fommen haben”. Auch jpäter finden wir öfters Stüde Ein- 
horn als werthvolle Gejchente aufgeführt, wie denn Anna 
jelbit mehrfach davon mittheilte, 3. B. an die Markgräfin 
Catharina von Brandenburg zu Cüftrin und an Barbara 
von Schönberg. 
Um die wunderbarften Wirkungen hervorzubringen, war 
aber nicht einmal ächtes Einhorn nöthig. Dies beftätigt 
uns der Landgraf Wilhelm IV. von Helfen, der bei Ueber- 





* Ein niederländifcher Kaufmann zeigte den hurfächfischen Gefandten 
beim Reich8deputationstag zu Frankfurt a. M. ein großes und zwei Feine 
Einhorne. Das große war, nach der Beichreibung der Gefandten, adıt 
Schub lang, inmwendig hohl, oben jpig und unten etiva ein Reichöthaler 
breit; es wurbe für viertaufend Thaler zum Kauf angeboten. Es ward 
davon etwas abgefeilt und einem Hund, der zubor zwei Serupel Arſenik 
erhalten hatte, eingegeben: „damit ward‘, nach der Verficherung der 
Gefandten, „der Gift, daß er dem Hund nicht gefchadet, gedämpft“. 

* Peiferi epistolae ed. Gotter. Jenae 1708, p. 240. 
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jendung eines „Schächtleins voll Einhorn“, ſchrieb (3. April 
1578): „wiewohl Wir das Einhorn für fein rechtes Einhorn, 
fondern: von Elephantenzahn, welcher vielleicht wohl etliche 
1000 Sabre in der Erde gelegen und von derjelben dermaßen 
calcinirt, daß er dem Einhorn von Kraft und Tugend gleich 
worden, jedoch meil wir und unſere berzliebe Gemahlin 
ſolches etliche Mal probiret und befunden, daß es eben die 
Kraft und Wirkung gleich dem Einhorn gehabt, als ſchicken 
wir es E. 2. nichts defto weniger aus jetzt gemeldeten Ur— 
fachen zu, denn E. 2. wir freundlich nicht verhalten mögen, 
daß wir es unferer Brunnenmeijter Einem, welcher nachdem 
er einen Trunf Bier gethan, plötzlich jehr ſchwach worden, 
alſo daß ihm der leib did aufgelaufen, daß anders nicht zu 
vermuthen geweſen, denn er hab etwa einen Qualſter einge- 
trunfen, eingegeben, welcher jobald er e3 eingenommen, ift er 
in zwei Stunden wieder gefund geweſen und gegangen wohin 
er gewollt. Gleichergeitalt haben wir es auch kurz zuvor, 
ehe wir nah Langenſalza zu E. L. verreifet, unjerer Wall- 
meifter Einem eingegeben, welcher auch plöglich krank ge- 
worden und ihn der Krampf dermaßen angefommen, daß er 
auf fein Bein treten fünnen, au ihm ftrads zum Herzen 
zugeeilet, daß man nicht gemeint, daß er die Nacht überleben 
würde, bei dem hat es dermaßen gewirkt, daß er des andern 
Tags wieder an die Arbeit gegangen. So hat es auch im 
legtverlaufenen Landfterben an diefen und andern Orten an 
vielen Leuten, jo an der Peft krank geworden, item bei Wei- 
bern in Kindesnöthen und fonft denen es unjere Gemahlin 
mitgetheilt, dermaßen feine Wirkung bezeigt, daß wir nicht 
müßten, ob wir Einhorn für diefes nehmen wollten”. 

Die Landgräfin Sabina, die Gemahlin des Briefitellers, 
fügte diefer Empfehlung noch bei, „daß das Einhorn auch zu 
der ſchweren Plage, dafür uns Gott behüte, thunlich ift Kin- 
dern und alten Leuten” und bemerkte in einem fpätern Brief 
noch: „wir mogen €. 2. auch freundlich nicht verhalten, wie 
daß unfer berzlieber Herr und Gemahl das Einhorn no 
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befjer probiret, an St. 2. Schreiner Einen, welcher aus Un- 
vorfichtigfeit über ein Glas Scheidewaſſer kommen und ſolches 
für einen gebrannten Wein eingetrunfen, es iſt ihm aber 
ſolcher Einhorn jehr wohl befommen, aljo daß er gute Beſ— 
jerung empfindet. Desgleichen jo haben ©. %. derjelben 
Sägermeifter das Einhorn aud) eingegeben, welcher Etwas in 
einem Kuchen gegellen, alfo daß ihm der Leib ganz aufge: 
laufen, welches ihm auch alfo bald geholfen“. 

Mancherlei wußte Anna für ihre Heilverfuche auch dem 
Reich der Vögel zu entnehmen. Der Gemahlin Georgs von 
Schönburg empfahl fie als Mittel gegen ein Bruftübel: „alle 
morgen ein neugelegt Ei, das two möglich noch warm fei und 
ein wenig Salz darauf geftreut, nüchtern ausgetrunfen, auch 
wilde Salbei getrocdnet ins Getränk“ (27. Aug. 1565). Um 
ganz bejonders heilfame Eier zu erlangen, befahl fie Hans 
von Carlomwig zu Zujchendorf (22. März 1571): „Du molleft 
in Deiner Haushaltung und ſonſt um Di ber, mo Du 
fannft, Beitellung thun, daß alle Hühnereier, jo die Nacht 
vor dem Charfreitag und an demjelben Tage gelegt, bejonders 
gejanmelt und uns überſchickt werden, doch daß man den 
Abend zuvor alle andern Eier aus dem nächſten räume und 
hinwegthue, damit man feine unrechten ergreife”. 

Schwieriger war e3 Anna, einen Rapaunenftein — ber 
fich in der Xeber oder dem Magen des Thieres bilden foll — 
zu erlangen. Sie wendete fich deshalb an die Helferin für 
Alles, die alte Gräfin von Mannzfeld, die ihr auch in der 
That damit aushelfen fonnte. Dieſe fchrieb (10. Novbr. 
1566): „Wie mir E. Ch. ©. ſchreiben um den Kapaunftein, 
babe ich alsbald Ew. 8. G. einen Kapaunftein geſchickt, der 
fieht gleich wie ein Eidotter, den ich gar lange und gar lieb 
babe gehabt, ſonach noch einen darbiete, den brachte mir ein 
Bürger, der jagte, er hätte einen alten Kapaun abgewürgt 
und den Stein darin gefunden, mic) gebeten, ich jollte ihm 
jagen, wozu er gut wäre und follte ihm ihn laſſen bolaren 
(poliren), das habe ich ihm zu thun zugejagt, gar bald ftarb 
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der Mann und das Weib an der Peſtilenz, alſo habe ich 
E. K. G. denſelben Stein auch geſchickt“. Auch Kapaunen— 
waſſer wird als Heilmittel erwähnt, wie ſolches die Gräfin 
von Hohenlohe Anna (1584) zuſendete. 


Ein ähnliches Mittel wie der Kapaunenſtein war der 
ſchon bei den Alten zu Gaukeleien benutzte Schwalbenſtein, 
der ſich in dem Magen junger Schwalben finden ſoll, oder 
wie man noch heut zu Tage in Tyrol glauben ſoll, von den 
Schwalben in einem Neſt zurückgelaſſen wird, in dem ſie 
ſieben Jahre gebrütet. Auch dieſe Seltenheit lieferte die alte 
Gräfin Mannsfeld der Churfürſtin mit der Bemerkung: „ich 
habe ein kleines Kreuz bei 40 Jahren am Hals gehabt, darin 
gelbe und auch ein ſchwarzer Schwalbenſtein geſtanden, das 
habe ich Ew. Ch. G. auch geſchickt, ich habe es nicht an 
bloßer Haut getragen, ſondern an einer ſchwarzen Schnur“. 

Vielfach bemühte ſich Anna auch um Reiherſchmalz. 
Außer Andern lieferte ihr ſolches aus Brieg die Herzogin 
Barbara von Liegnitz, die es aber mit Mühe erlangte, „weil 
man in dieſer Landart nicht viel danach fragt“. 


Ferner wurden in Anna's Apotheke verwendet die Füße 
der Rohrdommel, der Magen des Auerhahns und pulveriſirte 
Rebhühnerfüße. Die Letztern empfahl, neben andern Mitteln, 
der alte Landgraf Philipp von Heſſen, der auch quackſalberte, 
als heilſam gegen die Ruhr, in ſeinem Condolenzbrief vom 
15. Detbr. 1565 nad) dem Tod des an dieſer Krankheit ver⸗ 
ftorbenen Sohnes des Churfürften Auguft Alerander. Er ver- 
fiherte zugleih: „Wir wollten Unferes Geldes 50000 Gulden 
darum geben, daß wir bei E. 2. Sohn in ©. 2. Krankheit 
geweſen, trügen wir die Hoffnung, mir mwollten vermittelt 
göttliher Hülfe mit etlichen Künften ©. L. geholfen, wie wir 
denn vielen Leuten, welche ſolche Krankheit gehabt, gethan, 
alfo daß es mit Sr. L. feinen Mangel gehabt haben jollte 2c.“ 


Aus dem Fiihreih waren, wie Anna verficherte „zu 
viel guten Arzneiftüden dienlich“ Forellen und Hechtzähne, 
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Hehtaugen, Kaulbarichiteine,* Gräten von Nalraupen. Sie 
verwendete auch Krebsaugen und Krebsfteine. Anna mward 
vielfach mit diefen Artifeln von befreundeten Fürftinnen be- 
Ichenkt, ja die jungen Marfgräfinnen von Brandenburg, 
Anna Maria und Sophie, verficherten bei Gelegenheit 
einer folhen Sendung, fie hätten die Krebsfteine und Hecht- 
augen „mit ihren eignen Händen gejammelt”. Anna jchrieb 
auch an den churbrandenburgiſchen Hofrath, Chriftoph von 
Sparre (25. März 1577): „mir find zu etlichen Arzneiftüden 
einer guten Nothdurft Krebs- und Hechtaugen bedürftig, weil 
denn nunmehr die Zeit, daß in der Mark viel Hechte und 
Krebje gefangen werden, jo begehren wir ꝛc., Du mwolleft uns 
deren von gefottenen Hechten und Krebſen eine ziemliche 
Nothdurft jammeln, doch Aufachtung haben Laffen, daß feine 
Barfch- oder andere Filhaugen unter die Hechtaugen gemengt 
werden, mollen Dich hinmwieder mit aqua vitae gnädigſt be— 
denken”. 

Aſſenſchmalz“ (von dem Filch die Ajche) lieferten die 
Königin von Dänemark und die Herzogin Dorothea von 
Braunjchmweig. Die Lebtere entichuldigte die geringe Dofis 
ihrer Sendung damit, „daß die Affen’ nicht viel Fett hätten, 
das Kleine Gläschen fei von einem halben Schod“. 

Um Alles, was wir al3 dem Thierreih angehörig in 
Anna's Apotheke gefunden, zu erihöpfen, gedenken wir noch 
des weißen und gelben Ambra aus Spanien, den ihr Anna 
von Dranien zukommen ließ (1564), der Schlangenhäute, 
weldhe ein Inventarium bezeichnet, und des Scorpionöls, 
welches Sabina von Brandenburg überjendete. Dagegen 
fonnte Anna „das Waſſer oder Säfte von Perlen und Co— 
rallen”, mit dem Dr. Abraham Böhme in Görlig, Chriſtoph 
von Carlowitz curirt haben wollte, nicht erlangen. 


* Meike, Inochenähnliche Körperchen, welche der Fifch am untern 
Theil des Hinterkopf trägt. Allgemeines deutjches Sachwörterbuch 
fortgef. von Schiffner, IV. ©. 732. 
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Mancherlei Subftanzen lieferte endlich das Mineralreich. 
Zunächſt den Bolus (terra sigillata). Andreas Bartold oder 
Berthold aus Oſchatz beichäftigte fich mit dem Vertrieb diefer 
Erdart, die er als koſtbares Medicament bei vielerlei Kranf- 
heiten anpries. Glifabeth von Brandenburg machte die Ehur- 
fürftin im Jahr 1577 darauf aufmerffam.* Einige Jahre 
fpäter fam auch ein Brief des Landgrafen Wilhelm IV. von 
Heflen-Eaffel an Churfürft Auguft (15. März 1581), in 
welchem er jchrieb: „E. 2. mögen wir freundlich nicht ver- 
halten, welchergeſtalt verjchienenen Jahres im Monat Julio 
E. 2. Unterfaßen Einer, mit Namen Andreas Bartold von 
Oſchatz zu uns fommen und uns etlihe Küchlein, jo man 
axongiam solis oder terram sigillatam nennt, welche jeinen 
Angaben nah aus den Mineralien, jo man in Schlejien 
findet, gemacht werden fol, zugebradht und diejelben hoch 
commanbirt, als daß fie für Gift und viele andere Kranf- 
beiten fehr dienlich fein ſollen, dieweil uns aber folder 
Störche Gebrauch wohl befannt, als haben wir ihm feinen 
Glauben zuftellen wollen, ſondern erft die gedachte terram 
sigillatam an etlihen Hunden durch unfere Doctores, fo 
denſelben vielerlei ftarfes Gift eingegeben, probiren lafjen 
und befunden, daß ſolche terra sigillata gegen das Gift ein 
trefflihes antidotum ift. Nachgehends auch und als die 
neue Krankheit in verjchienenen Herbſt gewaltig eingeriffen, 
haben wir jelbjt auch faft alles unjer Hofgefinde, die folches 
Medicamentum gebraudt, ein trefflihes levamen davon 
empfunden, das auch mancher, der es in Zeiten gebraucht 
und darauf geſchwitzt, noch denfelben Tag wieder ausgegan- 
gen, und Etliche, mit denen es ganz desperat gewejen, durch 
dieſes Medicament mit Gottes Hülfe erhalten worden find. 

Zudem haben es auch unfere medici in dissenteria, 
colica, pleuritide, Röjeln und Kindsblattern bis daher ge- 
braucht und ſehr nüßlich und dienlich gefunden, darum wir 
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auch verurfacht werden, ihm noch etliche Pfund der terra si- 
gillata und zwar das Pfund für zwölf Thaler abzufaufen. 
Diemweil nun E. 8. gedachten Andreas Bartold in ihren Lan- 
den haben, er uns auch unterthänig gebeten, daß wir ihn 
gegen E. 2. zum Beſten commendiren wollten und mir denn 
willen, daß E. 2. zu den Dingen, die den Menjchen in der 
Medicin zu Nuß und Guten fommen fönnen, ein fonder an— 
muthiges Gefallen tragen, als haben wir demnach nicht 
unterlaffen wollen, ihn gegen €. 2. zu commendiren, doch 
anderer Geftalt nicht, denn daß er ſolche terram sigillatam 
€. L., wie er und auch gethan, zuvor probiren laſſe und ihm 
dann mit Ernft einbinden, daß er ſolche Gabe Gottes nicht 
verfälihen oder die Leute damit betrügen thue”. Das 
Schreiben liefert zugleich einen augenfcheinlichen Beweis, zu 
welchen verkehrten, aber in der Medicin auch jehr gefähr- 
lichen Folgerungen das post hoc, ergo propter hoc führen 
fann. 

Anna wird kaum in den Fall gefommen fein, den theuern 
Preis an Bartold zu zahlen, da fie wiederholt reichlich von 
der Herzogin Sophie und dem Herzog Friedrih von Liegnik 
mit Bolus aus Schlefien verjorgt ward. Dieſe verficherten 
zugleich, „daß er ebenjo bewährt und Fräftig fei, wie der aus 
der Türfei und für mandherlei Krankheiten gut fei, auch von 
vielen anjehnlichen medicis probirt worden“. Hauptjächlich 
ward der Bolus bei der rothen Ruhr angewendet. Als der 
Eleine Herzog Alerander und die Kinder Georgs von Schön- 
burg daran erkrankten, Fannte Anna’3 mediciniihes Wiſſen 
fein bejjeres Specificum als die rothe Erde. Einfacher wäre 
e3 noch geweſen, man hätte die armen Kleinen mit Lehm 
verjchmiert! Natürlich jtarben die Kinder bei ſolch mwider- 
finniger Behandlung ohne Rettung. Jedenfalls wäre das 
Präfervativmittel, welches die Gräfin Anna von Hohenlohe 
geb. Gräfin Solms-Laubah vorjhlug, viel weniger nach— 
theilig gemwejen; fie meldete (26. April 1568): „wenn man 
fih vor der Ruhr bejorgt, jo ſoll man einen ſpitzigen Dia- 
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manten um den Hals hängen, doc ehe man die Ruhr be— 
fommt, jo ftößt Keinen Feine Ruhr zum Tode“. 


Für das Gold als Arzneimittel intereffirte fich, vermöge 
feiner alchymiftiichen Operationen, insbejondere auch der 
Churfürft Auguft. Er fchrieb dem Leibarzt des Markgrafen 
Georg Friedrich von Brandenburg, Samuel Schlegel, „wenn 
er von auro potabili, oleo auri et essentia auri nad) Theo- 
phraftiicher Kunft etwas präparirt habe, oder zu befommen 
wiſſe, möge er es ihm ſchicken“ (1572). Er correjpondirte 
auch mit Dr. Iſaac Schaller deshalb, der ihm verficherte: 
„Zur Arznei aber ift das Gold uff viel und mancherley wege 
mit großen Unkoſten zu des Menjchen Gejundheit bereitet 
und gebraucht worden und hat noch zu unfern Zeiten ein 
vortreffliher medicus der Könige in Frankreich zu Pariß, 
Fernelius genannt, aljo davon gejchrieben, daß das Gold 
das temperirtefte Metall jei zu der Arznei, denn es des 
Menſchen Herz und Natur ftärfe und diene jonderlich wider 
ale Schwermüthigfeit und jtärfe den Magen, weldem die 
Kräfte und Wärme, Luft und Begierde zum Eſſen entgangen 
und diene wider das Herzkloppen oder Pochen“. 


Borfichtig äußerte ſich Auguft aber gegen den hurbran- 
denburgiichen Leibarzt Dr. Johann Neander, dem er auf fein 
Anerbieten, ihm „aurum potabile, Ertraction und oleum 
auri, auch tinctura und quantiessentia antimonii“, die er 
bereitet, zu liefern erwiederte, „dieweil ſolche erftmals ohne 
vorgehendes Experiment der Wirkung zu gebrauden, ganz 
gefährlich jei, jo habe er Bedenken diefelben noch zur Zeit an 
fih zu bringen, wenn er fie aber an Andern genugfam be- 
währt gefunden und was ihre Art, Kraft und Wirkung nad) 
Gelegenheit eines Jeden Complerion und anderer Umftände 
wäre, wolle er fein Gemüth ferner vermerfen laſſen“ (1574). 
inwieweit Anna ſelbſt Gold als Arzneimittel verwendet, dar- 
über finden wir feine nähere Auskunft, Doch weift ein Schreiben 
Dorothea’3 von Braunichweig, die fih im Jahr 1577 „ein 
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wenig vom „gulden Ei” erbat, darauf hin, daß fie ein ſolches 
Mittel in ihrer Apotheke führte. 

„Weißen Bitriol, jo man Glogfelsgut nenne, den fie zu 
ihrer Kunftirung brauche”, erbat fih Anna vom Herzog 
Heinrich von Braunſchweig, „da er am Nammelsberg wachen 
tolle‘. 

Auch Schwefelwaſſer ward, als Mittel gegen die fallende 
Sudt, verwendet. Anna erjuhte den Herzog Ulrich von 
Medlenburg um Mittheilung des „Berzeichnifjes‘‘, wie daffelbe 
bereitet werde. Er ſchickte ihr die Anweifung, die er der 
Geheimhaltung wegen eigenhändig geichrieben hatte, allein. 
die Deitillirung, die diesmal der Churfürft Auguft perſönlich 
übernahm, gelang nicht, denn „der Schwefel hat einen jehr 
böjen Geruch von ſich gegeben”, ein Rejultat, das uns aller: 
dings nicht überraſchen kann. Anna fragte daher bei dem 
Herzog Ulrih an, „ob das des Schwefels Art ſei“ und erbat 
fih zugleih von der Herzogin von Medlenburg Auskunft, 
wieviel man des rothen Schwefelwaſſers auf ein Mal eingeben 
jole. Die Herzogin antwortete, „das rothe Waſſer hat nicht 
jfonderlih Tugend oder Wirkung an fich ꝛe. und obwohl der 
Schwefel mancherlei, jo ift doch das feine Art und Eigenjchaft, 
daß er gemeinlich einen böjen Geruch in fi) hat, darum muß 
derjelbe im Waſſer jo lange gejotten werden, bis ihm alle 
Wildigfeit, Stanf und Unflath neben dem habenden Arfeniko 
benommen und er endlich ſauber und rein gemacht worden; 
daß man ſolches auf der Zunge am Koften fpüren kann“. 
Zugleich gab die Herzogin den verjtändigen Rath, daß der 
Ehurfürft das Deftilliven des Schwefels Fünftig Andern über- 
lafjen möge. 

Daß man die Serpentinfteine nicht nur als Wärmfteine 
gebrauchte, ſondern fie auch als Schugmittel gegen Gift be- 
trachtete, haben wir ſchon im jechiten Abjchnitt beiläufig be: 
merkt. Anna lieferte daher viele jolhe „Grimmen: und 
Giftſteine“ ins Ausland. Der Landgräfin von Helen ver- 
fiherte fie ſogar (13. Septbr. 1576): „Man hat es aus 
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Erfahrung, daß er für die Gift dient, denn man an den Drt, 
da er bricht auf eine Viertel Meile Wegs Feine Schlangen, 
Molche oder Kröten oder andere giftige Würmer findet, es 
bleibt auch in den Häufern, darin ſolche Steine verdreht oder 
verarbeitet werden feine Spinne”. 

Einen Blutftein befaß Auguft jhon im Jahr 1550; da- 
mals erbat ſich Churfürft Morit denfelben für einen Mann, 
„welcher jehr blutete und dem man es nicht verftellen konnte“. 
Im Jahr 1570 Schicdte auch die alte Gräfin Mannsfeld drei 
Steine „die jollen das Blut ftillen“. 

Ein „gut Stüdlein Artftein” (Achat) jendete Anna dem 
Dr. Franz Kramme, als Heilmittel in feiner ſchweren Kranf- 
beit, der er aber (ob mit oder ohne den Achat im Magen? er- 
ſehn wir nicht) bald erlag. Dagegen überjchicte der Churfürft 
von Brandenburg (1583) einen Donnerftein als Mittel bei 
einem nicht weiter bezeichneten Uebel, mit der Verficherung, 
daß „derjelbe in dergleihen Fällen probirt und recht gethan 
und ſolle e8 beim Gebraud bald anders werden“. 


Zwölfter Abſchnitt. 
Anna’ letzte Lebensjahre, ihr Tod. 


Wir haben in den vorftehenden Abfchnitten Anna's Reg— 
jamfeit nach allen den verjchiedenartigen Richtungen ihrer 
Wirkſamkeit, über welche uns unfere Duellen belehren, unfern 
Lefern vergegenwärtigt und zweifeln nicht, daß fie die Ueber— 
zeugung mit uns theilen, daß es wohl wenig Frauen gegeben 
bat, die in jo weiten Kreifen eine jo umfaffende und wohl— 
thätige Thätigfeit entmwidelt haben. Wir begreifen in der 
That, wenn wir den Umfang ihres Wirkens überjfchauen, 
nicht, wie es ihr möglich geweſen, alle den Pflichten, die fie 
übernommen, zu genügen, woher fie die Zeit zu allen ihren 
Geſchäften und ihrer meitläufigen Correfpondenz genommen 
bat. Die gute Gefundheit, deren Anna fich erfreute, ließ fie 
zwar ihre fünfzehn MWochenbetten überwinden, geftattete ihr 
auc Anftrengungen, die einer minder elaftifchen und Fräftigen 
Natur verderblich gemwejen fein würden, indeflen überſchätzte 
fie doch in ihrem Pflichtgefühl und Eifer öfters ihre Kräfte 
und die Folgen machten fich mit den Jahren geltend. Die 
Beſorgniſſe, welche ihre Mutter, mie wir im erften Abfchnitt 
erzählt haben, geäußert hatte, bewahrheiteten fih. Während 
wir in den frühern Jahren nur Klagen über Fleine vorüber- 
gehende Uebel von ihr vernehmen, — öÖfter über großes 
Wehthun an den Zähnen — erwähnt fie ſchon nad ihrer 
Niederkunft mit Anna (1567), daß fie „ganz unvermöglich 
jei, mehr als in vorigen Kindbetten und nicht wieder erftarfen 
könne“. Sie erholte fi zwar damald wieder, allein in 
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einem Brief an die Königin von Dänemark vom 18. März 
1574 leſen wir wieder: „uns hat eine Zeit hero große Mat- 
tigkeit und Ohnmacht zugebangen, welche ung am vergangenen 
Sonntag dermaßen hart zugejeßt, daß mir nicht anders ge- 
meint, wir würden unjere von dem lieben Gott beftimmte 
Zeit in diefer Welt gelebt haben”. Im December 1577 
befielen fie die Boden, doch ging die Krankheit jo mild an 
ihr vorüber, daß fie nach vierzehn Tagen bereit3 melden 
fonnte, fie hoffe in wenig Tagen der Beſchwerung enthoben 
zu fein und wieder ausgehn zu können. Zu ihrer weſent— 
lichen Beruhigung — denn wir haben gejehn, daß Anna auf 
ihr Aeußeres Werth legte — blieben auch feine „Narben 
noch Gruben” zurüd. Vom Jahr 1580 an fehrten bevenf- 
lihe Krankheitszufälle öfter wieder. Im Auguft war Anna 
jo frank, daß fie „ihres Auffommens jelbit geringe Hoffnung 
hatte”. Todesahnungen begleiteten fie auch in das Jahr 
1581. Sie ſchrieb an mehrere ihr befreundete Frauen, daß 
fie fie noch einmal zu jehn wünſche (u. a. an Anna Stigiß, 
geb. von Hardenberg), „denn es ungewiß, ob wir in dieſem 
Leben fonft noch einmal zuſammenkommen“. Auch der Her- 
zogin von Medlenburg jchrieb fie (2. Juni 1581): „ob es 
wohl Gottlob mit ung jeßiger Zeit noch zu erleiden, jo iſt 
doch an unjerer Perjon jo hoch und viel nicht gelegen und 
Diemweil wir ung Fünftig dergleichen Anftöße unferer Gefund- 
heit mehr zu befahren, wollten wir uns zuvor um fo viel 
lieber mit Ew. 2. ſchweſterlich erſehn und bereden“. Faft 
das ganze folgende Jahr hindurch vermeinte fie fich guter 
Hoffnung, es war aber eine Täufhung. Troßdem, daß fie 
fich ſehr unwohl fühlte, begleitete fie doch ihren Gemahl auf 
den Reichstag, allein fie hatte fich zu viel zugemuthet und 
ward nach der Rückkehr jo Frank, daß man an ihrem Auf- 
fommen zweifelte. Wir finden in diefem Jahr zuerft, daß fie 
über Steinbejchwerden klagte, ein Leiden, das in den nächiten 
Sahren fich verihlimmerte. In einem Brief vom 24. uni 
1583 bat fie den Herzog Wilhelm von Braunschweig, zu ihr 
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nah Gommern zu Fommen, „weil wir und von Tage zu 
Tage je länger je baufälliger machen und wir ung mit Em. 2. 
vor unferm feligen Abjchiede, den wir in des Allmächtigen 
Willen ftellen, gern dermaleins freundlih erjehn und be- 
iprechen möchten”. Im November defjelben Jahres erkrankte _ 
Anna abermals gefährlid. Ihre Schwiegertochter Sophie, 
Gemahlin des Churprinzen Chriftian, pflegte fie und gab 
Lebterm, der auf der Jagd herumzog, wiederholt Nachrichten. 
Am 9. Novbr. 1583 jchrieb fie: „was die Frau Mutter an— 
langte, ift e8 noch immer in die alte Weije, der Braus- 
jchweideis (Braunfchweigiiche) Doctor bat ihr heute einen 
Trank eingegeben, wir fünnen aber noch nicht wijfen, wie er 
ihr befommen wird”. Der Tranf muß nicht mwohlthätig 
gewirft haben, denn am folgenden Tag meldete Sophie: 
„ie bat hinte gar jerre übel geichlafen und ift jerre frank 
gewejen und hatt fich auch gar jerre geworgelt und noch jerre 
frank ift, das uns auch allen gar leide dabei ift und bitte 
eich doch, ir wollt doch morgen zu mittage bier fein, den mir 
angft und bang darbei ift, dieweil ir nicht hir feitt“. Die 
Briefftelerin fügte noch die, ihr liebevolles Verhältniß zu 
ihrem Gemahl characterifirenden Worte hinzu: „ich ſchicke 
eich eier Knerpelbettchen das ir hintte foltt darine jchlafen, 
das ir nicht darftt uf die Bank fchlafen, den ich ſonſt nicht 
zufrieden finde werden, den wen ir muftett uf die Banf 
ichlafen, jo wolde ich under diejer jchlafen”. 

Anna jelbit meldete (29. Novbr. 1583) der Herzogin 
Anna von Bayern über ihr Befinden: „mir ift vergangene 
Nacht jo wehe ums Herz gewejen, daß ich nicht vermeint, den 
folgenden Tag zu erleben, welche Beſchwerung mir des Nachts 
oftmals wiederkehrt. Des Tages gehe ich Gottlob wiederum 
berum, daß ich es jo heftig nicht empfinde, kann wohl erachten, 
e3 jei nunmehr des lieben Alters Schuld, das befehle ich zu 
Gott, der ſchaffe e8 mit mir nach jeinem Willen zu meiner 
Seligfeit, denn ich nunmehr auch faſt lange genug in der 
Melt gelebt”. Die lebten Worte find aber nicht an die 
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Herzogin gelangt, Anna hat fie im Concept des Briefes durdh- 
ftrihen. Ihr Zuftand befferte ſich auch während des nächften 
Frühjahrs nur wenig, fie vermochte zwar „in den Gemächern 
bin und ber zu gehn, war aber mit großer Mattigfeit be- 
laden”. Sie ſchrieb deshalb am 6. April 1584 an die Her- 
zogin von Medlenburg: „Was unjere Perſon anlangt, ift es 
andem, daß wir faft ein ganzes Jahr her uns nicht zum 
Beiten befunden haben, jondern ſehr Fraftlos geweſen find, 
dazu denn allerlei Widerwärtigfeit uns unter die Augen 
geftogen, fonderlich auch der Unfall, jo ſich mit unferer ge- 
liebten Tochter Elifabeth, Pfalzgräfin zugetragen, da Ihre 
Liebden wegen derjelben zuhangenden langwierigen Schmad)- 
beit eine todte Leibesfrucht geboren und faum mit dem Leben 
davon gekommen, und dann daß unjere andere geliebte Tochter 
Fraulein Dorothea an der gelben Sucht auch ganz gefährlich 
frank gelegen, nicht geringe Urſache gegeben haben mögen, 
denn da uns in jeßigem unjern angehenden Alter etwas Wi- 
dermwärtiges begegnet, können wir jolches viel übler erdulden 
und verfchmerzen, als vor diefer Zeit in unferer Jugend“. 
Die Aerzte riethen ihr und dem Churfürften den Ge- 
brauh von Schwalbah. Wir haben die eigenthümlichen 
Vorbereitungen zu diefer Reife und die Ausführung derjelben 
bereit3 an einem andern Ort“* ausführlich erzählt und können 
uns der Wiederholung um jo mehr überheben, da unfere 
Beichreibung jeitdem auch in andere Schriften übergegangen 
iſt.“ Wir tragen nur Einiges nach, was wir früher nicht 
erwähnt haben. Als Auguft und Anna in Leipzig auf der 
Hinreije übernachteten, wünfchten fie auch des. gefangenen 
Dr. Beucer Rath zu vernehmen. Der Commandant der 
Pleiſſenburg mußte Peucer befragen. Diefer, der die Gefund- 


* Aus vier Jahrhunderten, II. 21 f. 

*" Annalen des Bereins für Naff. Altertbumsfunde und Gefchichts- 
forſchung, Band VI. Heft 2. Genth, der Kurort Schwalbach, Wiesbaden, 
1864. ©. 21 f. 
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beit3umftände des hurfürftlichen Paares genau Fannte, ſprach 
fih entfchieden gegen Schwalbah aus, mit den Worten, wer 
ihnen die Reife ins Bad gerathen und den Gebrauch, fchide 
fie in den Tod.* Der erfahrne Arzt hatte wohl Recht ge- 
babt. Schon auf der Reife verjchlimmerte fih Anna's Zu— 
ftand jo, daß einigemal die im Voraus bezeichneten Nacht: 
quartiere nicht erreicht werden konnten. Da in Schwalbad) 
fein genügendes Unterfommen zu finden war, wurde das 
vom Ehurfürften von Mainz zur Dispofition gejtellte Schloß 
zu Elfeld (Eltville) zum Unterfommen gewählt. Anfänglich 
Ichien au das Trinken des Waſſers Auguft und Anna wohl 
zu befommen, allein Beide glaubten, daß dies allein noch 
nicht genüge und wollten auch das Baden verjuhen. Anna 
ſchrieb deshalb an den Landgrafen von Hefjen (11. Juni 1584): 
„Bir wollen Em. 2. nicht verhalten, daß unfer berzliebfter 
Herr und Gemahl und wir nicht übel gefinnt find in dem 
Sauerbrunnen auch zu baden, wir werden aber berichtet, daß 
ſolcher Brunnen im Bad nicht eher wirken und helfen foll, 
man babe denn jo lange gebadet, bis man darin ausichlägt 
und auch wieder heil werde. Dazu gleihmwohl ©. 2. und 
wir feine ſonderliche Luſt haben, weil denn Ew. 2. guten 
Bericht wiſſen, wie man das Sauerbrunnenbad nützlich ge- 
brauchen möge, aljo bitten wir Ew. L., Sie wolle und die 
Gelegenheit defjelben unbeſchwert fürderlihit zu erkennen 
geben und ob auch das Bad feine Wirkung haben möchte, 
wenn man des Tags nur ein Baar Stunden badete, und ob 
der Brunnen faft warm fein und wie tief eins mit dem Leib 
ins Waſſer in der Wanne ſitzen muß“. | 

Die Antwort liegt ung nicht vor, wir erfehn nur, daß 
Anna gegen Ende der Kur zweimal das Baden  verjuchte. 
Ihre Briefe aus jener Zeit find mit lebhaften Klagen über 
Steinſchmerzen erfüllt. Den Churfürften traf, offenbar in 
Folge einer großen Unvorfichtigfeit, am 22. Juni 1584 ein 





* Peucer, historia carcerum, 773. 
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Zufall, der fait feinem Leben ein Ende gemacht hätte* Er 
war mit feinem Schwiegerjohn, dem Pfalzgrafen Johann 
Gafimir und dem Landgrafen Georg von Hellen, die zum 
Beſuch nah Elfeld gekommen waren, am frühen Morgen in 
den Wald geritten, „um ſich mit dem Vogelwaidwerk mit dem 
Kloben zu erluftigen, und hatte lange auf den Tag gefaftet, 
da ift“, wie Anna dem Kammerjecretair Syenig meldete, 
„Se. 2. ein Fluß gefallen, daran Sie Sich übel befunden 
und gar matt worden, daß Se. L. Sich im Holz unter einen 
Baum legen müjjen und alfo auch etliche Stunden vermwartet, 
bis wir Ihn ſelbſt abgeholt“. Sie ordnete zugleich in ihrem 
Brief an Jenitz an, daß für den Churfürften in allen Kirchen 
gebetet werden jolle. Ueber ihr eignes Befinden jchrieb fie: 
„daß fie ſich zeither gar übel befunden und noch große 
Schmerzen leide, die fie aber doch gar gern leiden und dulden 
wolle”, Der Schred hatte aber Anna fo erfchüttert, daß fie 
ſchwer erkrankte und in der Nacht vom 28. Juni 1584 ihr 
Ende nahe glaubte. Früh um vier Uhr genoß fie das heilige 
Abendmahl und erwartete nun gefaßt den Tod. Allein dies- 
mal verjchonte er fie noch, e3 trat Beſſerung ein und fie 
vermochte die Beſchwerden der Rückreiſe zu überwinden. 
Kaum zurücdgekehrt, noch leidend bejonders an einem böjen 
Huſten, gönnte fie ſich aber doch Feine Ruhe; fie begleitete 
Auguft wieder auf feinen Jagdreifen. Erft am 24. Septbr. 
1584 finden wir fie wieder in Dresden, wohin fie „ihre liebe 
Borjchenfteinerin‘ (die im erjten Abjchnitt erwähnte Barbara 
von Schönberg zu Purfchenftein) zu ſich einlud, damit fie ihr 
während einer Badereije nad Töplig, welche der Churfürft 
beabjichtigte, Gejellichaft Leifte. Die Reife unterblieb aber 
und e3 ward jtatt deren dem Churfürften von Brandenburg 
eine ihm längft zugedachte Weberrajchung bereitet. Am 
13. Octbr. 1584 reiften Auguft und Anna unangemelbet 
nad Cottbus und überfielen den Churfürften und deſſen 


* Peucer a. a. D., 774. 


Anna's letzte Lebensjahre, ihr Tod. 493 


Gemahlin „dermaßen, daß fie Beide Liebden noch im Bette 
befunden“. Anna revangirte fich damit, „mie fie jo oft und 
vielmal3 gedacht”, dafür, daß der Churfürft von Branden- 
burg ihr und Auguft „einmal ähnlich in Annaburg mitge- 
jpielet”. Sie hatte nun die Beruhigung, „daß fie ihm mo 
nicht mit befferer, doch mit gleicher Münze ihres Berhoffens 
wohl bezahlt“. Alſo troß ihrer Leiden war fie immer noch 
zu einem Scherz aufgelegt. 

Das Yahr 1585 begann unter ungünftigen Aufpicien. 
Anna und Auguft waren Beide jehr leidend, erjtere ward 
„vom Grieß jehr geplagt”, legterer litt „an geſchwollenen 
Schenkeln“, weshalb er dem EChurfürften von Brandenburg 
ſchrieb: „es würde uns das Tanzen übel anftehn”. Beide 
gebrauchten auf ärztlichen Rath „einen giftigen Rauch und 
mit Salz gebranntes Queckſilber“, eine Kur, über welche der 
Landgraf Wilhelm von Helfen feine Mißbilligung mit den 
energiichen Worten ausſprach: „wollte Gott, daß Diejenigen 
fo die Arznei angeben und auch die Yandbetrüger, die Alchy— 
miften, zu gewieſen, Arm und Bein gebrochen, ehe fie zu Em. 
2. gekommen“. Die Mittel, die der Landgraf jelbjt vor: 
Ihlug, waren aber faum zwecmäßiger, fie bejtanden in Ein- 
born, terra sigillata und „einem Wolfsmagen jo fein jäuber- 
lich gelivdert uf den ventriculum gebunden und getragen”. 
Während der erſten Monate des Jahres war das Befinden 
Anna's wechjelnd. Am 16. Februar ſchrieb fie, „eines Tages 
find wir ziemlich wohl, des andern Tages empfinden mir 
uns nicht zum Beten, wir danken aber dem lieben Gott, daß 
es noch leidlih”. Die nächſten Briefe an befreundete Für- 
ftinnen enthalten aber wiederholte Klagen Anna's über „Be— 
ihmerung, Wehetage, Abnahme an ihren Schenfeln, Be: 
ihmwerung am Stein”. Der „gelehrte und mohlerfahrne‘ 
Arzt, Dr. Andreas Bacher aus Braunschweig und Dr. Johann 
Camerarius wurden berbeigerufen und ihre Mittel oder die 
noch einmal fich belebende gute Natur Anna’s führten Beſſe— 
rung auf einige Zeit herbei. Im Juli vermochte Anna mit 
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dem Churfüriten „der Ergöglichkeit willen ein wenig auf dem 
Waidwerk herumzuziehn“, doch fchreibt fie der Herzogin von 
Bayern, „sie babe das nicht zum Beiten empfunden”. Un: 
richtig ift die Angabe bei Genth,* daß Auguft und Anna 
1585 abermals eine Kur in Schwalbah gebraucht. Wir 
fönnen in unjern Acten Beider Aufenthalt vom Anfang des 
Sahres 1585 an von Tag zu Tag verfolgen und finden 
nichts von einer Reife nah dem Rhein. Anna hatte aber 
mit ber Jagdreiſe ihre Kräfte völlig erfchöpft und doc be- 
durfte fie derjelben, „da ihr wegen der Ausftattung ihrer 
Töchter“,* wie fie in einem Brief Flagte, „allerhand Be 
fümmerniß oblag“. Um die Mitte des Monats Auguft 
erfranfte fie abermals, jedoch nicht, wie einige Drudichriften 
angeben, an der Belt, die allerdings in Sachſen und bejon- 
ders in alt Dresden (jebt Neuftadt) graflirte. Vielmehr 
ſcheint eine Unterleibsfrankheit fie befallen zu haben, „ſie 
hatte”, wie eg in einem Briefe heißt, „anfänglich Beſchwerung 
im Magen und it folgends in ein fettig Brechen gerathen 
und davon ganz von Kräften gekommen“. Trotzdem fuhr 
fie aber fort, der Leitung der zahlreichen Arbeiten, welche die 
Herftellung der Ausftattungen erforderte, fich zu unterziehn 
und Alles zu überwachen, ftet3 in der Bejorgnig — mie fie 
in einem Brief vom 31. Aug. 1585 an die Herzogin von 
Braunſchweig ſchrieb — „Te könne ihrer Schwachheit und 
Schmerzen halber das Nöthigfte vergeffen”. Sie vermodte 
diefen Brief „Schwachheit halber‘ nicht felbft zu unter- 
zeichnen. Einem Brief von demjelben Tag an die Gräfin 
Hohenlohe ließ fie hinzufügen: „der liebe Gott ſchicke es mit 
uns nach feinem väterlihen Willen zu unferer Seele Heil 
und Seligkeit“. In einem Schreiben an die Herzogin Anna 
von Bayern vom 14. Septbr. 1585 meldete fie diefer über 


* a. a. D., 22. Er bezieht ſich auf die Gejchichte der hriftlichen 
Kirche von dem hriftlichen Verein in Norbdeutfchland, I. 66. 
*" Dorothea und Anna. ©. den erften Abjchnitt. 
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ihre Krankheit, „daß fie groß Drüden und Auffteigen im 
Magen habe und Weh, davon ihr aller Appetit zum Eſſen 
und Trinken vergangen”. Ein Brief vom 18. beffelben 
Monats enthält die Nachricht, daß es fich nicht beſſere. Er 
fchließt mit den Worten, „mir erwarten mit Gebuld wie es 
feine Allmacht ferner mit uns jchiden wird“. Zu ihrer 
Pflege rief fie die frühere treue Wärterin ihrer Kinder, 
Katharina verwittwete Dr. Kleine herbei. Der Brief an fie 
(13. Septbr. 1585) lautet: „mweil Dir unjere Gelegenheit 
mehr denn Andern befannt und wir deromwegen ein jonderlich 
gnädigjtes Verlangen nad Dir haben, fo begehren wir mit 
Vorwiſſen und ausBemilligung unjeres herzliebften 
Herrn und Gemahl3, wofern Du es Deiner Gefundbeit 
balben jchaffen kannſt, Du wolleft Dich alsbald nah Empfang 
diefes Briefes erheben und zu uns verfügen und Did an 
diefer Reife nichts als Gottes Gewalt verhindern laſſen“. 
Wahrhaft rührend ericheint uns, daß Anna felbit auf dem 
Todbett ſich eine Pflegerin nur mit Bewilligung ihres Ge- 
mahls ermäbhlte. 

Obwohl Ehurfürft Auguft nicht ohne Bejorgniffe über 
Anna’3 Zuftand war und ſchon am 1. Septbr. 1585 dem 
Herzog Julius von Braunschweig jchrieb, „daß ihr faft alle 
Leibesfräfte entgangen und er ihres Aufkommens in Sorgen 
ftehn müſſe“, fo hatten doch die Vorbereitungen zu der auf 
den 26. Septbr. 1585 anberaumten Bermählung der Her- 
zogin Dorothea mit Herzog Heinrih Julius von Braun- 
ſchweig ungeftörten Fortgang. Am 16. September reifte die 
Herzogin Dorothea mit dem Churprinzen Ehriftian, der fie 
geleitete, von Dresden mit ſchwerem Herzen ab. „Sie hatte 
fih beim Abſchied ſehr übel gehabt und gar jämmerlich ge- 
meint“, jo daß der Churfürft Auguft fih veranlaßt ſah, ihr 
in das erite Nachtquartier in Noffen einen väterlichen Troft- 
brief nachzujenden. Das Beilager fand am beitimmten Tag 
in Wolfenbüttel ftatt. Anna begleitete ihre geliebte Tochter 
in Gedanken und ihr liebevoll forgendes Gemüth verläugnete 
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ſich ſelbſt unter den Schauern des herannahenden Todes 
nicht. Sie vermochte, ihrer Leiden ungeachtet, ſich ſogar 
noch mit der Brauttoilette zu beſchäftigen. Am 23. Septbr. 
1585 ſchrieb ſie der Gemahlin des Herzogs Wolf von Braun— 
ſchweig: „wir wollen Ew. L. nicht bergen, daß wir unſerer 
Tochter, Fräulein Dorothea, einen ſchönen neuen Schlafpelz 
machen und füttern laſſen, welcher in Ihrer L. Kleiderkaſten 
bei andern ihren guten Kleidern liegt, den wollen Ew. L. 
aufſuchen und ſie anziehn laſſen, wenn ſie ihrem Bräutigam 
ehelich beigelegt werden ſoll“. 

Ihrem nahen Ende Gott ergeben entgegenſehend, ordnete 
ſie ſelbſt das Kirchengebet für ſich an:“ „Es wird begehrt 
ein gemein chriſtliches Gebet zu thun für eine arme Sünderin 
deren Sterbeſtündlein vorhanden iſt, Gott wolle ihr gnädig 
ſein, um Jeſu Chriſti ſeines lieben Sohnes willen. Amen“. 
Ihre letzten Briefe (vom 28. Septbr. 1585) waren an ihren 
Sohn Chriſtian und deſſen Gemahlin, ihre Tochter Dorothea 
und den Herzog Ulrich von Mecklenburg und deſſen Gemahlin 
gerichtet. Sie jchließt das Schreiben an Letztere mit den 
Worten: „Weil wir bejorgen, wir möchten diejes Lagers 
ſchwerlich auffommen, jo wollen wir Em. 2. hiermit ſchweſter⸗ 
li gejegnet und Em. 2. für alle ihre uns erzeigte treue 
Freundichaft Höchlich gedankt und daneben zum freundlichiten 
gebeten haben, Ew. L. die wolle unbeſchwert fein und unfern 
berzvielgeliebten Herrn Bruder, den König von Dänemarf, 
jammt Sr. 8. W. Gemahlin und Königlide Kinder von 
unſertwegen jchwelterlich und freundlich fegnen und Se. 8. W. 
ganz freundlich bitten, daß Se. K. W. Ihr unfere geliebten 
Kinder freundlich und treulich befohlen fein laffen wollen und 
da wir Ihre 8. W. ſowohl auch Em. 2. auf diefer Welt 
nicht mehr jehn möchten, welches uns doch eine ſondere herz- 
lihe Freude wäre, jo find wir doch der ungezweifelten Hoff- 
nung, diejelben allefammt in der ewigen Freude und Seligkeit 








* Miscellanea Saxonica, XII. 95. 
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wieder zufehn. Hiermit wollen wir Em. 2. zu jammt der- 
jelben geliebten Gemahl und alle Dero Angehörige Ber: 
wandte in den Schuß des Allmächtigen Gottes zu aller Wohl- 
fahrt ganz treulich befehlen“. 

Sn den Briefen an ihren Sohn und ihre Schwieger- 
tochter ließ fie die Ahnung des nahen Todes weniger hervor- 
treten, fie fchrieb u. a.: „Gott helfe, daß wir einander 
förderlid mit Freuden miederjehn”. Der neuvermäbhlten 
Dorotbea jchrieb fie: „Wir für unfere Perſon merden je 
länger, je ſchwächer und erwarten mit Geduld, wie e3 der 
Allmächtige nach feinem väterlihen Willen mit uns ſchickt. 
Derielbe verleihe uns allerfeits, was uns zu Leib und Seele 
nüslih und gut ift. Deine Liebden wolle fih aber um uns 
nicht befümmern, jondern fleißig beten, denn jeine Almacht, 
da es fein göttlicher Wille und ung jeliglich ift, uns wohl wie- 
der aufbelfen und an Dr. 8. und ihren Gejhwifter noch viel 
Freude erleben laffen fann. So verjehn wir uns auh D. 2. 
fürftliches eheliches Beilager werde nunmehr gehalten worden 
und darauf Alles glücklich zugegangen fein. Der barmberzige 
gütige Gott wolle D. L. und ihren geliebten Herrn und 
Gemahl mit feinem göttlihen Segen die Zeit Beider Ew. 2. 
Lebens beimohnen und in aller Glüdjeligfeit und Wohlfahrt 
friften und erhalten, Demfelben befehlen wir Beide Em. L. in 
jeinen väterlichen Schuß zu langmwieriger guter Geſundheit“. 
Dies find die legten Worte, die fie in die Feder dictirt hat, 
mit ihnen jchließt das letzte Copial der Correfpondenzen 
Anna's ab. Die liebende Mutter juchte offenbar ihren Kin- 
dern ihre Todesgefahr zu verbergen, damit fie nicht in den 
bochzeitlichen Freuden gejtört werden möchten. 

Noch am 30. September wollte fie einen Brief an die 
Frau von Bernftein abgehn laffen, er fonnte aber, wie der 
Kammerfecretair Senit der Dame meldete, der Churfürftin 
wegen großer Leibesſchwachheit nicht mehr vorgelegt werden. 

Churfürft Auguft war während der legten Krankheit 
feiner Gemahlin nicht, wie mehrere Drudihriften angeben, 
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in Colditz,* ſondern bei ihr in Dresden, nur einmal entfernte 
er fih auf einige Tage von ihr, um in Morigburg einen 
Hirſch „mit jeltiamen Gehörn“ zu jagen, deſſen Erlegung er 
ihr am 10. September von dort meldete. Am 27.'September 
bat er die Herzogin von Bayern um Granatäpfel, nad 
denen Anna ji) jehne, „da fie ſonſt Feiner Speije noch Labſal 
begebre, noch genießen könne“. Seine Briefe aus jener Zeit 
ſprachen zwar ernſte Beforgniffe aus, doch ſcheint er erft am 
30. September die Hoffnung, Anna jih erhalten zu jehn, 
völlig aufgegeben zu haben. Noch am 21. September mel: 
dete er feiner Tochter Dorothea nah Braunſchweig, „mit 
D. 2. geliebten Frau Mutter hat ſichs noch wenig gebeflert”, 
am 30. September aber jchrieb er dem Ehurfürften von 
Brandenburg: „Ew. 2. mögen mit befümmertem Herzen nicht 
verhalten, daß unjere freundliche liebe Gemahlin noch jehr 
ſchwach ift und jo von Kräften fommen, daß J. 8. faft weder 
Speije noch Labjal mehr brauchen können, daher wir in 
großer Sorge ftehn, der Allmächtige möchte J. 2. aus dieſem 
vergänglichen Leben abfordern, derhalben wir jehr befümmert 
und betrübt find“. 

Dieje Bejorgniß bewahrheite fih, denn ſchon am fol- 
genden Tag, am 1. Detbr. 1585 Abends nach fieben Uhr 
verjchied Anna. Ihr Ende war ein janftes, fie ift, wie ein 
Brief jagt: „endlich faft in fich ſelbſt verloſchen“. 

Wenn Beucer** von bejondern Wunderzeichen bei Anna's 
Tode jpricht, jo finden wir nur die Notiz in Drucichriften, 
daß ſich kurz vorher ein heftiger Sturmwind erhoben, der 
viele Gebäude und Bäume umgejtürzt hatte,*** 


* Er ging erſt am 22. Detbr. 1585 auf einige Tage * Colditz und 
von da nach Noſſen. 
* Historia carcerum p. 778. „inter quae illa (Anna) prodigia ex- 
piravit, notum est omnibus“, 
** Leutinger, oratio de vita et obitu ill. dom. Annae etc.“ Witeb. 
1586. p. 100. Schilter, oratio de obitu etc. Annae. p. 36. Stichart, 
Öalerie der Sächſiſchen Fürftinnen, Leipzig 1857, ©. 294. 
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Der Churprinz hatte zwar feine Rüdreife von Wolfen- 
büttel fo jehr bejchleunigt, als es nach den damaligen Ver: 
hältniffen nur möglich war, Auguft jelbit hatte alle Anord— 
nungen getroffen, daß Chriftian auf den Stationen überall 
frifche Pferde vorfinde, allein er gelangte doch erſt nach feiner 
Mutter Ableben wieder in Dresden an. 

Als die Nahriht vom Tod der Landesmutter befannt 
ward,* berrichte allgemeine tiefe Trauer: und eine Menge 
Menſchen jtrömten nad) Dresden, um wenigſtens das Antlig 
der Entieelten noch einmal zu fehn. Dies gab vielleicht 
Beranlaffung dazu, daß Anna’3 Anordnung, „es jolle ihre 
Leiche unverlängt an ihre Ruheſtätte geichafft werden‘ unbe- 
folgt blieb. Ihre jterblichen Ueberrefte wurden am 3. October 
in der mit ſchwarzem Tuch ausgejchlagenen Schloßkirche 
unter der Kanzel mitten in der Kirche ausgeftellt. Der 
Leichnam war „mit einer langen ſchwarzen Sammetichaube 
und ſonſt allenthalben angethan, wie %. Ch. ©. im Leben 
täglich zu gehn hat pflegen, in der rechten Hand ein Büchs- 
lein grüner Rauten baltend”.** Nach einer von Dr. Mirus 
gehaltenen Leichenpredigt legte man die Leiche in einen zin- 
nernen Sarg. Erſt am leßten Dectober 1585 murde der 
Sarg Mittags zwölf Uhr in feierlihem Zug von achtund- 
vierzig dazu Entbotenen von Mel in die ſchwarz behangene 
und mit Wappen geihmüdte Kreuzliche getragen, mo 
Dr. Mirus eine Standrede hielt. Tags darauf bewegte ſich 


* Ein Notificationsfchreiben des Ablebens der Churfürftin, welches 
an den Rath zu Langenfalza erging, tft abgedrudt bei Arndt, Archiv für 
fächfifche Gefchichte, Leipzig 1785, II. 429. In einem andern Schreiben 
fagte Auguft: „Wie ganz jchmerzlich und betrüblich ung ift, daß wir von 
J. feligen Liebden, fintemal wir mit derjelben in das 37. Jahr einen 
rubigen glückſeligen Eheſtand bejeffen in unferm angehenden Alter zeitlich 
gefchieden fein müffen, haben Ew. 2. ſelbſt vernunftiglich zu erachten und 
zu ermefjen‘. 

* Ein Bruftbild im Königl. hiftorifchen Mufeum zu Dresden zeigt 
ung Anna als Leiche. 
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der Leichenzug, vom Churprinzen Chriftian, dem Auguft 
„‚väterlich aufgetragen das Begängniß zu halten“, begleitet, 
nah Nofjen und von da am 2. November nad Freiberg, 
wohin der Befehl ergangen war, „daß die Leute, die durch 
Gottes Verhängniß von der Seuche der Peſtilenz inficirt 
worden, fich in ihren Häufern halten follten, damit das Be- 
gräbniß ohne Gefahr gehalten werden könne“. Am Weich— 
bild der Stadt ward „die Leiche durch die Schulen und Prä— 
dicanten angenommen‘, bis in die Domkirche begleitet und 
nad der vom Dr. Mirus gehaltenen Leichenpredigt* „altem 
Gebrauh und Gewohnheit nad durch die ehrbare Knapp— 
ichaft in das von dem Hauszeugmeifter Paul Buchner und 
Sobann Maria Nofjeni in der Domkirche bergerichtete Ge- 
mwölbe in Verwahrung geſetzt“, bis zur Vollendung des für 
Anna’s lebte Ruheſtätte beitimmten Monuments. 

Dort, im Dom zu Freiberg, ruht neben Churfürft 
Morig und andern Ahnen des Sähfiichen Königshaufes au 
Mutter Anna. 


* Die drei Neben des Dr. Mirus find abgedrudt in „Sechsund- 
vierzig Leichpredigten gehalten bei den Begräbniffen ꝛc. Auguſti 2c. und 
Anna 2c. Leipig 1588. ©. 14 f. 40 f. 72f. Das fchwarze Tuch in der 
Kreuzkirche ward den Klirchendienern, dad im Dom zu Freiberg „ben 
armen Leuten und Schülern‘ überlaſſen. 


Officin der Berlagsbandlung. 
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